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Bur Einleitung. 


Der KZenienfampf ift ein jo ganz beionderes, merkwürdiges 


Ereigniß, daß Feine Literatur eines andern Volkes etwas Aehn— 


liches aufzumeifen hat. Zwei Poeten fühlen „eine Armee in ihrer 
Fauft,“ oder befler: in ihrem Haupte. Wider eine ganze Heer: 
ſchaar jchleudern fie die Küchenpräfente, und treiben, wie jener 
Feldherr fich rühmte, die Gegner mit dem Kochlöffel zu Paaren. 
Alt und Jung müfjen weichen vor ihrer Titanenfraft; es find 
drei "Generationen ber literariichen Welt — von Ramler und 
Klopſtock bis auf Iean Paul und Schlegel — welche eine ftür- 
miſche Niederlage erleiden. 

s Man darf e8 nicht verhehlen, der erfte Anlaß dieſer Xenien 
war der Zorn verlegten Selbſtgefühls, aber auch im Zorn bewähr- 
ten Schiller und Goethe ihre reiche, ihre göttliche Natur. Wenn 
Jupiter grollend die Locken jchüttelt, dann zuden wohl Blige 


aus den Wolfen, doch zugleich ftrömt friſcher, fruchtbringender 


Negen herab. Das zähe Alter ſaß auf dem Thron der Poeſie 
und, ald Kronwacht ftand die Unfähigkeit mit Eritifcher Lanze 
daneben; fie jah ihren Untergang vor Augen, wenn das Scepter 
an die Gewaltigen in Jena und Weimar gelangte. Kann es 
diefen wohl zum Vorwurf gereichen, daß fie ihres herrlichen 
Wollend und Bollbringens fich Elar bewußt waren? Daß fte, 
um Raum zu gewinnen für ihre wunderbare Schöpfungen, den 
verdborbenen Geſchmack brandmarften und die Stümper bei Seite 
ichoben ? 
Boas, Schiller und Goethe im Xenienkfampf. I. 1 1 
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Sie fchrieben die Xenien als ein brohende® Mene, mene 
tekel upharsin! für alle Bhilifter, Schwärmer und Heuchler. 
Da wurde Zeter gerufen über fie und ihre Feinde mwappneten 
fich zur legten, verzweiflungdvollen Schlacht. in vulkaniſches 
Regen und Bewegen durchzuckte die Grenzmarken ber Literatur; 
die Kenienfämpfer hatten Berg und Thal mit glühender Lava 
überfluthet, das Unkraut zu zerftören. Wurden dabei nun ein 


zelne Saathalme verfengt, fo war e8 nicht ihre Schuld, denn 


wer mag dem Krater, deſſen Blammenzorn einmal erregt ift, 
gebieten: bis hierher und nicht weiter! Die fchwerbedrängten und 
verwundeten Gäfte wollten fich auf gleiche Weife zur Wehr jeßen; 
fie riefen Minerva Kenia um Hülfe an, aber fie vergaßen, Daß 
dDiefe Göttin eben eine Minerva ſey. Wo innen- fein Feuer ift, 
fommt auch Feind heraus, und alle Anti-Xenien find nur Waſſer⸗ 
oder Schlammvulfane geworben. 

Es jchmollte und grollte, es eiferte und geiferte Damals in 
Deutfchland ganz entjeglich wider Die beiden Helden. Am giftig- 
ften zeigten fich jene literarifchen Eintagöfliegen, deren Bebeu- 
tungslofigfeit viel zu groß war, ald daß man ihnen ein Gaft- 
gejchent hätte zuwenden follen. Sie machten eine ſehr fromme 
und Flagende Miene, aber im Herzen freuten fe fich, gegen Goethe 
und Schiller in anfcheinend fittlicher Entrüftung losziehen zu 
fönnen; fte kamen fich hierbei faft fo wichtig vor, wie Pudel— 
hündehen, die den Mond anbellen. Treffend fagt ein neuerer Kri— 
tiker:“ „Wir heutzutage denfen von den Kenien freilich anders und 
beurtheilen fie von einem andern Standpunkte aus, in ihnen ein 
fiteraturgefchichtliches Kleinod bewahrend; träten aber Goethe und 
Schiller als xeniſche Redivivi unter und, ich glaube wir verfüh- 
ven, trotz unferer fuperioren Stellung und feinern Auffaffung, 
nicht glimpflicher mit ihnen und würden und jchwerlich eines 
wüthenden: Kreuziget fie! enthalten.“ Diefer Ausſpruch möchte 
wohl auf alle Betten paffen, denn die menfchlichen Leidenfchaften 
bleiben ftch gleich und gefränfte Eitelkeit ift ein grimmer Löwe, 
der feine Mäfigung Eennt, den Feine Bildung zügeln Fann. 

ı Blätter für Titerarifche Unterhaltung. 1846. Nr. 320. 
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Die nachfolgenden Blätter geben ftch für nicht mehr, als 
was fie find: für eine literaturgefchichtliche Studie. Wer e8 unter- 
nehmen wollte, den klaſſiſchen Krieg in einer Reihe lebendiger 
Schlachtenbilder darzuftellen, der müßte ein zweiter Wouwermann 
ſeyn. Die bequeme philofophifch = äfthetiiche Chablone habe ich 
auch nicht anwenden mögen; mein Streben war einzig dahin 
gerichtet, die ganze Thatfache möglichft unmittelbar wiederzugeben 
und gern begnüge ich mich mit der befcheidenen Rolle eines Be— 
richterftatterd. Uebrigens ift der Kenienfampf an fich wichtig und 
fefielnd genug,‘ ald daß man feine Schilderung durch äußeres 
Schmudwerf zu heben brauchte. Auf mich hat derſelbe ſtets einen 
jehr großen Reiz geübt, darum fuchte ich den fernften Verzwei⸗ 
gungen deſſelben nachzuforichen, und — das darf ich wohl jagen 
— dieſe Studie ift die Frucht unermüdlichen Eiferd. Zwar wur: 
den Die Xenien früher fchon mehrfach commentirt, doch ich jah 
bald, e8 ſey nicht alles fo, wie ed gedrudt ftand, und weil ich 
falfche Erklärungen für fchlimmer als gar keine hielt, fo ging 
ich überall auf die Quellen zurüd, um fie kritiſch zu prüfen. 
Außerdem hatte man die Gegenwehr von Schiller’8 und Goethe's 
Feinden bisher unbeachtet gelaflen; viele der Fleinen Flugichriften 
mit ihrem bald elegiichen, bald boshaften, bald verföhnlichen 
Inhalt fchienen verloren im weiten Meere unirer Literatur; nur 
einzelne Gremplare find an Korallenklippen haften geblieben und 
es ift mühſam, fie dort zu finden. Dennoch gehören auch fie. zu 
dem Ganzen, auch ihrer muß gedacht werden, wo es fich um ein 
volles Bild jener renialifchen Zeit handelt. 

Oder wollte man mit Abficht einjeitige Berichte geben, wollte 
man Die beiden Dichter in das majeftätiiche Gewand ber Unver- 
leglichkeit einhüllen? Man würde ihnen damit einen üblen Dienft 
erwiefen haben, denn ed läßt uns falt, wenn beim Homer Die 
griechiichen Götter noch jo gewaltig fämpfen; ihre Unverleglich- 
feit entfremdet fie und. Achill’8 herrliche Tapferkeit hingegen 
reißt und begeifternd mit fich fort und wir fühlen uns ihm nahe, 
weil er, wenn auch nur an einer einzigen Stelle, verwundbar ift 
wie wir. Trotzdem wäre e8 möglich, daß man mir den Vorwurf 
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machen Eönnte, meine Schrift verriethe einen Mangel an Pietät. 
Uber. das Gebiet der Pietät hat eine fehr feine Grenzlinie und 
man traveftirt jene, jobald man dieſe überfchreitet. Soll der 
Kiteraturhiftorifer etwa die Dideretion fo weit treiben, wie ber 
Miener Hofkriegsrath im ftebenjährigen Kriege? Seine Bülletins 
zählten immer nur die Verlufte ded Feindes auf, und fuchten Die 
eigenen überall zu verſtecken. Friedrich der Große fchrieb deßhalb 
nach einer bedeutenden Schlacht: „Die Deftreicher haben wieder 
das befannte Eine Packpferd verloren." 

Nein, für ein folches Bemäntelungsſyſtem ftehen Goethe und 
Schiller viel zu hoch. Es kommen in den AntisXenien freilich 
ganz arge Inveftiven wor, allein es war eben Krieg, und wo 
man Holz haut, fallen Späne, fagt ein altes Sprüchwort. Die - 
Berbündeten machten wahrlich keinen Anfpruch auf eine jo kin— 
diſche Schonung, da fie ſelbſt Feine Schonung geübt Haben und 
während fie die Revolution in der politifchen Welt: verurtheilten, 
yroffamirten fte dieſelbe in der Literatur, denn ficher gehörte ſchon 
ein Belfatz von terroriſtiſcher Kühnheit dazu, die geſalbten Häup— 
ter eines Klopſtock, Ramler, Wieland, Gleim mit wildem Xenien— 
ſpott anzurühren. Und dieſe lebten noch, als Schiller's und 
Goethe's Pfeile fie erreichten, aber von denen, Die im Xenien- 
fampf eine irgend bedenkliche Rolle fpielten, wandelt Eeiner mehr 
auf Erden. Um fo nothwendiger ift e8, die Gejchichte bes 
Kampfes jest zu Schreiben, denn unfere, Generation Fam noch in 
Berührung mit den Zeitgenoffen, und Eonnte durch fie mündliche 
Aufklärung über manche Einzelnheiten empfangen. 

Es muß gezeigt werden, von wie vielen Seiten Die beiden 
Freunde angefallen wurden, wie der ihnen hundertfach überlegene 
Feind Fein Mittel fcheute, fie vom Hochſitz der Poefte herabzu- 
ftürzen. Neid, Zorn, Gehäſſigkeit und Rachluft mit,allen böjen 
Dämonen, die im Solde diefer Keidenfchaften ftehen, wurden ent= 
feſſelt, um Goethe's und Schiller's Bildfäulen zu bejubeln, zu 
zerfchmettern. Sieht man das, und fieht man auch, wie groß und 


! Die Epigramme auf Alerander von Humboldt (&. 161) und Schelling 
(X. 181 fi) find völlig ſtachellos. 
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hehr ſie aus dem Streit hervorgingen, ohne daß nur ein Fleck— 
chen auf dem reinen Marmor haften blieb — dann wachſen ihre 
Geſtalten immer unendlicher empor, dann empfinden wir die Hoh— 
heit ihres Geiſtes, die ewige Friſche ihres Nachruhms um ſo 
deutlicher. Alle Gegenſchriften beſitzen keine verwundende Kraft 
mehr; der giftige Kirſchlorbeer hat ſich in Lorbeer verwandelt, 
die ſcharfen Stechpalmen legten ihre Stacheln ab — Lorbeer und 
Palmen kränzen die Stirn unſerer herrlichen Dichter, deren gan— 
zes Vergehen darin beitand, Daß fie «8 wagten, das Schlechte 
ichlecht und das Dumme dumm zu nennen. Ebenſo haben Die 
vielgefehmähten Kenien nunmehr jede dunfle Chryſalis abgeftreift, 
ihre leuchtende Piyche blieb ungetrübt zurück, denn nicht bloß die 
Götter find todt, auch über den Gräbern der Helden und Pyg— 
mäen ift Moos. gewachien. 


Eris unter den Horen. 


Wie voller Glockenton Elang Die Anfündigung der Horen 
durch Deutfchland. Schiller gab fich dem Unternehmen mit begei- 
ftertem Eifer hin, er verfprach fih davon Die höchſten Erfolge 
und in feiner Aufforderung an die Mitarbeiter heißt ed: „Jeder 
Schriftfteller von Verdienſt hat in der Iefenden Welt feinen eigenen 
Kreis, und felbft der am meiften gelejene hat nur einen Kreis 
in derſelben. So weit ift’ e8 noch nicht mit der Kultur der 
Deutfchen gekommen, daß fich Dad, was den Beften gefällt, in 
jedermanns Händen finden ſollte. Treten ıtun Die vorzüglichiten 
Schriftfteller der Nation in eine literarifche Aſſociation zufammen, 
io vereinigen fte eben dadurch das vorher getheilt geweſene Publi— 
fum, und das Werk, an welchem alle Antheil nehmen, wird Die 
ganze Iefende Welt zu feinem Publikum haben.“ 

Goethe und Herder, Dalberg und Fichte, Die beiden Hum— 
boldt, Engel, Garve, Gleim, Hufeland, A. W. Schlegel und 
viele andere Bedeutende hatten fich unter Schiller'8 Fahne enrol- 
liren laſſen. Es murde ein befonderer Ausichuß gebildet, mit 
der Befugniß, über Aufnahme oder Zurüdweifung der Beiträge 
zu entfcheiden. Gotta zeigte fich höchft freigebig, und übernahm 
— da man wünfchte, daß Schüg in der Allgem. Literaturzeitung 
alle drei Monate eine ausführliche Necenfton bringen möchte — 
jogar die Koften derjelben. * „Die Necenfenten werden Mitglie- 
der unferer Societät ſeyn,“ berichtete Schiller an Goethe. „Wir » 


ı Briefe an Schüß, I. 419 ff: 
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können alfo ſo weitläufig jeyn, als wir wollen und loben wol— 
len wir und nicht für die Langeweile, da man dem Publikum 
doch alles vormachen muß.“ ‘ Er war jeiner Sache außerordent- 
fich ficher; fchon am 12. Juni 1794 hatte er zu Körner die füh- 
nen Worte gefprochen: „Unfer Iournal ſoll ein epochemachendes 
Werk werden und alles, was Geſchmack haben will, muß uns 
faufen und lejen. Ich bin vorderhand mit Stoff für die näch— 

ften zwei Jahre herrlich verjehen.“ z 
In dieſem Sinne ift auch das Avertiffement verfaßt, wodurch 
‚ er die Horen öffentlich anfündigte, und welche® dann vor dem 
erſten Stüd noch einmal wiederholt wurde. Siegedgewiß wie ein 
Feldherr, der fich auf eine Armee erprobter Krieger ftügt, redete 
- Schiller darin zu der Lejewelt und gleichzeitig‘ (20. Oktober) 
Ichrieb er an Goethe: „Mein Debüt in den Horen ift zum menig- 
ften feine Captatio benevolentiae bei dem Publifum. Ich konnte 
e8 aber nicht fchonender behandeln und ich bin gewiß, daß Sie 
in Diefem Stüde meiner Meinung find.” Es erjcheint nothwen— 
dig, den Inhalt des Avertiffements hier mitzutheilen,- denn in 
den folgenden Blättern wird mehrfach davon Die Rede feyn. i 
„Zu einer Zeit, wo das nahe Geräufch des Kriegs das Va— 
terland ängftiget, wo der Kampf politifcher Meinungen und In— 
terefien Diefen Krieg beinahe in jedem Girfel erneuert und nur 
allzu oft Mufen und Grazien daraus verfcheucht, wo weder in den 
Geſprächen noch-in den Schriften ded Tages vor dieſem allver- 
‚folgenden Dämon Rettung ift, möchte es eben ſo gewagt als 
verdienftlich jeyn, den jo ſehr zerftreuten Leſer zu einer Unterhal- 
tung von ganz entgegengejegter Art einzuladen. In der That 
ſcheinen Die Beitumftände einer Schrift wenig Glück zu veripre- 
hen, Die fich über das Lieblingsthema des Tages ein ftrenges 
Stillſchweigen auferlegen und ihren Ruhm darin fuchen wird, 
durch etwas anderd zu gefallen, ald wodurch jegt alles gefällt. 
Aber je mehr das befchränkte Intereffe der Gegenwart die Gemü- 
ther in Spannung feßt, einengt und unterjocht, defto dringender 
"wird dad Bebürfni durch ein allgemeines und höheres Intereffe 

I Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, T. 80, 


- es 


an dem, was rein menfchlich und über allen Einfluß der ei- 
"ten erhaben ift, ſie wieder in Freiheit zu jegen und Die politisch 
getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wie- 
der zu vereinigen.“ 

„Dieß ift der Geftchtöpunft, aus welchem die Verfaſſer dieſer 
Zeitichrift Diefelbe betrachtet willen möchten. Einer heitern und 
leidenfchaftsfreien Unterhaltung fol fie gewidmet feyn und dem 
Geift und Herzen des Leſers, den der Anblick der geitbegebenhei- 
ten bald entrüftet, bald niederfchlägt, eine fröhliche Zerftreuung 
gewähren. Mitten in diefem politifchen Tumult fol fie für Mu- 
jen und Charitinnen einen engen, vertraulichen Cirkel jchliegen, 
aus welchem alles verbannt feyn wird, mad mit einem unreinen 
Parteigeift geftempelt ift. Uber indem ſte fich alle Beziehungen 
auf den jegigen Weltlauf und auf die nächften Erwartungen 
der Menfchheit verbietet, wird fie über die vergangene Welt die 
Gefchichte, und über die kommende die Philoſophie befragen, 
wird fe zu dem Ideale veredelter Menfchheit, welches durch Die 
Vernunft aufgegeben, in der Erfahrung aber jo Leicht aus den 
Augen gerüdt wird, einzelne Züge fammeln und an dem ftillen 
Bau’ befferer Begriffe, reinerer Grundfäge und edlerer Sitten, 
son dem zulegt alle wahre Verbeſſerung des gefellichaftlichen Zu- _ 
ſtandes abhängt, nach Vermögen gefchäftig feyn. Sowohl fpie- 
lend als ernfthaft wird man im Fortgange diefer Schrift dieſes 
einzige Ziel verfolgen, und fo verfchieden auch Die Wege ſeyn 
mögen, die man dazu einfchlagen wird, fo werden doch alle 
näher oder entfernter dahin gerichtet feyn, wahre Humanität zu 
befördern. Man wird streben, die Schönheit zur Vermittlerin 
der Wahrheit zu machen und durch die Wahrheit der Schönheit 
ein dauernde Fundament und eine höhere Würde zu geben. So 
weit e8 thunlich ift, wird man die Nefuliate der Wiſſenſchaft 
von ihrer jcholaftifchen Form zu befreien und in einer reizenden, 
wenigften® einfachen Hülle dem Gemeinfinn verftändlich zu machen 
fuchen. Zugleich aber wird man auf dem Schauplage der Erfah- 
rung nach neuen Bewerbungen für die Wiffenichaft ausgehen und 
da nach Gefegen forfchen, wo bloß der Zufall zu fpielen und Die 
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Willkür zu herrſchen ſcheint. Auf dieſe Art glaubt man zu Auf— 
hebung der Scheidewand beizutragen, welche die ſchöne Welt 
von der gelehrten zum Nachtheile beider trennt, gründliche 
Kenntniſſe in das geſellſchaftliche Leben und Geſchmack in die 
Wiſſenſchaft einzuführen.“ 

„Man wird ſich, ſo weit fein eblerer Zweck darunter leidet, 
Mannigfaltigkeit und Neuheit zum Ziele ſetzen, aber dem frivolen 
Geſchmacke, der das Neue bloß um der Neuheit willen ſucht, kei— 
neswegs nachgeben. Uebrigens wird man ſich jede Freiheit erlau- 
ben, die mit guten und ſchönen Sitten verträglich iſt.“ 

Wohlanſtändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede 
werden alſo der Geiſt und die Regel dieſer Zeitſchrift ſeyn; die 
drei ſchweſterlichen Horet Eunomia, Dice und Irene werben 
ſie regieren. In dieſen Göttergeſtalten verehrte der Grieche die 
welterhaltende Ordnung, aus der alles Gute fließt und die in 
dem gleichförmigen Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendſtes 
Sinnbild findet. Die Fabel macht ſie zu Töchtern der Themis 
und des Zeus, des Geſetzes und der Macht; des nämlichen Ge— 
ſetzes, das in der Körperwelt über den Wechſel der Jahreszeiten 
waltet und die Harmonie in der Geiſterwelt erhält.“ 

„Die Horen waren es, welche die neugeborene Venus bei 
ihrer erften Erfcheinung in Cypern empfingen, fie mit göttlichen 
Gewändern beffeideten, und jo, von ihren Händen geſchmückt, 
in den Kreis der Unfterblichen führten, eine reizende Dichtung, 
durch welche angedeutet wird, daß dad Schöne ſchon in feiner 
Geburt ſich unter Negeln fügen muß und nur durch Gejegmäßig- 
feit würdig werden kann, einen Plag im Olymp, Unfterblichkeit 
und moralifchen Werth zu erhalten. In leichten Tänzen umfrei- 
fen dieſe Göttinnen die Welt, öffnen und ſchließen den Olymp 
und ſchirren die Sonnenpferde an, das belebende Licht Dutch Die 


" Schöpfung zu verjenden. Man fteht fie im Gefolge der Huld- 


göttinnen und in dem Dienft der Königin des Himmels, weil 
Anmuth und Ordnung, Wohlanftändigfeit und Würde unzer— 
trennlich find.“ 


Auf Diefe Ankündigung, woran Körner ſehr bezeichnend 
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ihren „Kunſtwerth“ rühmte, erjchien ein ſtarkes Verzeichniß nam— 
hafter Autoren, Die fich bei der Monatichrift betheiligt hatten, _ 
Doch war dad nur die Außenfeite der Bühne; hinter den Couliſſen 
ſah e8 ichon anderd aus. „Bei allem Prunf, den wir dem Publi— 
fum vormachen, find unferer guten Mitarbeiten wenig und von 
diefen guten ift faft Die Hälfte für Diefen Winter nicht zu rechnen.“ 
Sp jchrieb Schiller bereit8 am 29. December 1794 an Körner, 
. dem er jeine bedrängte Lage fchilderte: „Goethe will feine Elegien 
nicht gleich in den erfteren Stücken eingerüdt, Herder will auch 
einige Stüde erft abwarten, Fichte ift von Vorlefungen über- 
häuft, Garve frank, Engel faul; die andern laſſen nichts von 
ſich hören. Ich rufe alfo: Herr, hilf mir, oder ich ſinke!“ 

- Dad Wichtigfte und Polgenreichfte? was durch Herausgabe 
der Horen erzielt wurde, war unftreitig die innige Vereinigung 
Schiller’8 mit Goethe. Streng getrennt, wie Nord- und Südpol 
hatten fie bisher gelebt, doch faum kamen fie in Berührung, jo 
äußerte ſich auch das geheimnißvolle Wefen einer unmiderftehlichen 
‚Anziehungskraft. Schiller that den erften Schritt; Goethe fchrieb 
ihm freundliche, ſogar herzliche Briefe zurück, bejuchte ihn bald 
darauf und jagte dann: er habe Lange nicht folchen geiftigen 
Genuß gehabt, al8 bei Schiller in Jena.“ Es möchte überflüflig 
ſeyn, das Verhältniß Diefer Männer zu einander hier umfafjend 
darzuftellen; einige Worte von ihnen jelbft werden e8 zur Genüge 
beleuchten. Gleich nach ihrer Annäherung berichtete Schiller: 
„Seder von und fonnte dem andern etwas geben, was ihm fehlte 
und etwas Dafür empfangen.“? Goethe aber ſprach, als jein 
treuer Genoß jchon längſt im Grabe jchlief: „Es bedurfte für 
und feiner jogenannten befondern Freundſchaft, denn wir hatten 
das herrlichſte Bindungsmittel in unfern gemeinfchaftlichen Be- 
ftrebungen gefunden.“ ® 

Diefe unverhoffte Einigung Goethe's und Schillers war ber 
böswilligen, verneinenden Kritik ein Dorn im Auge. Schon die 


Schiller's Briefmechfel mit Körner, IIT. 194. 
2 A. a. Orten IIT. 191. 
3 Sdermann’s Gefpräcdhe, I. 343. 
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Ankündigung der Horen hatte die Maſſe der Journaliften in 
Schrecken gejegt, denn jene vom Glüd fo ſehr begünftigten Riva— 


linnen drohten ihren eigenen mittelmäßigen Zeitſchriften den Un- 


tergang. Dazu Fam die rege Theilnahme des Publikums; Cotta 
war außerordentlich zufrieden, er verfprach fich nach den vielen 
Beitellungen einen bedeutenden Abſatz und Schiller hielt das im 
Munde eines Verlegers für eine jehr glaubwürdige Verficherung. 


Raſch Hreiteten fich die Horen über Deutichland aus, in Kleinen 


Städten wurden oft zwölf Exemplare gehalten und ſchon zählten 
fie mehr Abonnenten, ald irgend ein anderes Journal. Mißgunſt 
und Eiferfucht erfüllte die Zunftgenofjen; mit unerhörter Ein- 
müthigkeit ſchaarten ſie ſich zuſammen, um die verhaßten Horen 


anzugreifen und wo möglich zu vertilgen. Das Bündniß der bei- 


den Dichter mußte ihnen befonderd empfindlich ſeyn, und deren 
Beiträge waren es alſo vor allen übrigen, gegen welche jte ihre 
Geſchoſſe wendeten. Goethe's Elegien wurden als lasciv und 
unbedeutend verfchrieen, feine Unterhaltungen der Ausgewanderten 
nannte man werthlofen Ballaft. Nach Cotta's Mittheilung mel- 
dete Schiller dem Freunde am 15. Mai 1795: viele Leſer jeyen 
an: den Unterhaltungen irre geworden, weil fie nicht abjehen könn— 
ten, was daraus werden jolle. Dann fügte er prophetifch hinzu: 
„Sie ſehen, unfre deutfchen Gäſte verleugnen fich nicht; fie müſ— 
fen immer wiffen, was fte efien, wenn e8 ihnen recht ſchmecken joll. 
Sie müflen einen Begriff davon haben.“ Schiller's Briefe über 
äfthetifche Erziehung waren den Splitterrichtern nur unverbaute 
Kantifche Metaphern, in ſchwülſtigem Ausdruck wiederholt; deſſen 
Belagerung von Antwerpen wurde Woltmann zugefchrieben und 
feine trefflichen poetiichen Gaben überfah man mit Abficht. Wäh- 
rend aber die Kritif auf der einen Seite jo unendlich ftrenge war, 
rühmte fie mit vollen: Baden die Beiträge von Voß, Fichte und 
Woltmann, beſonders hatte Engel’8 „Lorenz Stark“ fih einer 
wahren 2orbeerfülle zu erfreuen. 

Wir wiffen, daß bereitd zu Anfang Vorkehrungen für umfaj- 
jende Necenftonen getroffen waren, und wirklich brachte die Allgem. 
Literaturzeitung vierteljährlich eine Kritik der neueften Korenftüde. 
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Leider hatte fich dieſe Einrichtung in eine auf Gegenfeitig- 
feit begründete LXobverficherungsanftalt umgewandelt und da 
das Fein Mofterium bleiben konnte, ſo gab es den Gegnern 
Stoff , ihrer Galle Luft zu machen. Selbft Unbefangene nahmen 
ein Aergerniß an den bezahlten Bofaunenftößen; überall ließen fich 
übelwollende, feindlich gefinnte Urtheile hören und den Xefern 
wie dem Herausgeber wurde die Sache Dadurch verleidet. Wilhelm 
v. Humboldt jchrieb unterm 17. Juli an Schiller: „Hennings 
bat jchon vor, Monaten, ich glaube im Archiv der geit, eine 
Recenſion der Horen abdruden laſſen, die mit den Horen ganz 
bonnet, aber mit dem Recenſenten deſto ärger umgehen joll.“ 
Ueberhaupt fammelte Humboldt die Berliner Urtheile fehr forg- 
jam und er berichtete auch: der Buchhändler Unger habe gelagt, 
die Soren müßten mit dieſem Jahre aufhören, weil — bie Schuld 
liege an wem fie wolle — alle Welt damit unzufrieden jey. 

Schiller antwortete am 21. Auguft: „Ihr letzter Brief mit 
den Korennachrichten hat mich jehr beluftigt; das ift indeß nicht 
zu läugnen, daß Sie und ich verdient haben, in unferer Erwar- 
tung getäujcht zu werden, weil unjere Erwartung nicht auf eine 
gehörige Würdigung des Publifums gegründet war. Ich glaube, 
daß wir Unrecht gethan, folche Materien und in folcher Form in 
den Horen abzuhandeln und jollten fie fortdauern, fo werde ich 
sor diefem Fehler mich hüten. Die Urtheile find zu allgemein 
und zu ſehr übereinftimmend, ald daß wir fie zugleich verachten 
und ignoriren könnten.“ 

Im September erfchienen den Horen ein paar einzelne Sterne 
(vergl. die Anmerkungen zu &. 255 und 256) und Goethe meinte: 
ed wäre zu überlegen, ob man nicht vor Ende des Jahres fich 
über Einiges erklären folle, um unter Autoren und Recenjenten 
Furcht und Hoffnung zu verbreiten.! Das war der erfte Keim 
»zu dem Kenienplan. Inzwiſchen wuchs die feindliche Schaar fort- 
dauernd; in der „Neuen Bibliothek der jchönen Wiffenjchaften“ 
ſpuckte Manſo's Geift und der Profeſſor Jakob zu Halle ließ feine 
„Annalen ber Philojophie‘ mit einer unverfchämten Kritik wider 

! Brief an Schiller, vom 16. September 1795. 
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die Horen anrüden. Herder hatte in's neunte Stüd den Aufſatz 
„Homer, ein Günftling der Zeit“ geliefert und das Intelligenz- 
blatt der Allgem. Literatur- Zeitung vom 24. Oftober brachte da- 
gegen ‚einen heftigen Ausfall von Friedrich Auguft Wolf, worin 
Herder der überlegten Plünderung angeklagt wurde. Auch dieß 
mußte für Schiller fehr unangenehm ſeyn; er beabftchtigte als 
Redakteur eine kurze Erwiederung zu fehreiben, welche indeß nur 
das Aeußere ded Angriffs und feine Beziehung zu den Horen be- 
treffen jollte. ' 

Goethe behielt das angeregte Strafgericht fortwährend im 
Auge und in feinem Brief an Schiller vom 28. Oftober heißt 
8: „Sollten Sie fich nicht nunmehr überall umfehen und ſam— 
meln, was gegen Die Horen im allgemeinen und bejondern gejagt 
ift und hielten am Schluß des Jahre Darüber ein Gericht, bei 
welcher Gelegenheit der Günftling der Zeit auch vorkommen Eönnte? 
Das Hallifche philofophiiche Journal fol ſich auch ungebührlich 
betragen haben. Wenn man dergleichen Dinge in Bündlein bin- 
det, brennen fie befier.“ 

Hierauf fuchte Schiller dem Freunde das fampfgerüftete Heer, 
das fie bedrängte, in voller Schlachtordnung vorzuführen: ? „Wir 
leben recht in den Zeiten der Fehde. Es ift eine wahre Ecclesia 
militans, die Koren meine ich. Außer den Völkern, die Herr 
Ilakob] in Hlalle]) commandirt und Die Herr Mlanſo] in der 
Bibliothek der jchönen Wifjenjchaften hat ausrüden laflen, und - 
außer Wf[olf'8] jchwerer Gavallerie haben wir auch nächjtend vom 
Berliner Nicolai einen derben Angriff zu erwarten. Im zehnten ® 
Theil feiner Reiſen ſoll er faft von nichts als von den Horen 
handeln und über die Anwendung Fantifcher Philofophie herfal- 
len, wobei er alled unbejehen, dad Gute wie das Horrible, was 
dieje Philoſophie ausgeheekt, in einen Topf werfen fol. Es läßt 
fich wohl noch davon reden, ob man überall nur auf dieſe 


Briefwechſel mit Humboldt, ©. 263. 

2 Dünger hat nachgewiefen, daß Schillers Brief (I. 235 ff.) am 
4. November gefchrieben tft. 

3 Gilften, 
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Platitüden antworten fol. Ich möchte noch Lieber etwas ausdenken, 
wie man jeine Öleichgültigfeit dagegen recht anfchaulich zu erfen- 
nen geben kann. Nicolai'n follten wir aber Doch von nun „an in 
Text und Noten und wo Gelegenheit fich zeigt, mit einer recht 
inftgnen Geringfchägung behandeln.“ 

Noch erregter Elingt e8 in dem Briefe, den Schiller Tages 
darauf (2. Novbr.) an Körner fehrieb: „Die Horen werden jeßt 
von allen Orten, her ſehr angegriffen, befonderd meine Briefe — 
aber von Iauter trivialen und efelhaften Gegnern, daß es Feine 
Sreude ift, nur ein Wort zu replieiren: — in "den Sallefchen 
Annalen, in Dyk's Bibliothef und nun auch von Nicolai im 
zehnten Bande feiner Reifen. Dem legten und platteften Gefellen 
jchenfe ich e8 aber doch nicht!" Körner gab fich alle Mühe, den 
Freund zu befänftigen und leidenfchaftlichen Entfchlüffen deſſelben 
vorzubeugen. Seine Antwort vom 6. November Tautet: „Daß 
Die Horen jehr vielen Angriffen ausgefegt feyn würden, war zu 
erwarten. Die Necenfion in der Literaturzeitung — mit Der ich 
auch nicht zufrieden war — hat hier und da wohl eine widrige 
Wirkung machen müffen. Iegt ift nicht® weiter zu thun als um 
Die Schreier fich gar nicht zu befümmern, fondern alles aufzu- 
bieten, was den Gehalt und die Mannigfaltigkeit der Aufſätze 
vermehren kann. In den Horen felbft darf, däucht mich, ſchlech— 
terdingd niemand geantwortet werden, der fich unbefcheidene Aus— 
fälle erlaubt. In manchem Tadel kann indefien etwas enthalten 
ſeyn, das Aufmerkffamfeit verdient. Und daher wünfchte ich, daß 
Du irgend jemand auftrügft, Dir alle öffentliche Urtheile aus 
Diefem Gefichtspunfte zu referiren, ohne — mit einer ſol⸗ 
chen Lectüre Deine Zeit zu verderben.“ 

Schiller ſendete den Brief an Humboldt und dieſer erklärte, 
er theile vollkommen Körner's Meinung, daß in den Horen auf 
keinen Angriff, auch nicht am Ende des Jahres, geantwortet 
werde; ſelbſt außer den Horen ſah er, wenigſtens einſtweilen, 
feine Veranlaſſung hierzu. Gleichzeitig ſchreibt er (20. Novbr.): 
„Einen zwar ſehr platten, aber doch immer ſehr amüſanten Spaß, 
die Horen betreffend, lege ich aus dem niedrigſten in Berlin 
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‚erfcheinenden DBlatte: Die Camera obscura, bei.“ Der bezeich- 
nete Artikel fteht im 20. Stück des Yängft vergeflenen Winfelblat- 
te8: „Die Camera obscura von Berlin“ vom 14. November, 
©. 315 ff. Derfelbe ift ganz geeignet, um darzuthun, wie tief 
man Schiller's Lieblingsunternehmen herabzerrte, weßhalb das 
närrische Machwerf hier nicht fehlen darf. 


Die Horen. 
Eine Anekdote 


Ein hiefiger Bürger aus Mecklenburg gebürtig, fand bei 
einem Freunde ein Stück von dem berühmten Journal: die Horen. 
In feiner Landesmundart bezeichnete der Name jener freundlichen 
Öottheiten gar zu freundliche Sterbliche, und er ließ fich verleiten, 
in folgende Jeremiade auszubrechen: „Gott bewahre uns für de 
Horen, en Schornahl. Nir as Schornahlen, roth, groen, blau, 
und ‚grau, ok für de Horen end. Fründ, dat kann nich fo 
blieben.“ 

Ein Breund bedeutete ihn, daß fein ſehr geichäßter Lands— 
mann, der Profeffor €... ‚! Mitarbeiter an Diefer Zeitfchrift . 
ſey und hoffte ihn ſo von der Schuldlofigkeit der Horen am fchnell- 
ften zu überführen. Er ließ ich aber nicht bedeuten, fondern 
erwiederte: „Dat kömmt davon, dat her by dem Theater weft is!“ 

Der Freund bat ihn das Stück, welches gerade da lag, mit- 
zunehmen; er brachte e8 aber nach einigen Tagen mit der Ver— 
fiherung zurüd: er laſſe fich nicht dumm machen; er habe es 
gelejen und verftche fehr wenig davon, aber was er verftehe, 
wäre (fein eigner Ausdruck) „Horenkram.“ 

Zum Unglück ftand in dem Stüde gerade der Aufiag: 
„Meber. den Gefchlechtsunterfchied und deſſen Einfluß auf die 


' Zohann Jakob Engel, geboren 1741 zu Parchim in Medlenburg- 
Schwerin, wurde der Lehrer des Kronprinzen von Preußen, und deſſen Vater, 
Sriedrih Wilhelm IT., ernannte ihm zum Oberdireftor des Berliner Theaters, 
welche Stelle er aber ſchon 1794 niedergelegt hatte. Zu Schillerrs Horen 
lieferte er den Roman „Lorenz Starf.“ 


16 
organiiche Natur,“' auf, welchen fich der plattdeutiche Trotzkopf 
immer berief. | ' 
N7GrK. 

Obgleich ſowohl Körner ald Humboldt davon abgemahnt 
hatten, Eonnte ſich Schiller Dennoch nicht enthalten, Die bösarti— 
gen Gallmeipen durch einen ſatyriſchen Seitenhieb zu firafen. 
Im zwölften Stück der Horen erfchien fein Aufſatz: „Die fenti- 
mentalifchen Dichter,“ und er machte dazu die Anmerkung: 
Moliere, als naiver Dichter durfte es allenfalls auf den Ausfpruch 
feiner Magd ankommen lafjen, was in feinen Comödien ftehen blei- 
ben und wegfallen jollte, auch wäre zu wünfchen gewejen, daß Die 
Meifter des franzöftichen Kothurns mit ihren Trauerfpielen zumeis. 
len dieſe Probe gemacht hätten. Aber ich wollte nicht rathen, 
daß mit den Klopftodijchen Oden, mit den jchönften Stellen im 
Meſſias, in Nathan dem Weifen und vielen-andern Stüden eine 
ähnliche Probe angeftellt würde. Doch, was fage ich? dieſe Probe 
ift wirklich angeftelt und die Molierifche Magd raifonnirt ja 
Langed und Breites in unfern Eritifchen Bibliothefen [Mano], 
philofophiichen [Iafob] und Literariichen Annalen [Neue allgem. 
deutſche. Bibl.] und Reiſebeſchreibungen [Nicolai] über Poeſie, 
Kunft und dergleichen, nur wie billig, auf deutjchem Boden ein 
wenig abgeichmackter als auf franzöftichem und wie es ſich für 
die Gefindeftube der. deutjchen Literatur geziemt.“ 

Humboldt Iobte zwar die. Abhandlung, Doch Auferte er am 
14. December: „Die Note gegen die Bibliothek, Annalen u. i. f. 
ift dad Einzige, was ich weggewünjcht hätte. Sp gerecht Dieje 
Züchtigung ift, fo hätte ich ed Ihnen angemefjener gehalten zu 
jchweigen. Auch dem SHalbverftändigen zeigt Ihr Aufjag jelbft 
und Ihr Urtheil über jo manchen Dichter und Schriftfteller genug, 
was Sie eigentlich für eine würdige und unwürdige Beurtheilung 
halten. — Wen meinen Sie mit den Reifebefchreibungen?“ 

Zum Beginn des neuen Jahres jollte die Allgem. Literatur- 
Zeitung noch eine impofante Necenfion des Journals bringen; 


! Diefer Auffag findet fich im zweiten Stüde der Horen, und ift von 
Humboldt felbft. 
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diejelbe wurde unter mehrere Mitarbeiter vertheilt, weil e8 für - 
einen Einzelnen zu viel gewejen wäre, und Schiller übernahm 
die Kritik des Aufſatzes „Sobiesfi* von Archenholz. „Diele 
Recenfion wird aljo eine rechte Harlekinsjacke!“ fchrieb er ‘den 
29. December an Goethe. In Nr. 4—6 in der Allgem. Literatur- 
Zeitung von 1796 erſchien das verheißene Fritifche Licht. Für's 
Erſte wurden. die poetifchen Beiträge befprochen und am Schlufie 
hieß e8: „Die zweite Abtheilung diejer Recenſion folgt nächſtens.“ 
Aber es zeigte fich bald, daß folches Lob mehr Schaden als Nugen 
ftifte, darum ließ man die Sache ferner auf fich beruhen und Die 
„Harlekinsjacke“ wurde nicht fertig gemacht. 

Schiller war niedergebeugt. Mit dem Bewußtſeyn edler und 
reiner Vorfäge jah er. jein ideales Gebäu in Trümmer fallen, ebe 
es noch vollendet werden konnte. Er verlor dad Vertrauen und 
glaubte, man habe ihm abfichtlich Unrecht gethan. Allein er trug 
jelbjt -einen Theil der Schuld, denn er hatte dem Publifum zu 
viel veriprochen und zu viel von ihm gefordert. Statt num Die 
ganze. Angelegenheit ruhigen Sinnes zu betrachten, gab Schiller 
fich feiner Teidenfchaftlichen Natur hin. - Leicht hätte dieſe finftere 
Verſtimmung zerftörende Wurzeln fchlagen Eönnen, doch zum 
guten Glück ftand Goethe neben ihm und wußte dem Groll einen. 


Abfluß zu Schaffen, wodurch derſelbe frifche Thatkraft wurde, 


Goethe war nämlich der Meinung, ein rechter Dichter müfle auch 
den Aerger produktiv zu machen vexflehen ; er befolgte dieſe goldne 
Negel fein Leben lang und hat Fe fpäter in den zahmen Xenien 
verkündet: 


„Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 
Benutze, was dir widerfahren; 

Verdruß iſt auch ein Theil des Lebens, 
Den ſollen die Xenien bewahren; 

Alles verdienet Reim und Fleiß, 

Wenn man ed recht zu jondern weiß.“ 


— — — 


Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf. 1. 


N 


Entftehung der Fenien. 
(December 1795.) 


Gegen Weihnachten 1795 Fam Goethen der Einfall, auf die 
deutſchen Zeitfchriften Epigramme zu machen, ähnlich den Xenien 
des Martial.‘ Er fchlug vor, Diefe Idee zu Eultiviren, um ſchon 
in Schiller's Muſenalmanach für das nächte Jahr eine jolche 
Sammlung bringen zu können. Bald folgten ein Dugend Probe- 
diftichen, von denen mehrere Die Namen mythiſcher Götter und 
Göttinnen zur Ueberfchrift trugen und Goethe fügte hinzu: Durch 
hundert derartige Gaftgefchenfe werde man fich ſowohl dem Pu— 
blikum als den Collegen auf's angenehmfte empfehlen. 

Schiller fand den Gedanken prächtig; er verarbeitete ihn 
mit dem gewohnten Schwung ſeiner Seele, bis derſelbe immer 
größer und größer wuchs. „Ich denke aber,“ ſo lautete ſeine 
erſte Mittheilung, „wenn wir das Hundert voll machen wollen, 
werden wir auch über einzelne Werke herfallen müſſen, und wel— 
cher reichliche Stoff findet ſich da! Sobald wir und nur felbſt 
nicht ganz fchonen, können wir Heiliges und Profanes angreifen. 
Welchen Stoff bietet und nicht die Stolbergiiche Eippichaft, Rack— 
nis, Ramdohr, die metaphyfiiche Welt mit ihren Ichs und 
Nicht-Ichs, Breund Nicolai, unfer gefchworner Feind, die Leip- 
ziger Geſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen ald fein Stallmei- 
jter u. dgl. dar!“ 


! Briefwechfel zwifchen Schiffer und Goethe, I. 278. Dieß Werk iſt 
natürlich die Hauptquelle für das ganze. Kapitel, doch würde es läſtig feyn, 
überall darauf zurückzuweiſen. 


| 
| 
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' Goethe war erfreut, daß Die Xenien bei Schiller Eingang 
und Beifall gefunden hatten, auch theilte er ganz die Anficht, 
daß fie weiter um ſich greifen müßten. Mit Bezug auf Die von 
Schiller vorgefchlagenen Stoffe, meinte er: „Charis“ und „Sohann“ 
würden fich trefflich neben einander ausnehmen. „Wir müffen,“ 
fügte er hinzu, „dieſe Kleinigkeiten nur in's Gelag hinein fchrei- 
ben und zulegt forgfältig auswählen. Ueber uns jelbft dürfen 
wir nur das, was die albernen Burfche jagen, in Berje bringe, 
und fo verſtecken wir und noch gar hinter der Form der Ironie.“ ! 
Bon den beiden Kenientiteln, Die Goethe angibt, geht der eine 
auf Ramdohr's Charis (X. 119) und der andere, wie Dünger 
mit Recht vermuthet, auf den „Stallmeifter“ Göſchen. Daß aber 
diefe Epigranıme jchon vollendet waren, folgt aus dem Schreiben 
nicht, vielmehr fcheint Dafjelbe nur den Plan Schiller’8 zu berüh-- 
ren. Der Iegtere jah dem Bejuch des Breundes verlangend ent- 
gegen, und bei ihrem Zufammenjeyn jollte Ber — heißen: 
nulla dies sine apigrammnatei 


(Januar 1796.) 


Am 3. Januar traf Goethe in Jena ein, und nun wurde 
mit Ausführung der Xenien eifrig vorgefchritten. Schon Tages 
darauf waren über zwanzig Diftichen fertig, und jedes geifelte 
eine deutſche Schrift. Man wollte ein paar Hunderte machen 
und dann etwa hundert für den Almanach auswählen. Das Amt 
des Eortirend dachte Schiller feinen Freunden Körner und W. 
v. Humboldt anzuvertrauen, und er zweifelte, ob es noch ein 
andere Mittel gäbe, durch einen einzigen Bogen Papier — denn 
mehr Raum würden Die Zenien nicht füllen — fo viele Menfchen 
auf einmal in Bewegung zu ſetzen. Die vierzehn Tage, welche 
Goethe in Jena verweilte, hatten den muthwilligen Borfag zur 
Bollreife gebracht, und er nahm bereit ſechs und fechzig fertige 


! Riemer, Briefe von und an Goethe, ©. 135. 
2 Briefwechfel mit Humboldt, ©. 394. 
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Xenien mit, aus denen, wie Schiller erwartete, vor feiner Ankunft 
in Weimar wohl achtzig werden follten. ' 

Gleich nach Goethes Abreife fchrieb Schiller (18. Januar) 
an Körner: „Für das nächte Jahr jolft Du Dein blaues Wun- 
der fehen. Goethe und ich arbeiten jchon ſeit einigen Wochen an 
einem gemeinfchaftlichen Opus für den Almanach, welches eine 
wahre poetifche Teufelei feyn wird, die noch fein Beijpiel hat.” 
Diefe myſteriöſe Andeutung ſpannte Körner’d Erwartung jehr 
hoch, denn er glaubte feft, es ſey hier von einer erhabenen Dich- 
tung die Rede. Ganz befondere Freude machte e8 ihm, daß Die 
Beiden fich jo gut zufammen verftanden, und er ſah aus ihrer 
genialen Heirath noch manche treffliche Brucht hervorgehen. Schil- 
ler war nun gendthigt, ihr Vorhaben umftändlicher zu entwickeln. 
„Das Kind,“ meldete er, „welches Goethe und ich mit einander 
erzeugen, wird etwas ungezogen und ein jehr wilder Baſtard 
ſeyn. Es wäre nicht möglich, etwas, wozu eine ftrenge Form 
erfordert wird, auf Diefem Wege zu erzeugen. Die Einheit kann 
bei einem folchen Produfte bloß in einer gewiſſen Grenzenlofig- 
feit und alle Mefiung überjchreitenden Fülle gejucht werben und 
Damit Die Heterogeneität Der beiden Urheber in dem Einzelnen 
nicht zu erkennen fey, muß das Einzelne ein Minimum <jeyn. 
Kurz, Die ganze Sache befteht in einem gewifjen Ganzen von Epi- 
grammen, Davon jedes ein Monodiftichon ift. Das meifte ift wilde, 
gottlofe Satyre, beſonders auf Schriftfteller und fchriftftellerifche 
Produkte, untermifcht mit einzelnen poetifchen, auch philofophiichen 
Gedanfenbligen.“ Zum Schlufje wurde Körner ermahnt, Die An- 
gelegenheit vor ber Hand mit tiefem Stillſchweigen zu behandeln. 

Als Goethe in Weimar angefommen war, fand fich auch 
der Darmftädter Hof dort ein; Beftlichfeiten, Nedouten, Goncerte, 
Iheaterproben nahmen den Dichter Ichhaft in Anſpruch. Die 
nächften vierzehn Tage ſah er ſchon wie verfchwunden an, und 
fürchtete, der Freund möchte ihm mit den Xenien jo vorauslaufen, 


' Dünger hat überzeugend dargethan, daß Schillers Billet (Briefwechfel 
Nr. 147) ſich auf Goethe's Ahreife bezieht, und folglich an einer falfchen 
Stelle eingefchoben ift. 
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daß er ihm nicht würde einholen Fönnen. Schiller. jendete 


"zwar neue GStachelverje, bemerkte indeß dabei: es gehe doch nicht 


fo raſch mit diefen Eleinen Späffen, ald man glauben follte, weil 


man nicht, wie bei gtößern Arbeiten, eine Suite von Gedanken 


und Gefühlen benügen könne; ſie wollten fich ihr uriprüngliches 
Recht ald gute Einfälle nicht nehmen laſſen. — Da Schiller ſich 
zu umfangreichern Dichtungen entſchloß, fo mußte er die Epi— 
gramme anf den Augenblick anfommen Taffen, verſprach aber, es 
jollte dennoch Fein Pofttag leer bleiben, und feine Xenien athme- 
ten einen herrlichen Humor. Goethe, der die Sammlung der Di- 
ftichen übernommen hatte, war ‚der Meinung: um die vorgelegte 
Zahl zu füllen, würden fie noch einige ihrer nächften Angelegen- 
beiten behandeln müfjen, „denn wo das Herz voll ift, geht der 
Mund über.“ Dich jchien ihm zugleich eine paſſende Gelegenheit, 
die Sachen aus der Studirftube und NRecenfentenwelt in das wei- 
tere Publikum Hinauszufpielen, wobei gewiß mancher Feuer fing, 
der außerdem alles theilnahmlos hätte an fich vorbeiftreichen 
faffen. 

Mit diefen Worten begleitete Goethe jene Diftichen in der 
Newton'ſchen Etreitfache, Schiller war durch den reichen Vorrath 
angenehm überrafcht und er bezeichnete diejenigen, welche ihm und 
jeiner Gattin am beften gefallen hatten.‘ Zwar glaubte er, Die 
Kenien auf Newton würden durch den Stoff ihren Verfafler Eennt- 
lich machen, aber bei einer gelehrten Polemif, die niemand Le— 
benden beträfe, habe das nichts zu jagen. — Die Epigrammen- 
ſchöpfung floß munter fort; ſelten wanderte die Botenfrau zwiſchen 
Jena und Weimar hin, ohne ein friſches Päckchen mitzubringen. 
Dieß war bald zur Obſervanz geworden; man forgte-dafür, daß 
diefelbe nicht verlegt wurde, und ein reger Wetteifer fteigerte Die 
Produktion. R 

Inzwischen fand het ein neues ſchuldbeladenes Haupt, Das 
durch Die Blige der Kenien niedergefchmettert werden ſollte. Es 


' Auch Hier fand bei der Anordnung des Briefwechfels ein Irrthum 
ſtatt, denn das Schreiben Schiller's, Nr. 142, iſt erſichtlich die Antwort 
anf Nr. 146. 

2 * 
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war der Kapcllmeifter Reichardt, welcher mit Goethe freundichaft- 
fich verbündet, 1789 in deſſen Haufe wohnte, um: Claudine von 
Villabella zu componiren. Schiller fchrieb damals: „Der Him- 
mel hat mich ihm auch in den Weg geführt und ich habe feine 
Bekanntichaft ausftehen müſſen. Wie ich höre, muß man jehr 
gegen ihn mit Worten auf feiner Hut jeyn.“ Im Mai 1795 
hatte Reichardt fich durch Hufeland ald Mitarbeiter der Horen 
anbieten laffen und Goethe meinte: er wäre nicht abzuweiſen, 
-aber man werde seine Zudringlichfeit jehr in Schranken halten 
müſſen. Jetzt trat derjelbe plöglich auf das Bitterfte und Feind- 
lichfte Hervor. Gleich im erſten Stücke ded Journald „Deutjch- 
land“ gab er eine „Notiz von deutfchen Iournalen,“ welche fich 
ausfchlieglich mit den Horen befchäftigte. — Die Ankündigung 
Diefer eitichrift wurde in ihren Grundzügen mitgetheilt und daran 
fnüpfte fich eine Beiprechung der einzelnen Auffäge. Namentlich 
waren Goethe's „Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten“ vom 
politifchen Standpunkt mit empfindlicher Schärfe recenfirt, und - 
e8 hieß darüber (a. a. O. ©: 59 ff.): 

„Der Autor fpricht für den Adel und Adelftolz, er und feine 
eingeführten Perſonen beurtheilen die franzöftiche Nation, Den 
jegigen Krieg und feine-fchlimmen Folgen, die politifchen Clubs; 
die Verfaſſung, welche die Franzoſen einzuführen ftreben, ja jogar 
die künftige, wahrfcheinlich fchlechte Behandlung ihrer eroberten 
deutſchen Provinzen ꝛc. — Ift das ehrlich? Heißt dad „über das 
Lieblingsthema des Tages, über Krieg, politifche Meinungen und 
Staatöfritif ſtrenges Stillſchweigen beobachten? Ale Beziehun- 
gen auf den jegigen Weltlauf, auf die nächften Erwartungen 
der Menjchheit vermeiden?“! Heißt das nicht vielmehr die wichtig- 
ften Gegenftände mit diktatoriſchem Uebermuthe aburtheilen und 
das infeitige Urtheil mit hämiſcher Kunft Dem Schwachen und 
Kurzfichtigen annehmlich durch imponirende Namen ehrwürdig 
machen wollen? Sp unfchuldig der achtungswerthe Herausgeber 
auch. immer an dem Inhalte dieſes Aufjages jeyn mag, jo unver- 


# Die hervorgehobenen Worte find aus Schillers Ankündigung der 
Horen entnommen. 
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zeihlich bleibt «8 doch, jo etwas ganz dem angekündigten Plan 
entgegenlaufendes von irgend einem Autor anzunehmen. Um uns 
bei dieſen Unterhaltungen künftig nicht weiter aufzuhalten, wollen 
wir nur noch mit Einem Worte bemerken, daß es beim Autor der- 
jelben eine jehr geringe Meinung von der deutjchen Leſewelt vor— 
ausjegt, wenn er weiterhin glaubt, fie durch leere Gefpenfter- 
geichichten von dem zwar nicht reinen, aber wahren und großen 
Intereffe der Menjchheit ' abziehen zu Fönnen; durch plumpe ita= 
lienifche Keufchheitömethoden die „Durch das beichränfte Interefie 
der Gegenwart in Spannung gefegten deutſchen Gemüther in 
Ruhe zu bringen,“ und durch die humoriftifche Stellung eines 
mwunderwirfenden Gebets, zu dem fich in einem darauf folgenden 
Gedicht? der Heiland gefliffentlich gefelt, „Die unterjochten Ge— 
müther in Freiheit zu fegen.“ 

Solche Angriffe reigten und erbitterten Schiller immer mehr. 
Während er, gegen Ausgang Januar, an Goethe wieder „einige 
Pfähle in's Fleiſch ihrer Collegen fendete,“ schrieb er ihm zugleich: 
„Denken Cie darauf, Neichardten, unfern soi-disant Freund, 
mit einigen Zenien zu bechren. Ich leſe eben eine Recenſion der 
Horen in feinem Journal „Deutichland ,“ welches Unger edirt, wo 
er fich über die Unterhaltungen und auch noch andere Aufſätze 
ichrecflich cmaneipirt hat. — Es ift durchaus mit einem nicht 
genug, verhehlten Ingrimm gefchrieben.“ Goethe antwortete am 
30. Ianuar: er erfahre erft jest, daß die Zeitichriften „Deutich- 
land“ und „Branfreich“? Einen Berfafler haben. Unverzüglich 
war er bereit, den Herausgeber dermaßen mit Karneval = Oyps- 
dDrageen auf feinen Büffelrock zu begrüßen, daß man ihn für 
einen Perückenmacher halten folle, und ſchon hatte er ihm ein 
Dugend Difticha gewidmet. „Wir fennen diefen falichen Freund 
ichon lange,“ jeßte er hinzu, „und haben ihm bloß feine allgemeinen 

' Das erfte Stuͤck der Horen enthieft Fichte's Auffag: „Ueber Belebung 
und Grhöhnng des reinen Intereffe fir Wahrheit.“ 

2 Eiche das Gedicht: „der Dorfkirchhof,“ im fiebenten Stück der ögren, 
S. 79 ff. 


3 Die Zeitfchrift: „Frankreich, herausgegeben von Me 
in Altona, 1795— 1797! 
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Unarten nachgefehen, weil er feinen befondern Tribut regel— 
mäßig abtrug; fobald er aber Miene macht, diefen zu verfagen, jo 
wollen wir ihm gleich .einen Bafja von drei brennenden Fuchs— 
jchwänzen zuſchicken.“ Als Schiller die betreffenden Zenien em— 
pfing, äußerte er: Neichardt jey gut refommandirt, allein man 
müffe ihn auch als Mufifer angreifen, weil es doch auch da 
nicht fo ganz richtig ſey, und er verdiene bis in feine legte Fe⸗ 
ſtung verfolgt zu werden, da er ihnen beiden auf ihrem legi— 
timen Boden den Krieg mache. 

Zu dieſer Zeit hatte Schiller allerlei friſche Ideen für die 
Xenien gewonnen; er wollte dem poetiſchen Intereſſe genügen, 
das innerhalb der gewählten Form eine gewiſſe Mannigfaltigkeit 
zu fordern ſchien. Eine prächtige Quelle von Parodien entdeckte 
er in dem Gericht, welches Homer über die Freier ergehen läßt, 
und kaum gedacht, war der Gedanke auch ausgeführt. Ebenſo 
bot die Nekromantie ſich dar, um verſtorbene oder lebende Autoren 
zu plagen; Goethe ſollte für dieſen Zweck eine Introduktion New— 
ton's in der Unterwelt vermitteln, denn Schiller ging von dem 
Grundſatz aus, ſie müßten auch hier Arbeiten in einander ver— 
ſchränken. Am Schluſſe beabſichtigte Schiller noch eine Komödie 
in Epigrammen folgen zu laſſen; ſein reicher Geiſt duldete keine 
Einförmigkeit, ſondern ſtrebte die Monodiſtichen aufs Höchſte zu 
beleben. Beinahe täglich wuchs das wandelnde Manuſeript, und 
Ende Januar waren bereits mehr als zweihundert Xenien vollendet. 


(Februar.) 


Unterm 1. Februar ertheilte Schiller, wie an Körner, io 
auch an W. v. Humboldt ausführliche Nachricht über die Bort- 
fehritte Der Keniendichtung: „Die Kenien, von denen ich Ihnen 
einmal jehrieb, haben fich nunmehr zu einem wirklich intereſſan— 
ten Produft, das in feiner Art einzig werden dürfte, erweitert. 
Goethe und ich werden uns darin abfichtlich jo in einander ver- 
fchränfen, daß und niemand ganz auseinander fcheiden und abjon- 
dern joll. Eine angenehme, und zum Theil genialiiche Impudenz 
und Gottlofigkeit, eine nichts verfchonende Satyre, in welcher _ 


* 
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jedoch ein lebhaftes Streben nach einem feſten Bunft zu erkennen 
jeyn wird, wird der Charakter davon jeyn. Unter jechshundert 
Monodiftichen thun wir e8 nicht, aber wo möglich fteigen wir 
auf die runde Zahl taufend. Von der Möglichkeit werden Sie 
fich überzeugen, wenn ich Ihnen jage, daß wir jegt ſchon in 
dem dritten Hundert find, obgleich die Idee noch nicht viel 
- über einen Monat alt ift. Bei aller ungeheuren Verſchiedenheit 
zwifchen Goethe und mir, wird es ſelbſt Ihnen öfters ſchwer und 
manchmal gewiß unmöglich ſeyn, unfern Antheil an dem Werke 
zu ſortiren. Es ift auch zwiſchen Goethe und mir förmlich be- 
ſchloſſen, unjere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen 
niemals auseinander zu jegen, jondern es in Ewigfeit auf fich 
beruhen zu laſſen, welches und auch wegen der Freiheit der Sa— 
tyre zuträglich it. Sammeln wir unfere Gedichte, jo läßt jeber 
die Xenien ganz abdrucken.“ : 

Gleichzeitig gab Schiller dem Eunftfinnigen Freunde die Zus 
ficherung, für eine große Gorreftheit der Proſodie ihrer Diftichen 
Sorge tragen zu wollen. Uebrigens geſchah dieſe Eröffnung io 
geheimnißvoll, daß Humboldt ausdrücklich erſucht wurde, einjtwei- 
Ion noch niemand, jelbjt Goethe nicht, etwas davon wiſſen zu 
(affen. — Körner, der das Vorhalten jehr anmuthig fand, wollte 
eine Wette eingehen, bei den meiften Xenien den Urheber zu erra- 
then und bat deßhalb, ihm Ddiefelben ganz im Vertrauen, ohne 
nähere Bezeichnung, mitzutheilen. Echiller verweigerte jedoch das 
Anfuchen, weil er nicht aus der Schule ſchwatzen dürfe und weil 
fich auch nichts zur Ausftellung qualificire. Man ficht, das Ge- 
heimnig wurde jtreng gehütet, damit der Blig deſto unerwarteter 
und jchrecklicher auf die Sünder herabfahren ſollte. 

Jetzt ward die erfte Abſchrift der Kenien fertig und fie nah— 
men fich zufammen ſchon ganz Luftig aus, nur hielt e8 Goethe 
für nothwendig, daß wieder. einmal eine poetifche Ader durch die 
Sammlung ftröme. Schiller freute fich unter Goethe's neuer Beiſteuer 
auch mehrere politifche Epigramme zu finden, „denn da wir doch 
zuverläflig an den unfichern Orten confiscirt werden, fo ſähe ich 
nicht, warum wir es nicht auch von dieſer Seite verdienen, 
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ſollten.“ Solche Aeußerung muß auffallend erfcheinen, weil Die 
politifche Richtung der Xenien derartig war, daß fie eher vor 
Gonfisfation. ſchützen, als Diefelbe herbeiführen konnte. Sonſt 
ging die Produktion lebhaft von ftatten und Schiller wollte am 
7. Februar einige Dugend Difticha beifügen, welche” „in. Einem 
Raptus“ 'entftanden‘ waren. Unmittelbar darauf verdarben ihm 
aber Krämpfe und fehlaflofe Nächte alle poetifche Stimmung, 
“und er glaubte, Goethe würde ihn ſehr überholen, Doch dieſer 
. erwiederte: „Leider hat auch mich in Diefen Tagen weder etwas 
Kenialifche® noch Genialiſches angewandelt; ich ‚hoffe mehr als 
jemals auf eine Ortöveränderung, um zu mir felbft zu fommen.“ 


(15. Februar — 10. Juni.) 


Sp ftand das gemeinfame Werk Mitte Februars, und es 
tritt nun eine Pauſe von vier Monaten ein, während welcher 
und die näheren Berichte mangeln. Goethe's Ankunft in Jena 
unterbrach nämlich den Briefwechſel, aber Die Fortentwicklung der 
Xenien ging ihren ungeftörten Gang. Die beiden Freunde ſchei— 
nen damals ihr Augenmerk befonders auf Die Verwirrungen gerich- 
tet zu haben, welche im Gebiete der Kunft durch faljche Prophe— 
ten und lobhudelnde Kritiker hervorgerufen wurden. Eine Schrift 
des Freiherrn v. Nadnig über den Geſchmack verjchiedener Völker 
(i. &. 16, 27 und 28), die Vöttiger fehr gepriefen hatte, gab 
Goethen Gelegenheit unter dem 18. März. an Heinrich Meyer zu 
ichreiben; es bleibe nichts übrig, ald das Unfraut noch einige 
Zeit wachen zu laſſen, bis das Schreckensſyſtem gegen alle Pfu— 
jchereien mit Nachdruck durchgejegt werden könne; er habe mit 
Schillern über die Art und Weije, wie ihr Feldzug zu eröffnen 
und zu führen jeyn möchte, eine umftändliche Conferenz gehabt. ‘ 
— Man fieht, daß Goethe jelbit dem vertrauten Freunde Feine 
Sylbe von ihrem Xeniengericht verrieth, während Schiller ſich 
nicht hatte enthalten fönnen, an Humboldt und Körner davon 
Mittheilung zu machen. 


— 


Riemer, Briefe von und au Goethe, S. 28 uud 29. 
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" Schiller verwendete jeine ganze Muße auf die Eyigramme, 
alle übrigen poetiichen Arbeiten ruhten bei ihm, und außer etli- 
chen hundert Diftichen hatte er Monate lang nichts producirt.“ 
Seine Gejundheit war fehr angegriffen; ſeit dem Herbſt war er 
nicht aus der Hausthür gefommen. Nun empfing er auch von 
den Angehörigen aud Schwaben traurige Nachricht. Ein epide- 
miſches Fieber raffte feine jüngfte Schwefter hin, der Vater und 
die ältere Schwefter wurden ebenfalld darniedergeworfen, Schiller’8 
geliebte Mutter ftand ganz allein. Seine Angft und Sorge war 
unbefchreiblich, und ‚hätte er die Reife nur irgend aushalten kön— 
nen, er wäre jelbft zu ihr hingeeilt. Um. dieſe Zeit fehlte ihm 
jede Stimmung für größere Gedichte und e8 bildete fich deßhalb 
der Entihluß, den Mufenalmanach dießmal gar nicht erjcheinen 
zu laſſen. Dagegen wollten die Bundesgenofien ihre Epigramme, 
jobald das Tauſend voll feyn würde, gemeinjchaftlich in einem 
eigenen Band herausgeben. 

Goethe bemühte fich redlich, den Freund aus der düfter Eranf- 
haften Abjipannung zu ermuntern, und gegen Ende März über- 
redete er ihn, mit nach Weimar zu fommen. In jeinem Kaufe 
machte er es ihm jo bequem, daß Schiller nichtd vermißte, und 
ließ, weil das Theater Feine Logen Hatte, eine eigene verdeckte 
Loge für ihn anlegen. Bier Wochen fpäter- kehrte Schiller, ge- 
ftärkt und erfrifcht, nach Iena zurüd; auch Goethe Fam wieder 
dorthin, und Körner ftellte fich zum Befuche ein. Die drei begab- 
ten Männer genofjen fchöne Srühlimgstage mit einander, wobei 
die Kenien nicht vergefjen wurden, deren früherer Plan fich dadurch 
mejentlich erweitert hatte, daß man ſich vornahm, nicht bloß 
jatyrifche, jondern auch wohlmeinende auszutheilen. Ein großar- 
tiges Zeitbild jollte eröffnet werden, die Gaftgefchenfe jollten auf 
Literatur und Politik, auf Philofophie, Kunft und Leben gerich- 
tet fepn. Körner war nun volftändig in das Myſterium einge- 
weiht und Schiller fchrieb ihm nach feiner Abreiie: es gäbe wie— 
der viel neue Kenien, fromme und gottloje. Goethe blieb noch 


! Briefwechfel mit Körner, III. 326, 
29. aD. 331. 
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bis zum Juni in Schiller's Nähe; der Iebendige Austaufch mit 
Diejem feflelte und förderte ihn. Es läßt fich nicht verfennen, 
daß Die gemeinjame Vollendung der Xenien viel dazu beitrug, 
dad Band immer fefter zu knüpfen, welches die Trefflichen um— 
ichlang. Während Jeder fich ganz in die Dichtungsweiſe des 
Andern verjegte, um ſich derjelben deſto täufchender anzufchmie- 
gen, erweiterten fie beide ihr poetifches Gebiet. 


(Sunt.) 


Nach Goethes Rückkehr beginnt am 10. Juni die unterbro- 
chöne Correſpondenz wieder, und gleich im erften Briefe geſchicht 


der Xenien Grwähnung. Der Plan, ein bejonders Epigrammen- 


büchlein herauszugeben, hatte fich mittlerweile befeitigt; die necken— 
den Gnomen follten auf ihrem alten Plag im Almanach ftehen. 
Noch war der freundliche Theil fehr in der Minorität, weßhalb 
Goethe eine neue Kenienfendung mit den Worten begleitet: „Leider 
ift auch bier der Haß doppelt jo ftarf als die Liebe.“ Schillern 
und feiner Frau machten die Ankömmlinge aber viel Freude, denn 
jo überwiegend der Haß daran Theil hatte, um defto Tieblicher 
war das Gontingent der Liebe ausgefallen und es mögen wohl 
einige von den Blumenepigrammen: „Vielen“ gewejen ſeyn, auf 
welche Die Dichter in Diefen Briefen Bezug nahmen. Da Goethe 
erklärte: beim Durchfehen der ganzen Sammlung jolle ihn der 
Gedanke leiten, troß aller Bitterfeit eriminelle Inſinuationen zu 
vermeiden, ſo ſtimmte Schiller vollſtändig mit dem Freunde über— 
ein, Daß nichts Criminelles berührt und überhaupt das Gebiet 
des frohen Humors jo wenig ald möglich verlaffen werden dürfe. 
„Sind doch die Muſen Feine Echarfrichter!" jagt er, und fest 
dann rafch Hinzu: „Aber jchenfen wollen wir den Herren auch 
nichts.“ 

Bald darauf meldete Schiller, Voß werde in Iena erwartet; 
er fomme von Giebichenftein und bringe wahrfcheinlich Neichardt- 
mit. Goethe legte für den Iegteren gleich folgendes. Gaftgejchenf 
bei, welches jedoch im Almanach Eeinen Pla gefunden hat: 
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„Komm nur von Giebichenſtein, von Malepartus! Du biſt doch 
Reinecke nicht, Du bift doch nur Halb Bär und halb Wolf.“ 


Die Anordnung des aufgejammelten Kenienvorrathd war eine 
mühfame, erjchöpfende Arbeit; e8 wurde noch manches Diftichon 
nothwendig, um Die verjchiedenartigen Materien zu verfnüpfen, 
wobei Schiller jeine Hoffnung auf Goethe's guten Genius jegte. 
Er ließ jogar Die Homeriſchen Parodien — das Gericht über Die 
Freier — weg, weil fie fich nirgend anfchließen wollten, und 
auch Die Todtenericheinungen konnte er anfangs nicht unterbrin- 
gen. Hingegen wünjchte er, Goethe möchte zu den Fieblichen und 
gefälligen Xenien, von welcher Gattung auch ihm einige gelun- 
gen waren, noch einen Beitrag jenden, Damit dieſe Partie recht 
reich audgeftattet werde; fie jollte den Schluß des Ganzen bilden, 
„denn auf den Sturm muß die Klarheit folgen.“ — Nach Aus- 
merzung Der wegzulafienden betrug die Summe der Epigramme 
jegt etwa 640, und da Die Uebergänge wohl noch achtzig erfor- 
derten, jo gab das eine Zahl von mindeftens ficbenhundert. 

Es fehlte wenig, jo wäre der Zenienftreit auch auf das poli- 
tiiche Gebiet deuticher Neichstagsangelegenheiten übertragen wor- 
den, wo der alte Zopf noch Hoch und mächtig wie ein Palmbaum 
daftand. Goethe jchrieb dem Freunde am 22. Juni: „Hier lege 
ich Ihnen ein Pasquill bei, das Sie in eine ganz eigene Welt 
führen wird und das, 06 «8 ſchon ſehr ungleich ift, doch einige 
Kapitalipäße enthält und gewifle Haſenfüße, Heuchler, Philifter 
und Pedanten toll genug durchnimmt, Laſſen Sie e8 niemand 
ſehen und jchiefen es gleich wieder zurück.“ 

Das bezeichnete Spottbuch führte den Titel: „Germania im 
Jahre 1795. Seiner Execellenz dem herzoglich württembergiſchen 
Comitialgeſandten, Herrn Chriſtoph Albrecht Reichsfreiherrn 
v. Seckendorf ehrerbietigſt gewidmet. Stuttgart 1796.“ Es wurde 
im Monat März durch „Schlippelius, beider Rechte Licentiat zu 
Baunach in Franken“ mit folgenden Worten öffentlich angekün— 
digt? „Dieſes Buch iſt das erſte in feiner Art und enthält die 
allergeheimften Aufſchlüſſe über die jetzige Politik der Fleinern 


deutfchen Höfe, und über den Gang des Priedensgejchäftes beim 
Reichstage. Beiläufig wird auch darin die Entftehung zweier 
neuern vorzüglichen Slugfchriften erzählt, nämlich: das Nefeript 
des Herzogs N. N. an feinen Comitialgefandten in Regensburg 
und des Congreſſes zu Bopfingen. ' Der Preis ift für die, welche 
es in den erften vier Wochen beim Verfaſſer Faufen, 1 Thlr. 
Nach Ablauf der vier Wochen und in den Buchläden wird «8 
nicht unter dreißig Thaler zu Haben feyn. - Für zweihundert 
Garolinen ift das Necht des Nachdruckes zu haben.“ ? 

Durch Colporteurd wurde die Germania in verfiegelten Pake⸗ 
ten auf geheimnißvolle Weije verbreitet, fie machte bedeutende 
Senfation, und in Regensburg ſetzte man einen Preid von zwei— 
taufend Gulden auf die Entdeefung des Berfafierd. Ein preußifch- 
brandenburgifcher Legationsfecretär, Namens Kaufmann, erklärte: 
weder, Die „Bragmente,“ noch Die „fernern Beiträge,“ den Baſeler 
Frieden betreffend, wären aus feiner Feder geflofien, auch habe 
er an der Ausarbeitung des Referiptes, weßhalb er vorzüglich 
angegriffen ſey, nicht den mindeften Antheil. R. 3. Beder hatte 
die abentewerliche Anzeige ded Buches gläubig in den Reichsan— 
zeiger aufgenommen, und war nicht wenig erichredit, als Der 
Hof- und Juſtizrath Schmidt zu Frankenorts an der Baunach — 
ein treuer Schildfnappe des Nitterhauptmanns v. Serfendorf — 
ihn deßhalb öffentlich zur Rede ſtellte. 

Schiller antwortete auf Goethes Mittheilung: „Sie haben 
wohl recht, daß Die Brofchüre mich in eine eigene Welt führen 
werde. Mein Lebenlang hätte ich in mir ſelbſt jo eine Fratzen— 
jammlung nicht zufammen bringen Eönnen und jeder Strich trägt 
den Stempel, daß man aus der Natur gejchöpft hat. Es ift 
wirklich Fein unmerfwürdiges Machwerk, jo grob und plump es 
auch ift und hat mich recht divertirt. Auch das gefällt mir, daß 
die politiichen ? Beindfchaften doch auch einen humoriſtiſchen 


! Die hier genannte Broſchüre: „Der Congreß zu Bopfingen,“ erfchten im 
Zan. 1796, und war angefüllt mit beißenden Bemerfungen über bie deutfchen 
Verhältniffe und über die Politif der gegen Frankreich verbündeten Mächte. 
2 Im Briefwechfel (IT. 61.) fteht irrthümlich poetifchen. 
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” > 
Ausdruf zu nehmen anfangen. Es follte wirklich Nachahmer 
finden.“ ' 

In Goethe's nächftem Briefe heißt es dann: „Es ift mir 
ſehr lieb, daß Ihnen das Faftnachtöfpiel aus der andern Welt 
den gehörigen Spaß gemacht hat. Ich will doch nach den neue 
ften Reichötagfachen fragen und befonders nach einigen Brofchüren, 
die in dieſer angeführt find; es wäre [uftig, wenn wir auch ein 
Dugend Kenien in jene Weltgegend werfen fünnten.“ 

Es ift wichtig, daß Goethe, trog feiner eigenen amtlichen 
Stellung e8 wagen wollte, mit Zenienpfeilen in das diplomatiiche 
Weipenneft zu bohren. Vielleicht war e8 Schiller, der ihn von 
dem Vorſatz zurücbrachte, denn dieſer fcheint damals weniger 
ftreitluftig gewwefen zu ſeyn. Eine glückliche Stimmung hatte ihn 
wieder freundliche Kenien finden lafjen, die leßteren intereflirten 
ihn jetzt vorzugsweiſe und er ‚hoffte, daß der Schluß jehr gut 
ausfallen würde. Um die Zahl der poetifchen und gefälligen 
Epigramme noch zu vermehren, bat er Goethe durch die wichtig- 
ften Antifen und die fchönften italienifchen Malerwerke eine Wan- 
derung anzuftellen. „Dieje Geftalten leben in Ihrer Seele,“ ſchrieb 
er, „und eine gute Stimmung wird Ihnen über jede einen jchönen, 
Einfall darbieten. Es find um fo paflendere Stoffe, als es lau- 
ter Individua find.“ - j 

Goethe wurde aufgefordert, von den Kenien zu ftreichen, was 
ihm aus irgend einer Rückficht anftößig jey, da der Vorrath eine 
firenge Wahl geftatte. Demnächft erfuchte ihn Schiller, nichts 
mehr in dad Manufceript hineinfchreiben zu laffen, denn er wollte 
dafjelbe an Humboldt mittheilen und dieſer Fonnte durch mech- 
ſelnde Handſchriften Leicht auf die Spur der Verfaffer geführt 
werden. Gegen Ende Juni beabfichtigte er, die Sammlung auch 
Körnern zu überfenden, ſeit defien Abreife mehrere Hunderte und 
nicht der fchlechtefte Theil entftanden waren. Schillern. gelangen 
damals wieder Diftichen von der würdigen und zarten Art; Goethe 
hatte wohl ebenfalld allerlei Ausfichten zur Completirung dieſer 
Sammlung, nur fehlte ihm die Mufße, weil er den Wilhelm 
Meifter zum Abichluß bringen wollte, 
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(Sutt.) 

So fam der Juli heran; die Zeit, wo der Almanach erjchei- 
nen follte, rückte immer näher und noch mußte die höchſt ſchwie— 
vige Redaktion der, Kenien vollbracht werden. Goethe gab am 
9. Zuli fein Gutachten darüber ab, er fand die ernfthaften und 
wohlmeinenden Epigramme jegt jo mächtig, daß er „denen Lum⸗ 
penhunden,“ die angegriffen wurden, mißgönnte, in jo guter Ge— 
jellfchaft erwähnt zu werden. Mitte Juli fam er auf etliche Tage 
zu Schiller nach Iena, um fich mit ihm wegen des Romans 
und der Kenien zu beiprechen. Das Exemplar der Xenien brachte 
Goethe jelbft mit; doch trat nun für Die ganze, ſchon jo weit 
verzweigte Dichtung eine bedrohliche Phase ein. Schiller mit ſei— 
nem reizbaren Organ für Ebenmaß und Einklang fühlte fich 
von den Schwierigkeiten bei der Zufammenfügung fo vieler iſo— 
(irter Theile volftändig übermannt. Weil fich Die epigramma— 
tiſche Maſſe durchaus zu Feiner Fünftlerifchen Totalität abrunden 
wollte, fo fehlte nicht wiel, Daß er fie ganz zeriplittert oder gar 
serworfen hätte. } 

Körner, der das Manufeript jehnjüchtig erwartete, empfing 
am 23. Juli folgende Nachricht von Schiller: die Xenien könne 
er nicht mitjenden, weil der Buchdruder ihn dränge, auch jey 
damit eine Veränderung vorgegangen. Bei der Redaktion habe 
er nämlich noch große Lücken gefunden, und etliche hundert neue - 
Einfälle, bejonders über wiflenichaftliche Gegenftände, babe nie 
mand fo leicht zu Gebot. Da nun aber auch die Vollendung Des 
Wilhelm Meifter ſowohl Goethen, als ihm felbft, eine ftarfe Di- 
verfion mache, wären fie beide übereingefommen, Die Kenien nicht 
ald Ganzes, jondern zerftücelt, dem Almanach einzuverleiben. 
Hierbei werde gewonnen, daß die Diftichen, durch Produkte frem- 
der Verfaſſer unterbrochen, einander weniger Schaden thun könn— 
ten; auch laſſe fih nun zufammenftellen, was zujammen gehöre, 
weil man an die Monopdiftichalform nicht mehr gebunden jey. 
Die polemifchen Epigramme jollten nur durch Ehiffern bezeichnet, 
unter die unfchuldigen jollten die Namen gejegt werden. 

Gleichzeitig ſchrieb Schiller an Goethe und bat, ihm alles 
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zu jenden, was er noch von XZenien habe, da e8 nun mit dem 
Drud ſehr Ernft ſey. Er fügte ein Epigramm als „das Neuefte 
aus Berlin“ bei, welches nicht in den Almanach aufgenommen 
wurde; e8 lautet: { 


Unger über feine beiden Berlagsfhriften „Wil- 
helm Meifter“ und das Journal „Deutſchland“. 


Der Lettern neuen Schnitt dem Leſer zu empfehlen, , 
Mußt' ich des Meifters Werk zur erften Probe wählen; | 
Die zweite ift, und dann ift alles abgethan, 
Wenn felbft des Pfufchere Werk fie nicht verrufen ann. 


Auch gab Schiller dem Freunde die Nachricht: fein vorjäh- 
tiger Mufenalmanach fey in Wien: verboten, weßhalb fie denn, 
in Rückſicht auf den jegigen, um jo weniger Schonung zu üben _ 
brauchten. Goethe erfuchte dagegen, ihm das Manufeript noch 
einmal zu jchiefen, da er in den Kenien manche Stellen verändert 
und fehlende Weberfchriften gefunden habe. Während Schiller 
dieſen Wunfch erfüllte, feßte er Hinzu: Die Aenderungen an dem 
Ausgeftrichenen wären entweder unnöthig, oder fie kämen zu 
ipät, weil daſſelbe theils wegbleibe, theils ſchon gedruckt Tey. 
Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuteten nichts, und «8 
fey auch nicht dabei geblichen — eine Bemerkung, welche durch 
den mitgetheilten Schlußjag des Briefes an Körner vom 23. Juli 
erläutert wird. »Die zur „Eisbahn“ gehörigen Xenien hatte Schil- 
ler. in Ein Gedicht zuſammengerückt und dann 'alle befonderen 
Ueberfchriften fortgelafien. Ex jehlug vor, andere Gruppen, z. B. 
die Newtoniana auf eben ſolche Weife zu ordnen, wodurch Die 
Mannigfaltigkeit der Formen fich vermehren werde. 

Goethe läugnete nicht: e8 that ihm wehe, das fchöne Karten- 
und Luftgebäude fo zerftört, zerriffen, zerftrichen und zerjtreut 
zu jehen. „Die Idee war zu jchön, zu eigen und zu einzig,“ 
fagte er, „ald Daß ich mich nicht, beſonders da fich bei mir eine 
Idee, ein Wunſch fo Teicht firirt, darüber betrüben follte, für 
immer darauf renunciren zu müffen.“ Er bat, feinen Namen fo 

Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. I. 2 3 
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wenig als möglich unter Die Gedichte zu jegen und wünfchte, 
daß alles wegbliebe, was in ihrem Kreife und in ihren Berhält- 
niffen unangenehm wirken. fönnte. In der erften Form habe 
eined dad andere gefordert, getragen und entjchuldigt, Doch jet 
werde jedes Epigramm nur aus freiem Vorſatz und Willen ein- 
gejchaltet, Darum wirfe e8 auch nur einzeln für ſich. Hierauf 
erwiederte Schiller: „Sie. Eönnen fich von den Xenien nicht un— 
gerner trennen, als ich felbft. Außer der Neuheit und intereffan- 


ten Gigenthümlichfeit der Idee, ift der Gedanke, ein gewiſſes Gan- 


zes in Gemeinjchaft mit Ihnen auszuführen, ſo reizend für mich 
gewejen. Aber jeyn Sie verfichert, Daß ich Die Idee nicht meiner 
Gonvenienz aufgeopfert habe.“ 

Schiller gab gewiſſenhaft die Motive an, welche ihm zwan- 
gen, den gordifchen Knoten zu durchhauen. Eine mühjame Re⸗ 
daktion hatte ihn belehrt, wie unüberſehlich viel noch mangele, 
um die Xenien als ein ſymmetriſches Gebäude herzuſtellen. Selbſt 
wenn es möglich geweſen wäre, alle übrige Zeit darauf zu ver— 
wenden, fo ließ ſich Doch weder für den ſatyriſchen, noch für Den 
andern Theil eine Volftändigfeit erzielen. Das Werk ein Jahr 
liegen zu laſſen, geftattete das Bedürfniß ded Almanach nicht, 
auch würden die vielen Anfpielungen auf das Neuefte in der Lite 
ratur dann ihren Reiz verloren haben. Darum müfje man ſich 
ichon zu einem veränderten Operationsplan entjchliegen. Goethe's 
Name jolle ſparſam genannt werden; jogar bei dem Cyklus poli- 
tifcher Renien, wobei man fich gefreut haben würde, ihn zu finden, 
iey er. weggeblieben, weil man diefelben mit Denen in Verbindung 
bringen könnte, welche auf Reichardt gehen. Johann Georg 
Schloffer, der Schwager Goethe’, jey nie genauer marfirt, 
als eine allgemeine Satyre auf die Frommen erfordere; außerdem 
würden alle Siebe wider Die Stolbergiiche Sekte in einen folchen 
Zufammenhang ftehen, daß jedermann Schiller ald den Urheber 
erkennen müffe, der fich mit Stolberg in einer gerechten Fehde 
befand und feine Schonung zu üben brauchte. Wieland jollte 
mit der „zierlichen Jungfrau“ wegfommen, worüber er fich unmög- 
lich beklagen Eonnte, und um Iffland nicht wehe zu thun, war 
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Schiller bereit, in dem Dialog mit Shakeſpeare nur Schröder'ſche 
und Kogebue’fche Stücke zu bezeichnen. Uebrigens erjchienen Die 
„Ddiofa“ erft in der zweiten Hälfte des Almanachs; Goethe würde 
alſo, bei feiner nahen Anfunft in Jena, noch alles was ihn 
gut dünfe, hinauswerfen fönnen. 

(Auguft.) 

Dieje Zeilen hatte Schiller am Iegten Tage des Juli gejchrie- 
ben, doch empfand er dabei ſehr deutlich, daß eine Zerftüdelung 
des Kenienförperd demſelben geradezu an's Leben ging. Er beſchlief 
deßhalb die Sache noch einmal und entdeckte nun die natürlichſte 
Auskunft, Goethe's Wünſche und die Convenienz des Almanachs 
gemeinſam zu befriedigen. Gleich darauf am Auguſt erſtattete 
er dem Freunde Bericht, wie ihm guter Rath über Nacht erſchie— 
nen ſey: „Nach, langem Hin- und Herſchwanken kommt jedes Ding 
doch endlich in ſeine wagerechte Lage. Die erſte Idee der Xenien 
war eigentlich eine fröhliche Poſſe, ein Schabernack, auf den 
Moment berechnet, und war auch ſo ganz recht. Nachher regte ſich 
ein gewiſſer Ueberfluß, und der Trieb zerſprengte das Gefäß. — 
Was eigentlich den Anſpruch auf eine gewiſſe Univerſalität erregte 
und mich bei der Redaktion in die große Verlegenheit brachte, 
waren die philoſophiſchen und rein poetiſchen, kurz Die unjchul- 
digen Xenien ; alſo eben die, welche in der erften Idee auch nicht 
gewejen waren. Wenn wir dieſe in dem vordern und gejehten 
Theile des Almanachs unter den andern Gedichten bringen, die 
luftigen hingegen, unter dem Namen Kenien dem erſten Theil 
anjchließen, jo ift geholfen. Auf einem Haufen beifammen und - 
mit feinen ernfthaften untermijcht, verlieren fie vieled von ihrer 
Bitterfeit, der allgemein hHerrichende Humor entfchuldigt jedes 
Einzelne, und zugleich ftelen fie wirklich ein gewiſſes Ganzes 
dar. So wären alſo die Kenien zu ihrer urfprünglichen Natur 
zurüdgefehrt und wir hätten doch auch nicht Urfache, Die Abwei- 
chung von jener zu bereuen, weil fie und manche Gute und 
Schöne hat finden laſſen.“ 

Goethen freute es ſehr, daß Schiller einen Weg ausgedacht, 


den Spaß mit den XZenien zu retten. Er erkannte ihn für den 
ganz richtigen, weil der Kalender hierbei feine regelmäßige Form 
behielt, fich aber durch Vor- und Nachipiel vor allen andern aus- 
zeichnete. Damit nun auch hinfichtlich der ernfthaften Stücke die 
dee einer heiderfeitigen Vereinigung in-etwas erfüllt werde, band 
Schiller eine Anzahl philoſophiſcher Kenien, aus Goethe’ und 
jeinen eigenen gemifcht, in einen Strauß zujammen. Dieß ift 
der Cyklus, melcher die Meberichrift: „Tabulae votivae“ führt. 
Goethe fand, daß die ei-devant Xenien fich in jolcher Geftaft 
jehr gut ausnahmen, und erwartete, die ernfte Gejellichaft werde 
einen jehr günftigen Eindruck machen. n 

Inzwifchen erwiederte Körner, dem noch immer ein ſelbſt— 
jtändiged -Kenienbuch vorſchwebte, auf Schiller'8 neuere Mitthei— 
(ung recht elegiſch: „Es ift doch faft fchade, daß Die Zenien ale 
einzelne -Epigramme in einem Almanach erfcheinen jollen. Ihr 
werdet gewiß beide Die Luft verlieren, fie als ein Ganzes zu voll- 
"enden. Eine Zierde für den Almanach bleiben fie freilich, aber - 
fie wirfen nicht mehr en masse.“ Unterm 45. Auguft jchrieb 
ihm Schiller zurüdf: „Die Idee mit den Xenien ift nicht ganz 
aufgegeben. Bloß die ernithaften, philoſophiſchen und poetifchen 
find daraus vereinzelt und bald in größern, bald in kleinern Gan— 
zen vorn angebracht. Die fchönften von diefen kennſt Du gar nicht, 
und wirft Dich ſehr darüber freuen. Die fatyrifchen, welche eine 
Anzahl von zweihundert und dreißig ausmachen, folgen hinten 
unter dem Namen Zenien nach, wie die Epigramme im vorigen 
Almanach.“ ! Man fieht, Daß nachdem noch gegen zweihundert Xenien 
eingefchaltet wurden. Körner war übrigend mit der getroffenen 
Einrichtung jehr zufrieden," er meinte, auch Die Societät jey ein 
hübſcher Einfall und dürfe nicht aufgegeben werden. Dann fügte 
er noch die Frage hinzu; „Wann erjcheint denn ber Almanach? 
Dad Papier in Schwaben wird Doch nicht alles zu PRIOR 
requirirt werden ?* 

Goethe Tangte um dieſe Zeit in Jena an, brachte wieder 


"4. Gpethe's Epigramme aus Venedig. 
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neue Diſtichen mit und war bei der Schlußredaktion des Alma— 
nachs thätig. So kam denn endlich, nach einem Zeitraum von 
acht Monaten, die Keniendichtung zu Stande, und jeder aufmerf- 
ſame 2efer wird fich jagen müſſen, daß diefelbe nicht etwa bloß 
ein kecker Wurf des Zufall oder Uebermuthes, fondern ein viel- 
fach herathenes, ſorgſam vollbrachtes Werk ſey. Die- Rückſicht, 
mit der man daſſelbe behandelte, erſtreckte ſich bis auf Aeußer— 
lichkeiten. So wünſchte Schiller, dem Almanach das Portrait 
des am 12. Mai 1796 verſtorbenen Dichters Uz voranzuſtellen, 


weil es von Billigkeit und Honnetete zeugen würde, erwieſe man 


dieſe Ehre einem Poeten aus der alten Zeit. Für den Umſchlag 
des Kalenders machte Goethe den Vorſchlag: „Am Ende kompo— 
niren wir ſelbſt eine ſchickliche Bordüre, laſſen das Mittelfeld 
frei, ſetzen vorne ein ernſthaftes und hinten ein luſtiges Xenion 
drauf, ſo iſt die Sache abgethan und doch wieder was neues.“ 
Beide Pläne kamen indeß nicht zur Ausführung; dem Umſchlag 
gab man eine einfache Verzierung, zum Titelkupfer ließ man 
durch Bolt eine Terpſichore ſtechen. Und weil Tübingen von den 
Franzoſen occupirt, auch die Poſtverbindung dorthin ſehr unſicher 


— war, jo begang der Druck des Xenienanhangs gegen Mitte Au— 


guft, in der Offiein des Herrn Göpferdt zu Jena. 


Chorizonten und Commentatoren. | 


Im Ganzen brachte der Almanach etwa 660 Diftichen, bie 
für den großen CHflus beftimmt waren. Wie viele einzelne Stücke 
oder a en Gruppen daraus zurüdgeblieben find, das 
läßt ſich auch nur annähernd nicht beftimmen. Im Briefmechfel 
der beiden Dichter finden ſich folgende erwähnt: der Kantianer, 
ein Xenion von Schiller, welches weiter unten (X. 419) mitge- 
theilt werden fol (hl. I. S. 7); Schiller's Parodien- auf 
Homerd Gericht über die Freier (M. 17 und 54); ein Epi⸗ 
"gramm, der Gefährliche überfchrieben,! das Goethe nach Schil- 
fer’8 Idee machte (M. 37); zwei Diftihen: Mittelalter und 
Individualität, welche urfprünglich noch zur „Eisbahn“ gehör- 
ten (H. 157), und einige Xenien, worin Eudämonia vorfam 
(II. 158). 

Wegen der Ießtgenannten Diftichen bedarf es einer näheren 
Erklärung. Goethe jendete am 30. Juli die Kenien mit feinen 
Notizen zurüd und bemerkte, außerdem: „In Eudämonia haben 
wir das i lang gebraucht, welches wohl nach dem Accent, nicht 
aber nach der Quantität richtig iſt. Wahrſcheinlich brauchen 
Sie dieſe paar Epigramme nicht." Da fich kaum annehmen Täßt, 
daß die Göttin der Glückſeligkeit jelbft ein Gaſtgeſchenk erhalten 
follte, To gehörten die Stachelverfe wohl zum Cyklus der olym— 
pifchen Gottheiten (vergl. die Anmerk. zu &. 257), und gingen 
ohne, Zweifel auf die Zeitfchrift: „Eudämonia, oder deutſches 


Ich vermuthe, daß nur der Titel geändert, wurde, und daß wir dieß 
Epigramm in &*. 203 befigen. 
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Volksglück. Ein Journal für Wahrheit und Recht. Wien 1795." 
In dem Proſpektus dieſes Blattes heißt e8: unter den Deutichen 
jey überall feine Tugend mehr zu finden, Dagegen ſey Gotteöver- 
läugnung und Läfterung, Fürſtenhaß und jchwärmeriiche Revolu— 
tionsluſt unter ihnen herrichend geworden. Es wird dann „für 
die heiligfte Pflicht“ erflärt, alle ftnatögefährlichen Berjonen, Ges 
jellfchaften, Verräther, Ruheſtörer u. ſ. w. „bi8 in ihre geheiin- 
ſten Schlupfmwinfel aufzufuchen und daraus hervorzuziehen.“ 
Hierzu gejellt jich Die Verficherung: mehrere der Verfaſſer wären 
ihren Landeöherren und Obrigfeiten, auch. andern guten und 
großen Fürften Deutichlands ſchon jetzt befannt, die ihre redliche, 


uneigennützige Abſicht wohl zu würdigen wüßten. Es zählt Schil— 


ler's Räuber nicht nur zu den Vorboten, ſondern geradehin zu 
den Vorbereitungen der blutigen Revolution, welche bald nad 


dem Erjcheinen des Stückes in Branfreich ausbrach. — Das Jour— 


nal war mit niedrigen Entſtellungen und bösartigen Angebereien 
gefüllt; e8-ift recht zu bedauern, daß es, wegen eines proſodiſchen 
Bedenkens, aus den Xenien zurüdigelaffen wurde, denn Mi. in 
der Gegenwart eriftirt manche Gudämonia, die das „bdeutiche 
Volksglück“ durch gehäflige Denunciationen gründen will. 

Schiller und Goethe hatten von vornderein den Beſchluß 
gefaßt, fich bei der Arbeit jo zu verichränfen, daß niemand fie 
ganz audeinander jcheiden und jondern ſollte. In ihrer Sicher- 
heit nedten fie die „Chorizonten“ (X. 91) und verabredeten, jeder 
von ihnen wolle, wenn er feine Gedichte jammelte, die Xenien 
ganz abdruden laſſen.“ Dieß geſchah nun freilich nicht, doch 
werden wir fpäter fehen, daß mehrere Votivtafeln ſowohl von 
Schiller ald von Goethe adoptirt wurden, und auch Xenion 12, das 
Verbindungsmittel, findet fich in den Werfen beider Dichter. 
Im Ganzen wählte Schiller zwei und achtzig für feine Schtiften 
aus (11. 14. 45. 53. 62. 97. 98. 100—112. 180. 288. 309 bis 


318. 320-322. 330. 331. 366 — 368. 371-—412.), zu denen 


Körner ſechs andere (12. 31. 136. 181. 293. 329) als Nachleie 


' Schillers Briefwechfel mit Humboldt, ©. 416. — Briefwechfel mit 
Körner, III. 324. 


— 
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gab, während Goethe überhaupt nur ſechs von den eigentlichen Kenien 
(12. 19. 93. 94. 127. 277.) in die „vier Jahreszeiten“ aufnahm. 

Nicht? war wohl natürlicher, ald der Wunfch, bei jedem 
einzelnen Epigramm auch den Verfaffer zu kennen; anfangs mochte 
derfelbe bloß Neugier ſeyn, doch fpäter ging er aus ernfthafteren 
Urjachen hervor. Der überlebende Goethe fchien der Einzige, wel— 
cher das Raͤthſel löſen konnte; Diefer leiſtete indeß den ſcheide— 
fünftlerifchen Bemühungen gar einen Vorſchub, und als ihm 
Zelter darüber ſchrieb, ſprach er fich fogar unmwillig aus: „Freunde, 
wie Schiller und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Inter- 
effen, in täglicher Berührung und gegenfeitigem Austauſch, leb— 
ten fich in einander fo ſehr ein, daß überhaupt bei einzelnen 
Gedanken gar nicht Die Rede und Frage ſeyn Eonnte, ob fie dem 
einen gehörten oder dem andern. Wir haben viele Diftichen 
gemeinfchaftlich gemacht, oft hatte ich den Gedanken und Schiller 
machte Die Verſe, oft war das Umgefehrte der Fall, und oft 
machte Schiller den einen Vers und ich den andern. Wie kann 
nun da von Mein und Dein die Rede feyn! Man müßte wirklich 
noch tief in der Philifterei ftedden, wenn man auf die Entfchei- 
dung folcher Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen wollte.“ 
(Eckermann, Gefpräche mit Goethe II. 42 f.) Diefe Worte 
de8 Dichterd dürfen aber durchaus nicht buchftäblich genommen 
werden, und es wird fpäterhin DVeranlaffung jeyn, um darzu— 
legen, weßhalb Die Kritik feiner Erklärung fein hohes Gemicht bei— 
meſſen kann. 

Den erſten Verſuch, eine itio in partes hervorzubringen, 
hat Wilhelm Wackernagel in feinem „Deutſchen Leſebuch“ gemacht. 
Während er von denjenigen Kenien, welche Schiller aufnahm, eine 
Anzahl unter defien Namen mittheilt, überläßt er fünf und fünf- 
zig andere an Goethe. Es find dieß aber großentheild Schiller’iche 
Epigramme, z. B. Die ganze Neihefolge wider Nicolai, und 
Warernagel fucht fich durch eine Fühne Folgerung aus der Affaire 
zu ziehen: „Ich weiß nicht,“ fagte er,“ „in wie weit e8 ein 





' Vorrede zum zweiten Theil, ©. XV. 
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Irrthum geweſen jeyn mag, alle auf diefen Spalten abgedrudte 
Xenien für Goethes Eigenthum anzufehen. Offenbar jedoch hätte 
Schiller, wenn fie von ihm waren, eben jo wenig zu ‚verläugnen 
brauchen, ald er andre verläugnet hat, während. fich Goethe ficht- 
lich nur zu den zahmeren und allgemeiner ftrafenden hat befennen 
mögen.“ ‚Zum Schluß erbittet Wadernagel fi Belehrung von 
denen, die mit der Geſchichte des Muſenalmanachs von 1797 aus 
reichlicheren Quellen befannt wären, als ihm dafür offen ftän- 
den, und Guftav Schwab meinte noch 1840: dieſe Belehrung 
würde er wohl jchwerlich erhalten fönnen. ! 

Die weiteren Borfchungen wurden indeß * aufgegeben. 
Karl Hoffmeifter benugte ein Prachteremplar des Almanachs, worin 
Charlotte von Schiller, des Dichters Gattin, die meiften Epi— 
gramme mit einem Sch. oder ©. bezeichnet hatte, und er ver 
ſaͤumte nicht, im dritten Bande feiner (1840 erichienenen) Nach=- 
lefe zu Schiller'8 Werfen, den Diftichen jene Chiffren beizufügen. 
Was nun die Fritiiche Werthſchätzung diefer Sonderung anlangt, 
jo benimmt Hoffmeifter fich dabei mit auffallendem Schwanfen, 
das wohl nur aus eigener Unklarheit entfpringen konnte. Bei den 
Xenien erflärt er: jeder Kenner des Schiller’fchen Genius werde 
Charlottend Zeugniß unbedingt anerkennen; bei den Votivtafeln 
will er dafjelbe für feine jo große Autorität halten, um darauf 
hin Diejenigen, welche Schiller in feine Gedichtiammlung aufnahm, 
an Goethe zu überweilen. Beide Säge mögen richtig ſeyn, doch 
ftatt ihre Richtigkeit darzuthun, äußert Hoffmeifter weiterhin: es 
ſey wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß Charlotte jogleich im 
Jahre 1797 die Chiffren G. und Sch. unter die Verſe ſetzte, 
wahrjcheinlih aus dem Munde Schiller's jelbft, der damals, 
was einem-Jeden angehörte, noch beſſer wußte, als zwei bis drei 
Jahre nachher. ? 

Frau v. Schiller hat nicht alle Diftichen mtergeidheiet; aber 
Hoffmeifter ift der Anficht: da wir nun, durch eine jolche Mafle von 
Epigrammen, der beiden Dichter epigrammatifchen Charafter ganz 


I Schillers Leben, S. 562. 
2 Nachlefe III. 92. 
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genau Fennen und überdieß mit Schiller's Geiftesrichtung, Haß, 
Liebe ze. innig vertraut find, fo ließe fih, mit Hülfe mancher 
Andeutungen in dem Briefmechjel, auch bei der Mehrzahl von 
den übrigen mit großer MWahrfcheinlichkeit feftiegen, ob fte von 
Schiller oder Goethe find, und e8 würden dann nur noch etwa - 
50-60 „meift unbedeutende, charafterloje Diftichen, bejonders 
viele Uebergangsverſe“ unentjchieden bleiben. 

Auch Gervinus legte 1841 feine gewichtige Stimme in Die 
Wagichale derjenigen Kritiker, welche eine Theilung für zuläſſig 
halten. Er ſagt:“ „In der That iſt das Eigenthumsrecht Beider 
doch im Allgemeinen ſo klar an ſich und auch durch die Briefe 
klar geworden, daß kein ſehr ſcharfſichtiger Chorizonte dazu gehört, 
um dieſen Ausſpruch im Einzelnen belegen zu können; wer die 
Epigramme auf naturhiſtoriſche Gegenſtände, auf Reichardt, auf 
die Zeitſchriften, auf die revolutionären Demagogen abſondert, 
und die in Gruppen geſtellten, die Flüſſe, die homeriſchen Pa— 
rodien, die Philoſophen, den Thierkreis dagegenhält, der kann 
auch durch die letzte Feile hindurch, die die charakteriſtiſchen Eden 
abichliff, den Charakter doch erkennen.“ 

An Gervinus reiht fich im Gliede der Separatiften Johann 
Wilhelm Schaefer an. Derſelbe lieferte 1846 einen Aufjag über 
Die Xenien,?2 worin folgende bedeutende Stellen vorkommen: 
„Goethe wies, wie Eckermann und berichtet, die Entjcheidung 
über das Gigenthumsrecht von der Hand und meinte, man müſſe 
tief in der Philifterei fterfen, wenn man auf die Entſcheidung 
folcher Bragen nur die geringfte Wichtigkeit legen wolle.” Allein 
foll die deutſche Literaturgeſchichte wifjenfchaftlich bearbeitet wer— 
den, fo fann man auch folche ragen nicht umgehen, weil im 
Gebiete der Wahrheit eben nicht? Flein und unbedeutend ift. 
Goethe's angebliche Aeußerung: „Oft hatte ich den Gedanken und 
Schiller machte die Verſe, oft war. dad Umgefehrte der Ball,“ 
widerfpricht der Natur des Dichterifchen Schaffens; jeded wahrhaft 
poetijche Epigramm bringt feine Form jchon in der Geburt mit. 


' Literaturgefchichte V; zweite Auflage ©. 452. 
? Prutz, literarhiftorifches Taschenbuch auf 1846. ©. 447 fi. 
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— — Wenn auch bei einigen, allgemein gehaltenen Epigrammen 


- über die Autorfchaft Zweifel erhoben werden können, fo ift fie 


doch bei den beften und fchlagendften mit Sicherheit zu beftim- 
men. — — Der gründliche Borfcher weiß, wie fehr Durch ſolche 
Einzelnheiten das tiefere Verftändniß ber innerften Natur unferer 
großen Dichter gefördert wird, ja mie dieſes ohne jene kaum 
möglich ift.“ 

Man fteht- hieraus, daß dieſer Schriftſteller, der ſich viel⸗ 
fach um deutſche Literaturgeſchichte verdient gemacht hat, ebenfalls 
eine itio in partes anzubahnen ftrebte. Die Ehiffren der Frau 
o. Schiller fcheinen ihm bis dahin fremd geblieben zu jeyn, oder 


er wollte fie abfichtlich nicht beachten, denn er fucht in den Vo— 


tivtafeln Schiller’8 Diftichen zu ermitteln, ohne jener Chorizon- 
tin irgend zu gedenken. Faſt gleichzeitig veranftaltete Schaefer 
eine Auswahl von Goethe's Gedichten! und er führte hier that— 
fächlih aus, was er dort angedeutet "hatte. In der Vorrede 
bemerkt er: „Um das Bild der früheren Perioden zu vervollſtän⸗ 
digen, habe ich einiges aufgenommen, was fich in der Eamm- 
fung von Goethe's Werfen nicht findet, namentlich eine Leje von 
Xenien, bei denen die Autorichaft Goethe's unzweifelhaft oder 
doch mwahrfcheinlich war.” 

Es folgen denn auch, Bd. II. ©. 77-84, ein’ und vierzig 
Kenien und Schaefer ift ein fo ehrenwerther Kritifer, daß ed und 
von hohem Intereffe ſeyn muß, feine Auseinanderfegung mit Frau 
v. Schillers Chiffren zu vergleichen. An den meiften Orten tref- 
fen beide zufammen; nur neun Xenien finden fich in Schaefer'd 
Sammlung (1. 2. 41. 43. 49. 114. 129. 150. 207), denen Ehar- 
lotte ein Sch. beigefügt, und man könnte faft überall die Gründe an- 
geben, welche ihn zu der Aufnahme beftimmt haben. In Bezug auf 
X. 41, „Sean Paul Richter,“ fo brachte er damit muthmaßlich in Ver- 
bindung, was Goethe unterrm 10. Auguft, 1796 an Schiller jchreibt 
(orgl. die Anmerk. zu 8. 424— 28). Bei X. 43 ſchwebte ihm wohl 
eine andere Briefftelle des Dichterd vom 30, Januar vor, worin 


Goethe's Gedichte. Auswahl für Schule und Hans. Stuttgart und 
Tübingen. 1846. 
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derjelbe von „brennenden Fuchsſchwänzen“ fpricht; bei X. 129, 
„Luiſe von Voß,“ mag ihn die Achnlichfeit mit einigen Verfen in « 
Goethe's Elegie: „Hermann und Dorothea“ getäufcht haben, und 
&. 150 kann wohl nur auf das Zeugniß der Quartausgabe hin 
gewählt worden feyn (1. Die Anmerf. vor X. 420). Schwer zu 
begreifen ift e8 dagegen, weßhalb Schaefer das letzte Xenion 414 
an Goethe zueignet, da wir doch wiffen, daß es Schiller war, 
„ber die Hinrichtung der Freier parodirte, ſpäter aber Die betref- 
fenden Diftichen fortlaffen mußte. Wir haben aljo hinreichenden 
Grund, das Schlußepigramm für ein Ueberbleibfel jener Gruppe 
zu halten; vielleicht z0g Schaefer Die Eckermann'ſche Ausfage in 
Erwägung, wonach Goethe Schiller’ Kenien „Icharf und fchlagend, 
jeine eigenen aber unfchuldig.und geringe“ nannte. 

Heinrich Vichoff, in feinen „Erläuterungen zu Goethe's Ge⸗ 
dichten,““ tritt. (1847) der Anſicht Hoffmeiſter's unbedingt bei. 
Er nimmt die Eonderung der Frau v. Schiller für eine endgül- 
tiggenticheidende an, und läßt, da die Kenien nicht abgedruckt 
werden, Die Meberichriften derjenigen 68 Epigramme folgen ‚welche 
nach Charlottend Bezeichnung von Goethe herrühren jollen. 

— Sind uns bisher nur folche Kritiker begegnet, welche fich 
der Kenientrennung geneigt erwielen haben, jo tritt num (1849) 
Heinrich Dünger fampfluftig dagegen auf. 2 Beſonders ift fein 
Speer wider die Chiffren der Frau v. Schiller gerichtet, denen 
er höchſtens eine fehr untergeordnete Bedeutung zugefteht: Nach 
Hoffmeifter wären diefe Buchftaben aus Schiller’8 eigener Anwei— 
jung hervorgegangen; Dünger will darin nur einen Verſuch er— 
blicken, den Charlotte machte, ald der Almanach erfchien, um Die 
Kenienverfaffer zu errathen, Er meint: fte jey dabei auf uner- 
wartete Schwierigkeiten geftoßen, deßhalb habe fe viele Epigramme 
unbezeichnet laſſen müſſen. Wir finden bier alfo zwei namhafte 
Literaten im ſchärfſten Widerfpruch, doch mag zu Den entgegen- 
gefegten Urtheilen wohl eine unbewußte und leicht verzeihliche 
! Band II. ©. 240 ff. 


2 Archiv 20. von Herrig und Viehoff, Band V. ©. 172 ff. und 382 ff., 
wo ſich Düntzer's Auffag über die Kenien findet. 
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Barteinahme mitgewirkt Haben. Während Hoffmeifter, Schiller's 
geiftreicher- Biograph, erfreut war, feinem Dichter die jchönften 
und wigigften Epigramme vindieirt zu fehen, fträußte fick Dünger, 
der unefreichte Gommentator Goethe's, dieſem Teßteren ſo ſchweren 
Abbruch thun zu laſſen. 

Wir werden nun doppelt bemüht jeyn müflen, die Eritifche 
Wage mit unbefangener Hand zu halten, damit wir ermitteln, 
nach welcher Seite hin fich ihre Zunge neigt. Zuerft ergibt fich 
aus der ficherften Duelle, aus dem Briefmechjel zwifchen Goethe 
und Schiller, daß diefer feiner Oattin die neuen, eben angelang— 
ten Renien gewöhnlich ſchon im Manufeript vorzulegen pflegte. 
Er ſchreibt im Januar 1796: „Die angeftrichenen (Xenien) haben 
und am meiften erfreut,“ und am 11. Juni: „Die geftern über- 
ſchickten Kenien haben uns viel Breude gemacht.” Daß Schiller 
bier von ſich und feiner Frau jpricht, gibt Dünger zu, und da 
jener ihr die Goethe'ſchen Diftichen communiecirte, jo darf man 
wohl glauben, er werde ihr feine eigenen nicht vorenthalten haben. 
Charlotte mußte aljo bei einer großen Anzahl von Diftichen den 
Urheber genau kennen und ihr Zeugniß ift darum were ein 
ſchaͤtzbares und Aufmerkſamkeit forderndes. 

Fragen wir uns aber, ob ſie wirklich, wie Hoffmeiſter an— 
nimmt, gleich auf friſcher That die Epigramme ſortirt habe, io 
fann man dieſe Trage unbedingt mit „nein“ beantworten. Im 
Augenblick des erften frohen Genießens dachte Charlotte gewiß 
nicht an eine Zufunft, wo ber Gatte ihr die Urheber der Difti- 
hen, wenn fie diefelben dann einmal wifen wollte, nicht mehr 
würde nennen können. Wäre dieß aber auch der Fall geweſen, 
jo Hätte fie ihn gewiß Lieber felbft befragt, ald in einen Alma- 
nach, und zwar in eined der fehnell vergriffenen Prachteremplare 
auf blinde Glück jene Buchftaben hineinzufchreiben. Wir müffen 
daher die Entftehung ihrer Sonderungszeichen jchon in eine ſpä— 
tere Zeit jegen. Als Schiller von Charlottens Seite gefchieden 
war, lebte fie außerordentlich eingezogen und juchte fich durch 
tägliche Beichäftigung mit feinen Schriften jene ſchönen Tage 
zurüdzurufen, wo ber Unvergefliche noch wirkte und waltete. 
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Nun mag ihr auch wohl die Idee gefommen jeyn, Goethe's Di- 
ftichen und die feinigen von einander zu trennen. So weit ihre 
Erinnerungen reichten, vollführte fie die Aufgabe, welche ſie ſich 
geftellt, aber zuweilen war ihr ber Berfafler felbft unbekannt, 
und der Mann, der ihr Auskunft hätte geben können, lebte nicht 
mehr. Auf ſolche Weiſe blieben manche Lücken ſtehen und endlich 
unterbrach ſie ihre Sonderung, weil dieſelbe nun doch nicht mehr 
ganz zu vollenden war. 

Bei den Xenien, wo perſönliche Beziehungen ind Spiel 
famen, hatte Charlottens Gedächtniß einen feften Halt. Die 

Ehiffren, mit denen fie diejelben verfah, haben fich vor dem for- 
ichenden Blick der Kritif durchgängig bewährt. Der Briefwechjel 
zwiſchen Schiller und Goethe, die Unterredungen des letzteren 
nit Eckermann und andere Urkunden warfen manches Licht auf 
die engverjchlungene Dichtung von 1796; allein Fein einziges 
Wort widerfpricht den Zeugnifien der edlen Frau, jondern alles 
verbündet fich, deren Glaubwürdigkeit zu erhöhen. Dünger hat 
es zwar verfucht, Frau v. Schiller’8 Zuverläfligfeit auch hier zu 
beftreiten, doch muß man geftehen, es ift ihm — troß jeiner 
umfaffenden Kenntniß der Gpetheliteratur — nicht ein einziged- 
mal gelungen. Ja, man erjtaunt jogar, wie-er überhaupt auf 
jolche Angriffe fallen Eonnte. Schiller recommandirt Ramdohr, 
den Verfaſſer der „Charis," und Göſchen, Thümmels „Stallmei- 
ſter,“ als Xenienempfänger. Hierauf fchreibt Goethe zurüd: 
‚Wie werden ſich Charis und Iohann prächtig neben einander 
ausnehmen!” (j. o. ©. 19.) Nun folgert Dünger: Da Goethe 
ichon anf Ende des Jahres 1795, wo Schiller noch Fein Zenion 

gedichtet zu haben jcheint, des Kenientiteld Charid Erwähnung 
thut, jo gehört auch Die Kenie (119) ſelbſt wahrjcheinlich dieſem 
an. — Ein anderesmal erflärt er: die Aufnahme einzelner Epi- 
gramme in Schiller’3 oder Goethe's Werke jey nicht beweijend für 
die Autorfchaft. Dennoch muß ihm KXenion 150, dad nach 
Goethe's Toderin die Duartausgabe aufgenommen wurde, aus 
der fpäteren Edition aber wieder fortblieb, ald Beweismittel gegen 
Charlottens Bezeichnung dienen. 
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Viele bedeutende Literaturhiftorifer haben eine Sonderung 
der Kenien für ausführbar und wünjchenswerth erachtet, alſo ift 
e8 die Aufgabe der Kritif, für dieſen Zweck alle Fingerzeige zu 
- jammelg. Die erfte Stelle hierbei muß natürlich das eigene Zeug⸗ 
niß der Dichter behaupten, ſo weit ſie daſſelbe durch Aufnahme 
in ihre Werke abgelegt haben. Ganz ohne Prüfung darf man 
freilich auch dieß nicht gelten laſſen, da ſie ein Xenion und drei 
Votiotafeln beiderſeits abdrucken ließen. Dann folgt die Ausſage 
der Frau v. Schiller, welche überall einer ſtrengen Kritik unter- 
worfen werden muß. Ihre Sortirung der Xenien iſt bisher 
unverletzt ftehen geblieben; bei den Votivtafeln verhält es ſich 
anders und es wird weiter unten Gelegenheit ſeyn, darauf zurück— 
zufonmen. Gndlich, wo jeder hiftoriiche Nachweis mangelt, 
hat die Kritif das Necht und die Pflicht, mit ihrer Wahrjchein- 
lichkeitörechnung anzufangen, ohne eben fordern zu dürfen, daß 
man ihre Andeutungen wie Orakeliprüche hinnehmen folle. 

Will man die allgemeinen Grundlinien feftftellen, wodurd 
die Zenien beider Dichter fich unterjcheiden, jo wird das Urtheil 
lauten: Schiller’8 Epigramme ragen faft durchgehends über Die - 
Goethe'ſchen empor; treffender Wit, leuchtender Humor, vernich- 
tende Satyre erfüllt fie. Er ging, eim ungeftümer Streiter, 
begeiftert in Die Schlacht, um alles Falſche, Unfchöne und Ge- 
meine mit der Wurzel auszurotten, während Goethe's Diftichen 
— wenn er fie nicht wider Srömmelei oder wider ihm verhaßte 
politifche Grundjäge richtet — eine gewiſſe Verföhnlichkeit und 
Kälte athmen. Hierin begegnen fich nicht nur alle Andeutungen 
des Briefwechfeld und Charlottens Ehiffren, ſondern auch Goethe's 
eigene Worte, denn Edermann berichtet: „Bei Erwähnung der 
Kenien rühmte Goethe beſonders die von Schiller, die er jcharf 
und fchlagend nannte, Dagegen feine eigenen unjchuldig und geringe. 
Den Thierkreiß, fagte er, welcher von Schiller ift, leſe ich ſtets 
mit Bewunderung.” (Vergl. die Anmerf. zu X. 68.) 

Aus Hoffmeifter'd Edition ergeben ſich 223 Xenien, Die 


Geſpräche, I. 195. 
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Schiller's Gattin nach den Verfaſſern getrennt hat. Zwar jagt 
er ſelbſt,“ Charlotte habe 225 bezeichnet, dann vergaß er aber 
bei zweien die Unterjchrift mitzutheilen, und dieß find wohl &. 
179 und 218, wo jede nähere Bemerkung fehlt. Von den übri-. 
gen ftehen noch drei und fechzig in Schiller's und eins in Goethe's 
Werken. Es würden im Ganzen alſo 127 Xenien ungejondert 
‚bleiben, doch habe ich mir erlaubt, nach ſorgſamer Erwägung 
aller innern und äußern Gründe auch dieſe auf ihren Urſprung 
zurüdzuführen. Um Die Ueberficht zu erleichtern, laſſe ich Die 
Chiffren ©. oder Sch., wo Diefelben von Schiller’8 Gattin her- 
rühren, mit Tateinifcher Schrift drucken; bei Diftichen, welche fich 
in den Werken der Dichter wiederfinden, erfcheinen fte mit deut- 
chen Buchftaben, und ſobald fie auf Gombination beruhen, find 
fie in Klammern eingefchloffen. 

Nun würde hauptfächlich noch von ben Erläuterungen. der 
Kenien zu sprechen ſeyn. Die eigentliche Duelle derfelben ift 
ichon früher mehrfach benugt, aber immer ängftlich verſchwiegen 
worden. Sie findet fich in einem Buche, das 1797 erichien und 
das den Titel führt: „Literarifche Spießruthen, oder Die hochade— 
ligen und berüchtigten Kenien. Mit erläuternden Anmerkungen 
ad modum Min-Ellii et Ramleri.“ . Der Berfaffer Daniel 
Ienifch war Prediger in Berlin und wir werden ihn, bei Gele 
genheit der Epigramme 178 und 295, näher Eennen lernen. _ Er 
beftrebte fih, Schiller und Goethe an gewaltiger Satyre zu über- 
treffen, darum gab er die Kenien mit Noten heraus, Denen man 
die Prätenfton anmerft, wißig feyn zu wollen. Seine platte 
Natur reichte zwar höchften® bis zur farblofen Ironie, aber wir 
müſſen ihm dennoch für Ddiefe Arbeit dankbar jeyn. Er deutete 
nämlich durch einzelne Worte oder Buchftaben den Sinn der Epi- 
gramme und Flärte dadurch Vieles auf, was fpäter, ald jene 
Literaturepoche ſchon entfernt lag, wohl Faum noch zu ermitteln 
geweien wäre. "Nicht felten verwechſelte Jeniſch indeß Die richti— 
gen Namen, theild aus unkenniniß, theils in ironiſcher Abſicht. 


Nachleſe, III. 104. 
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Dann folgte Friedrich Karl Julius Schüß, geboren 1779, 
geftorben 1844, der die Kenien im dritten Bande von „Goethe's 
Philofophie. Hamburg 1825“ abdruden lief. Schü wäre ganz 
der Mann gemejen, diejelben mit gründlichen Erklärungen auszuftat- 
ten, denn im Haufe feines Vaters, des Hofrath Schü zu Jena, wur— 
den die xeniſtiſchen Myſterien gewiß vollftändig enthüllt, auch hatte 
er, zur Seit jener literarifchen Revolution bereits ein Alter erreicht, 
wo man inerfwürdige Ereigniffe mit lebhaftem Antheil aufzunch- 
men. pflegt. Mangelte ihm nun aber überhaupt die Fähigkeit zu 
lolchen Arbeiten, oder hatte die unglückliche Verbindung mit der 
Schaujpielerin Hendel- Schüß feine. Geiftesfraft erlahmt — genug, 
wir finden in dem Kenien-Commentar, wie er ihn gab, gewöhn— 
li nur fahle Namen, aus den literariichen Spießruthen ohne 
alle Eritiiche Einficht entnommen. Dagegen verdienen Die abwei— 
chenden Deutungen, welche Schüß hin und wieder anbringt, unfere 
Aufmerkjamkeit, denn bei genauer Betrachtung zeigt fih, Daß «8 
übrig gebliebene Tropfen aus einer guten „Duelle find, 

Bedeutend umfaſſender find die Noten in dem Büchlein: - 
„Die Zenien aus Schiller’ 8 Muſenalmanach, Gefchichte, Abdruck 
und Erläuterung bderjelben. Danzig 1833. Der ungenannte 
Verfaſſer ging mit Luft und Eifer an fein Werk, allein auch er 
trat allzugetreulich in Die Spuren ber Literarijchen Spiepruthen 
und wiederholte deren jarfaftiiche Deutungen als ernfthafte Wahr- 
beit, Schützens Commentar war ihm unbekannt; fonft ruht die 
kleine Schrift auf fleißigen literaturgefchichtlichen Studien und ent— 
behrt nur did rechten Eindringend in den Geift der Keniendichtung. 

Meine Bearbeitung der „Nachträge zu Schiller’ 8 Werfen. 
Stuttgart 1839" brachte, durch des Verlegers Schuld, einen zer— 
ftüdelten Abdruck der Kenien. Ich gab dad Buch in einem viel 
zu jugendlichen Alter heraus, als daß es auf erichöpfende Gründ- 
lichkeit irgend Anfpruch machen könnte; doch hatte ich jehon da= 
mald manche Beziehungen angemerkt, welche von den Erflärern 
vor mir übergangen waren. * 

Sowohl Heinrich Viehoff in den „Erläuterungen der Schil— 
ler’ichen Gedichte (1840) ," ald Karl Hoffmeifter in feine 

Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf. I. 3 4 
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„Machleie (1840) ," Tiefen fich, bei Auslegung der Kenien ganz 
und gar durch Die Danziger Edition leiten. Die Titerarijchen 
Spiegruthen kannten beide nicht, deßhalb geichah e8 um jo Teich- 
ter, daß fie die falfchen Notizen, welche dieß Buch verbreitet hatte, 
ohne Miftrauen nachfchrieben. Auch Schützens Gloſſar ift vom 
ihnen völlig überjehen worden. Bei Viehoff entſchuldigt fich Das 
wohl, da er in's Allgemeine eingehen mußte und alſo unmöglich 
im Stande war, auf den literariichen Theil der Epigramme voll- 
wichtigen Nachdruck zu legen. Aber in Hoffmeiſter's Kenienerklä- 
rung vermißt man durchaus diejenige Tüchtigfeit und Selbſt— 
prüfung, welche dem achtungswerthen Autor ſonſt eigen find. 

Während ich mit der Redaktion meiner Schrift beichäftigt 
war, erfehien (1849) der oben erwähnte Aufjag von Heinrich 
Dünger, welcher eine Neihe von Berichtigungen und Supple— 
menten zu den vorhandenen. Olofjarien Lieferte. Seine. ausge— 
breitete Sachkenntniß hat ihn großentheild® das Nichtige finden 
laſſen; doch, wenn jelbft dieſem erfahrenen Schriftfteller hin und 
wieder Irrungen, begegnen fonnten, jo mußte mich Das zu ver- 
doppelter Sorgfalt und Vorficht mahnen. 

. Wie viel oder wie wenig in den folgenden Blättern gelei- 
jtet worden, Darf ich vertrauensvoll dem Urtheil des Leſers anheim— 
geben. Ein Zurüdgehen auf die Quellen that noth und ich habe 
mich demielben mit Gewifienhaftigfeit unterzogen. Meine Arbeit 
wurde dadurch äußerſt erichwert, daß nirgendwo eine Gentral- 
bibliothek für Die Erzeugniffe des deutichen Schriftenthums befteht, 
jondern daß Diejelben in Hundert Büchereien verftreut Liegen. 
Allein die Charaftervorzüge der Deutjchen im Einzelnen machen 
oftmald die Mängel der Allgemeinheit vergefien und fo geichah 
e8 auch mir. Meberall, wo ich anflopfte, wurde mir Gunft und 
Vörderung erwielen, ohne welche mein Buch nimmer den Grad 
der Vollftändigfeit erreicht hätte,. in der ich e8 dem Leſer darbiete. 
Wohl mag dafjelbe trogdem noch manche Lüde enthalten, aber 
man muß dergleichen Arbeiten“ doch endlich einmal zum Abſchluß 
bringen, wenn man fühlt, daß man einftweilen nicht im Stande 
iſt, noch etwas dafür thun zu können. 


Zenien. 


Triste supereilium, durique severa Catonis 
Frons et aratoris Filia Fabricii, 

Et personati fastus et regula morum, 
Quidquid et in tenebris nos sumus, ite foras 


Die bier als Motto benugten Verſe find dem eilften Buch 
der Epigramme ded Martial entnommen, wo fle im zweiten Sinn- 


"gedichte (VB. I—4) ftehen. 
— Der äſthetiſche Thorſchreiber. 
Halt, Paſſagiere! Wer ſeyd ihr? Weß Standes und 


Charakteres? 
Niemand paſſiret hier durch, bis er den Paß mir gezeigt. 


Sch. 
2. Xenien. . £ 
Diftichen find wir. Wir geben uns nicht "für mehr noch 


/ für minder. 
Sperre du immer, wir ziehn über den Schlagbaum hinweg. 
% Sch. 
3. biſitator. 


Deffnet die Koffers. Ihr Habt Doch nich!® Gontrebandes 


> geladen ? 
Gegen die Kirche? den Staat? Nichts von franzöftichem 
Gut? 


Sch. 
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4. Xecnien. 


Koffers führen wir nicht. Wir führen nicht mehr, als 
zwei Taſchen 
Tragen, und die, wie bekannt, ſind bei Poeten nicht 


ſchwer. 
Sch. 


5. Der Mann mit dem Klingelbeutel. 


Meffieurs! Es ift der Gebrauch, wer diefe Straße bereiſet, 


‚Legt für die Dummen was, für die Gebrechlichen ein. 
Sch. 


6. Helf Gott. 


Das verwünfchte Gebettel! Es Haben die vorderen Kutjchen 
Reichlich für uns mit bezahlt. Geben nichts. Kutfcher, . 
fahr’ zu! 

| u; 
. Die Ueberfegrift ift eine Anfpielung auf Pfeffel's Fabel vom 
Spieler und Bettler, worin jener dem Armen eine Prije reicht 


und die Antwort empfängt: 
„Was braucht es, Herr, daß ich erft niefe? 
Man jagt mir täglich ohne Priſe 
Nur allzuhäufig: Helf dir Gott!“ 


Sch. 


7. Der Glückstopf. 


Hier ift Meffe; gefchwind, padt aus und ſchmücket Die 
Bude. 


Kommt Autoren und zieht, jeder verfuche fein Glüd. 
G. 


. > 
8. Die fiunden. 


Wenige Treffer find ‚gewöhnlich in folchen Boutiquen, 


Doch die Hoffnung treibt frifch und die Neugier herbei. 
Sch. 
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9. Das Widerwärtige., 


Dichter und Liebende fchenfen fich ſelbſt; doch Speife voll 
Efel, 
Drängt die gemeine Natur fich zum Genuſſe dir auf! 
Sch. 

Zum Berftändniß dieſes Xenions dient eine Stelle aus. Schil- 
ler's Recenfion über Bürger’8 Gedichte. Dort heißt ed: „Alles, 

was der Dichter und geben fann, ift feine Individualität. Dieſe 

muß e8 alſo werth jeyn, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu wer- 

den. Diefe feine Individualität jo ſehr ald möglich zu veredeln, 

zur reinften, herrlichſten Menichheit herauf zu läutern, ift fein 

erſtes und wichtigftes Gejchäft, ehe er ed unternehmen darf, Die 

Bortrefflichen zu rühren 20.” 


10. Das Desideratum. 


Hätteft du Phantaſie und Wis und Empfindung und Urtheil, 
Wahrlich, dir fehlte nicht viel, Wieland und Leſſing zu 
ſeyn! 
Sch. 

Die Diftichen 9 und 10 waren früher nicht gedeutet, allein 
ich ftimme mit Dünger überein, daß fie wohl nur auf Friedrich 
Nicolai gemünzt jeyn können. Schiller wollte denfelben „überall 
in Tert und Noten mit einer recht infignen Geringichägung behan- 
deln,” darum wurde er auch hier ald Chorag vorangeftellt. Ni- 
colai glaubte wirklich, wegen jeiner jatyrifch=Eomijchen Romane ‘ 
für einen zweiten Wieland, und wegen feiner Fritifchen Arbeiten 
für einen zweiten Leſſing zu gelten. 


11. An einen gewiffen moralifchen Dichter. 


Ja, der Menfch ift ein ärmlicher Wicht, ich weiß — doc 
Ev das wollt’ ich 


Eben —— und kam, ach wie ae mich's, zu Dir. 
Sch. 


\ 
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Lavater und ſein ſeltſames Buch: „Pontius Pilatus, oder 
der Menſch in allen Geſtalten, oder Höhe und Tiefe der Menſch— 
heit, oder die Bibel im Kleinen und der Menſch im Großen, 
oder ein Ecce Homo, oder Alles in Einem. Zürich 1782 —1785, 
4 Bde." — Schiller fendete das Xenion mit dem Briefe vom 
22. Januar 1796 an Goethe und nahm dafielbe unter dem Titel: 
„der moralifche Dichter,“ in feine Gedichtiammlung auf. 


12. Das Derbindungsmittel. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Zu verbinden? Sie ftelt Eitelfeit zwifchen hinein. 
Sch. 


Auch die Epigramm .ift gegen Lavater gerichtet; Goethe 
benutzte e8 für die „vier Jahreszeiten" (Herbft, 66), und Körner 
ließ e8 in Schiller's Gedichten abdruden. Das hier über Lavater 
gefällte Urtheil ift freilich herb; doch Fonnten felbft deſſen Ver— 
ehrer ihn_von dem Vorwurf gewaltiger Eitelfeit nicht entbinden. 
Schiller Hatte ſchon 1780 in feiner Differtation die Anficht aus— 
geiprochen, daß eine Phyſtognomik zwar nicht unmöglich fey, 
daß aber Lavater ſte wohl nimmer geben würde, jollte er auch 
noch durch zehn Duartbände ſchwärmen. Außerdem enthielt feine 
Anthologie für 1782 die ſatyriſche „Grabſchrift eined gewiſſen — 
Phyſiognomen,“ der auf andrer Leute Naſe leſen wolle, weß 
Geiftes Kind fie wären, der aber auf der eignen nicht entdeckt 
babe, daß er unfähig ſey, dieß Werk zu vollführen. (Bergl. X. 
20 und 21.) 


13. Für Töchter edler Herkunft. 


Töchtern edler Geburt ift dieſes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luft ſchnell fich befördert zu fehn. 


Sch. 
„Für Töchter edler Herkunft, eine Gejchichte. Leipzig 1787, 
3 Thle.“ — Diefer Roman erzählt die jchlüpfrigen Abenteuer 


eined jungen Mädchens, das Durch jchlechte Erziehung in einer 
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franzöſiſchen Penſion auf Irrwege geleitet worden. Der Verfaſſer 
Johann Timotheus Hermes, geb. 1733, ging frühe nach Königsberg, 
wo Kant und Arnold feine Lehrer wurden. Nicht bloß die Philo- 
jophie der Schule, jondern auch Die des Lebens ftudirte er dort; feine 
Romane gaben eine ungefchminkte, wenn gleich flache Abſplege— 
lung ber weiblichen Gemüthöwelt; ſie fanden großen: Beifall und 
Hermes hieß zu feiner Zeit der deutjche Richardion. Im Jahre 
1772 wurde er nach Breslau berufen, wo er 1821 als Probft 
zu St. Elifabeth, Generalfuperintendent und Profeflor der Gottes- 
gelahrtheit, ſtarb. 


14. Der Aunftgriff. 


Wollt ihr zugleich den Kindern der Welt und den Frommen 
“ gefallen ? 
Malet die Wolluft — nur malet den Teufel dazu. 
Sch. 


Dezieht ſich auf Die romantijchen Gemälde von Hermes, 
welche zuerft Die Phantafte des Lejerd durch Lüfterne Darftellun- 
gen erhigen, dann aber jchwere Strafe für die Sünder und eine 
moraliiche Nuganwendung folgen laſſen. Uebrigens pflegte Schil- 
ler in Stunden, wo er dem ermübdeten Geift vollfommene Muße 
gönnen wollte, das befanntefte Buch dieſes Schriftjtellers: „So— 
phiens Reife von Memel nach Sachien ,“ gern zur Hand zu neh— 
men. — Schiller hat das vorftehende Epigramm für feine Gedicht- 
ſammlung ausgewählt. 


15. Der Teleolog. 


Welche Verehrung verdient der Weltenſchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korfbaum jchuf, gleich auch den Stöpfel - 
; erfand! 
Sch. 
Eine Fluth frömmelnder Traktate, hervorgerufen durch Lava— 
ter, Stolberg, Jung-Stilling, Claudius ꝛc. bemühten ſich, die 
Zwecke der Gottheit auf kleinliche Weiſe auszuklügeln, ein 
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Streben, das beiden Dichtern gleichmäßig zumider feyn mußte. — 
Dünger ift nicht abgeneigt, das Diftichon Goethen zuzuschreiben, 
weil gerade ihm der Scherz mit dem Korfkaum und Stöpfel 
geläufig war. Derielbe äußerte nämlich gegen Eckermann (Ge- 
fpräche I. 353): „Die Unterfcheidung des Subjekt? vom Objekt 
und ferner die Anftcht, daß jedes Gefchöpf um fein jelbft willen 
exiftirt und nicht etwa der Korfbaum gemacht iſt, damit wir 
unſere Flaſchen pfropfen können, dieſes hatte Kant mit mir gemein 
und ich freute mich, ihm hierin zu begegnen.“ (Vergl. eben- 
dafelbft II. 282.) Durch diefe Uebereinftimmung wird indeß gar 
nicht bewieſen. Schiller Fonnte zu den Verſen ein Lieblingswort 
Goethe's benutzt haben, oder die Aeußerung des Letztern war 
eine Reminiscenz aus den Xenien, da die Geſpräche mit Era 
mann erft viele Jahre nachher ftattfanden. 


16. Der Antiquar. 


Was ein chriftliches Auge nur fieht, erblic’ ich im Marmor: 
Zeus und fein ganzes Gefchlecht grämt ſich und fürchtet 
den Tod. 
G. 

Kurz ehe Goethe nach Weimar ging, befuchten ihn in feinem 
elterlichen Haufe zu Frankfurt die beiden Grafen Stolberg. Eie 
famen aus dem Göttinger Kainbunde und brachten einen furcht- 
baren, hHochromantijchen Torannenhaf mit, worüber Goethe's 
Bater lächelnd den Kopf fehüttelte, während die Mutter ihn in 
altem Nheinwein zu ertränfen ſuchte. Der Dichter des Götz 
unternahm mit ihnen eine Schweizerreife und fihrieb ihrer Echwe- 
fter Augufte ftürmifche Liebesblätter, ohne fie je gejehen zu haben. 
Auf der Rückkehr (1775) ſprachen die Brüder am weimarifchen 
Hofe ein; damald war noch das „Nichtzahmfeyn" ihr Schildipruch, 
aber bald fchlugen fie aus Gluth und Drang in myftifche Sröm- - 
melei über, die immer mehr eine ultramontane Richtung annahm. 
Goethe zog fich allmählig von ihnen zurüd; Friedrich Stolberg 
blieb ihm indeß ergeben, bis durch die Xenien ein unheilbarer 
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Bruch entftand. Der lettere hatte feine „Reife in Deutichland, der 
Schweiz und Italien (Königsbergi1791, 4. Thle.) beichrieben und 
das vorftehende Epigramm bezieht fich auf eine Stelle dieſes Bu— 
ches, Thl. 2, Brief 59, wo es heißt: „Ein gewiſſer Charakter 
von Härte, Mangel der Theilnehmung, trüber Melancholie, welche 
an Zorn grenzet, bezeichnet die meiſten Köpfe der alten Statuen, 
ſowohl der Götter als der Menſchen, ſowohl des männlichen 
Geſchlechtes als des weiblichen. — Es ſchwebet ſelbſt auf den 
Geſichtszügen der ewigen Götterjugend, wie eine ſchwarze Wolke, 
der Gedanke des Todes.“ (X. 52.) 


17. Der Kenner. 


Alte Vaſen und Urnen! Das Zeug wohl könnt' ich entbehren; 
Doch ein Majolikatopf machte mich glücklich und reich. 
G. 

Joſeph Friedrich Breiherr v. Racknitz, geb. 1744, geft. 1818 

zu Dreöden als fünigl. fächfticher Hofmarſchall, Direktor der mu— 

fifalijchen Kapelle, Theaterintendant und Oberfüchenmeifter. Gr 

gab mehrere Schriften über Kunft heraus; dieß Xenion aber gebt 

namentlich auf jeine Darftelung und Gefchichte des Geſchmacks 

der vorzüglichiten Völker, in Beziehung auf die innere Auszie— 

rung der Zimmer und auf. die Baufunft. Leipzig 1796.“ el: 
die Anmerf. zu &. 28.) - 


18. Erreurs et Verite. 


Irrthum wollteft du m. und Wahrheit, o Bote von 
Wandsbeck; 
Wahrheit, fie war div zu ſchwer; Irrthum, den brachteſt 
du fort! 
Sch. 


Matthias Claudius, nach jeinem befannten Journal: „der 
Wandöbeder Bote“ genannt, war vormald ein friicher Kämpfer 
für Denf- und Glaubensfreiheit gemeien, hatte fich nachher aber 
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einem bedenklichen Obfeurantismus zugeneigt. Hier handelt es 
fich um. defien Ueberfegung des myſtiſchen Buches: „Des erreurs 
et de la verit6* vom Marquis St. Martin, worüber Claudius 
jelbft das naive Geftändniß ablegte: „Dieß Buch ift ein fonder- 
liches Buch, und die Gelehrten wiffen nicht recht, was fie davon 
halten jollen, denn man verfteht e8 nicht — — ich verftehe dieß 
Buch auch nicht.“ | 


19. 8. 5. | 
Auf das empfindfame Volk hab’ ich nie was gehalten; es 
- werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur fchlechte Gefellen daraus. 


G. 


In Goethe's Gedichten (Herbft, 67) abgedruckt. — Die lite- 
rarifchen Spießruthen deuten das Xenion auf Heinrich Stilling. 
Dieß war der Schriftftellername Johann Heinrich Jung's, wel- 
cher in feinem Buche: „Stilling’8 Wanderjchaft. Berlin und Leip- 
zig 1778,“ mit Begeifterung von dem jungen Goethe erzählt. 
Er jah Dielen. zum erftenmal an der Gafttafel in Straßburg; 
Jung trug eine etwas altmodijche Perücke, und ein Tiſchgenoß, 
dem deſſen religiöfer Sinn befannt war, fragte fpottend: ob 
Adam im Paradies wohl auch eine runde Perücke möge getragen 
haben? Raſch und feurig nahm Goethe fich des Fremden an und 
fie jchloßen bald darauf „einen ewigen Bund der Freundjchaft.” 
Später zeichnete fich Jung nicht nur als Lehrer der National- 
ökonomie aus, jondern er ‚war auch ein trefflicher Augen— 
operateur, und Taufende von armen Erblindeten wurden durch 
ihn geheilt. Nebenbei ergab er fich dem ſchrankenloſeſten Pie- 
tismus und fuchte denfelben vwermittelft vieler Schriften aud- 
zubreiten. Goethe's Breundfchaft ging dadurch in Kälte, endlich 
in Abneigung über und dieſe fteigerte fich bis zu der Bitterkeit 
des obigen Keniond, welche Jung=-Stilling niemals verdiente. Zeit 
und Tod wirkten verjöhnend; in feiner Autobiographie hat Goethe das 
Tild des Jugendfreundes, mit milden und treuen Zügen dargeftellt, 
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20. Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der 
Stoff. 
6. 

Goethe war mit Lavater, bevor er ihn perſönlich kannte, 
durch einen lebhaften Briefwechſel verbunden; der junge poetiſche 
Naturforſcher zeigte ſich bei ſeiner Phyſtiognomik aus Freundſchaft 
und eigener Theilnahme ſehr behülflich. Im Jahre 1774 traf 
er in Frankfurt mit Lavater zuſammen und dieſer gefiel ihm jo, 
daß er ihn über Ems nach Coblenz und Cöln begleitete. Ein 
humoriſtiſches Erinnerungsblatt aus jener Zeit findet ſich in 
Goethe's Gedichten, „Diné zu Coblenz“ betitelt, worin Lavater 
ſchon als „Prophete“ vorkommt. Je höher Goethe's geiſtige Klar— 
heit ſtieg, deſto mehr entfremdete er ſich ihm und Lavater hieß 
am weimariſchen Hofe nun faſt allgemein „der Prophet;“ in 
Briefen des Herzogs, Wieland's und der Herzogin führt er dieſen 
Namen. Am 14. Oktober 1796 meldet Schiller dem Freunde 
Lavater's Ankunft und Goethe erwiedert: „Für die ſonderbare 
Nachricht, daß der Prophet in Jena ſey, danke ich auf's beſte. 
Ich werde mich ſeiner zu enthalten ſuchen und bin ſehr neugierig 

auf das, was Sie von ihm ſagen werden.“ 


21. Das Amalgama. 


Alles mischt die Natur fo einzig und innig; doch hat fie 
Edel- und Schalkfinn hier, ah! nur zu innig vermifcht. 
G. 


Auch dieß Kenion zielt auf Lavater, und es muß bier gejagt 
werden, was Gpethe veranlaßte, einen Mann, dem er früher 
zugethan war, ſo herbe zu ftrafen. — Lavater hatte gewiß An- 
iprüche als freiheitliebender Bürger und treuer Seeljorger gejchäßt 
zu werden, aber folch enger Kreid genügte ihm nicht. Er dür— 
ftete nach lautem Weltruhm, darum ließ er es gern geichehen, 
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daß eine Schaar von bigotten oder felbft betrügeriichen Leuten 
ihn zu einer Art von Heiligen ftempelte. Während dieſe Schaar 
mit feinem Namen ein widerwärtiged Epiel trieb, wuchs er im- 
mer gewaltiger in der Selbftvergötterung und trug den falichen 
Nimbus vol theatraliicher Würde. Seine aufrichtigen Verehrer 
ichmerzte e8, daß Lavater ſich zu folcher Schauftellung von 
Schwärmerei und Frömmelei bergab und der brave- Gleim 
äußerte: darum bin ich dem guten Lavater jo gut und dem böſen 
‚ To böſe. Goethe hielt nun ein ftrenges Keniengericht über ihn, 
und alö;er 1797 Zürich beiuchte, hatte er nicht einen Gruß für 
den ehemaligen Breund. Nach Jahren aber entflog fein Groll; 
in „Dichtung und Wahrheit“ fteht auch Lavater's Geftalt jo vor 
und da, wie Goethe fie in herzlicher Erinnerung aus der Jugend⸗ 
zeit bewahrt hatte, und durch dieß verfühnende Urtheil nahm er 
den allzuharten Epruch in den Kenien zurück. 


22. Der erhabene Stoff. 


Deine Mufe befingt, wie Gott fich der Menfchen erbarmte,- 
Aber iſt Das Poeſie, daß er erbärmlich fie fand? 
Sch. 


Einzelne mochten dieß Xenion wohl auf Die Meflinde gedeu- 
tet haben, darum erklären die Literarifchen Spießruthen ausdrück⸗ 
lich, hier ſey nicht Klopſtock gemeint, ſondern Lavater's: „Jeſus 
Meſſias, oder die Evangelien und Apoſtelgeſchichte in 1. 
Winterthur 1783-86, 4 Be.“ 


23. Belfazer, ein Drama. 


König Belfazer ſchmaust in dem erften Afte, der König 
Schmaust in dem zweiten, es jchmaust fort bis zu Ende 
der. Fürit. 
G. 
Beljazer, cin Drama von Chriftian Graf zu Stolberg. Dal 
jelbe befindet fich in den „Schaufpielen mit Chören“ der Brüder 
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Stolberg, wovon nur ein erfter Theil 1787 bei Göfchen erichie- 
nen ift. 


24. Gewiffe Romanhelden. 


Dhne das Mindefte nur dem Bedanten zu nehmen, 
erſchufſt du, 
Dichter, wie feiner mehr ift, einen vollendeten Ged. 
G. 


Nach den literarifchen Spiefruthen geht das Epigramm auf 
Nicolai's „Geichichte eines dicken Manned." ©. &. 142. 


25. Pfarrer Eylienius. 


Still von deinen Paftoren und ihrem Zofenfranzöfifch, 
Auch von den Zofen nichts mehr mit dem Paftorenlatein. 
Sch. 


‚Die literariichen Spießruthen bezeugen, daß hier Hermes 
(&. 13) gemeint jey und alle folgenden Ausleger erklären den 
Pfarrer Eyllenius für einen Autornamen, deſſen ſich Hermes 
bedient habe. Dem ift aber nicht jo; er nannte fich, wo er pjeu- 
donym jchrieb: „Semehr“ oder „Heinrich Meifter.“ Ich finde hier 
nur ein Wortipiel, denn Cyllenius ift ein Beiname des Götter- 
boten Hermes, nach dem Berge Cyllen in Arfadien, wo ihm ein 
Tempel erbaut war. 


26. Damben. 


Jamben nennt man das Thier mit einem furzen und langen 
Fuß, und fo nennit du mit Recht Jamben das hinfende 
Wer. 
Sch. 


Das. Buch: „Iamben von Friedeich Leopold Graf zu Stol- 
berg. Leipzig 1784" enthält fiebzehn frömmelnde Strafgedichte 
über moralifche, literarifche und politifche Gegenftände. Vergl. 
die Anmerf. zu &. 118. 
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27. Meuefte Schule. 


Ehmals hatte man Einen Gefchmad. Nun gibt es Gefgmädt; 
Aber jagt mir, wo fißt Diefer Geſchmäcke Geſchmack? 
* — 


| 238. An deutfche Bauluftige. 

Kamtfchadalifch lehrt man euch bald die Zimmer verzieren, 

Und doch ift manches bei euch ſchon Famtfchadalifch genug. 
G. 


Kenion 27 und 28 gehen auf die bei Nr. 17 angeführte 
Schrift de Freiherrn v. Racknitz. Bevor Diefelbe noch erfchienen 
war, schrieb Goethe (18. März 1796) an Heinrich Meyer nach 
Italien: „Dem Breunde der Geſchmäcke in Dresden gelingt es, 
daß diejenigen, die dem Kindlein nach dem Leben ftrebten, über 
die Alpen gezogen find.” Einige Monate fpäter berichtet unfer 
Dichter unterm 1. Auguft ebenfalld an Meyer: „Die Dreöbner 
Geſchmäcke find nun auch herausgefommen und die illuminirten 


Kupfer mit außerordentlicher Delifatefje und Reinlichkeit vollen- ⸗ 


det.” (Riemer, Briefe von und an Goethe, ©. 28 und 41.) 


29. Affiche. 


Stille fneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 


Bohrten Röhren; gefal’ nun auch das Feuerwerk euch. 
5 G. F 


i 30. Zur Abwechslung. 
“ Einige fteigen als leuchtende Kugeln und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur fpielend, das Aug’ zu 
erfreun. 
G. 
31. Der Zeitpunkt. F 
Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 


Aber der große Moment findet ein Feines Gefchlecht. 
Sch. 
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Schiller ſchreibt zu Anfang des vierten Briefes über die 
äſthetiſche Erziehung, mit Bezug auf Frankreichs Revolution: 
„Das Gebäude des Naturſtaats wankt, feine mürben Fundamente 
weichen, und eine phyfifche Möglichkeit fcheint gegeben, das 


Geſetz auf den Thron zu ftellen, den Menfchen endlich als Selbft- 


zweck zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage ber politifchen 
Verbindung zu machen. DBergebliche Hoffnung! Die moralifche 
Möglichkeit fehlt, und der freigebige Augenblick findet ein uns 
empfängliches Gejchlecht.“ — Körner hat died Xenion in Schiller’s 
Gedichte eingejchaltet. 


32. Goldenes Zeitalter. 


Ob die Menjchen im Ganzen fich beſſern? Ich glaub’ es,, 


denn einzeln 
Bar man, wie man auch will, fieht man doch gar 


nichts davon. 
G. 


Der Pentameter mahnt fo lebhaft an den Eingang der zweiten 
römifchen Elegie von Goethe, daß Schiller’8 Gattin dadurch ein 
neued Zeugniß für ihre Zuverläffigfeit TERM 


33. Manfo von den Grazien. 


Heren lafien fich wohl durch fchlechte Sprüche citiren ,- 


Aber die Grazie fommt nur auf der Grazie Ruf. 
Sch. 


Johann Kafpar Friedrich Manfo, geb. 1759, lebte nach 
vollendetem Studium in Gotha, und wurde 1790 an's Maria- 
Magdalena- Oymnafium nach Breslau- berufen, ald deſſen Rektor 
er 1826 ftarb. Durch herbe Mrtheile in Dyk's Bibliothek der 
ſchönen Wiffenfchaften hatte er Schiller Herausgefordert und feine 
poetifchen Erzeugniffe boten Blößen genug, um die Xenienpfeile 
darauf richten zu Eönnen. — Bon den Grazien handelt Manſo 
in feiner Schrift: „Verſuche über einige Gegenftände der Mytho- 
(ogie. Leipzig 1794. 


— 


64 


34. Taffo’s Yerufalem, von demfelben. 


Ein asphaltifcher Sumpf bezeichnet hier noch die Stätte, 
Wo" Serufalem ftand, das uns Torquato befang. 
Sch. 


Manſo's Ueberjegung des befreiten Jerujalem, wovon 1791 
die erften fünf Gefänge erfchienen und die auch nicht weiter fort 
geſetzt wurde. 


35. Die Kunft zu lieben. 


Auch zum Lieben bedarfit. du der Kunft? Unglüdlicher 
Manfo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für Dich noch 
| gethan! 
Sch. 

&. 35—40: „Die Kunft zu lieben. Ein Lehrgedicht in Drei 
Büchern von Manſo. Berlin 1794.” — Der alte Garve nahm die 
erotiichen Schilderungen des Verfaſſers jo ernithaft, daß er an 
defien Mutter jchrieb: er wundere fich nur, daß ein Fleiß, wie 
der Manſo's, neben folchen Ausichweifungen beftehen könne. 
(Blätter f. d. liter. Unterh. 1830, Nr. 341.) 


36. Der Schulmeifter in Breslau. 


In langweiligen Verfen und abgejehmadten Gedanken 
Lehrt ein Präceptor uns hier, wie man gefällt und 
verführt. 
2 Sch. 


37. Amor als Schulcollege. 


Was das Entfeglichfte fey von allen entfeglichen Dingen? 
Gin Pedant, den es jüdt, locker und loſe zu feyn. 
Sch. 
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38. Der zweite Ovid. 


Armer Nafo, o, hätteſt du doch wie Manfo gefchrieben, 
Nimmer, du guter Gefell, hätteft du Tomi gefehn. 
Sch. 
Der römische Dichter Ovid, mit dem Beinamen Naio, 
ichrieb ebenfalls eine „Ars amandi“ (Kunft zu lieben). Er lebte 


in Glüd und Ruhm, als ihn Kaiſer Auguftus plöglich nach 


Tomi an der unwirthbaren Küfte des Pontus Euxinus verbannte. 
Ovid juchte nun das Gerücht zu verbreiten, als hätten ihn feine 
üppigen Echilderungen in Ungnade gebracht und dieſe Angabe 
benugt der Keniendichter, obgleich es feititeht, daß Ovid's Ver: 


-bannung eine andere Urjache hatte. 


39. Das Unverzeibliche- 
Alles fann mißlingen, wir fünnen’s ertragen, vergeben; 
Nur nicht, was fich beftrebt, veizend und lieblich zu ſeyn. 
G. 
40. Profaifche Reimer. 
Wieland, wie veich ift dein Geift! Das kann man nun 
erit empfinden, 
Sieht man, wie fad und wie leer dein caput mortuum ift. 
; Sch. 
Manſo's „Kunft zu Lieben” wollte für ein Geitenftüd zu 
Wieland's Mufarion gelten. Caput mortuum nennt die Chemie 
eine im Schmelztiegel zurücfgebliebene unbrauchbare Subftanz ; 
deßhalb hielt man das Xenion damals für eine Satyre auf Die 
neue Ausgabe von Wieland’8 Werfen [1794— 1802], welche frei- 
lich manchen poetijchen Rückſtand mitbrachte. S. Briefmechiel 
zwiſchen Echiller und Goethe. II. 222. 


4. Dean Paul Richter. 


Hielteft du deinen Reichthum nur halb jo zu Rathe, wie Jener 


Seine Armuth, du wärft unfrer Bewunderung werth. 
/ Fr Sch. 
Boas, Schiller und Gvethe im Kenienfampf.-1. 5 





Jean Paul Friedrich Richter. Schiller lernte ihn im Juni 
1796 yperfönlich Eennen und meldete an Goethe: „Ich Habe ihn 
ziemlich gefunden, wie ich ihm erwartete: fremd, wie einer, Der 
aus dem Mond gefallen ift, voll guten Willend und herzlich ge- 
neigt Die Dinge außer fich zu jehen, nur nicht mit dem Organ, 
womit man: fieht." Gin näheres Berhältniß zwifchen Schiller und 
Sean Paul entwickelte ſich nie, und al& der Ießtere 1798 feinen 
Wohnort nach Weimar- verlegte, geiellte er fich ganz zu dem ver— 
einfamten Herder. — Die Worte: „wie Jener feine Armuth“ 
beziehen fich auf Mani. 


42. An feinen Lobredner. 


Meinft du, er werde größer, wenn du die Schultern ihm 
leiheft ? 
Er bleibt Flein, wie zuvor, du haft den Höder davon. 
r Sch. 

Die literariichen Spießruthen bezeichnen eine Kritif in der 
Allgem. Literaturzeitung über Jean Paul's „Hejperuß,“ welche vom 
Profeſſor Wolfmann (Woltmann?) herrühren jollte und Dünger 
hat aus den Briefen an Schüß (I. 198) nachgewieſen, daß der 
wahre Verfaſſer jener Recenſion Friedrich Jacobs geweſen jey. 
Uber dad Kenion geht überhaupt gar nicht auf Iean Paul, ſon— 
dern gehört noch zur Salve gegen Manſo und trifft einen 
Schriftfteler — wohl ebenfalls Friedrich Jacobs — der deſſen 
Produftionen rühmend beurtheilt hatte. 


43. Feindlicher Einfall. 


Fort ins Land der Philifter, ihr Füchſe mit brennenden 
Schwänzen, 
Und verderbet der Herr’n reife papierene Saat. 
. Sch. 
Im Buch der Richter, Kap. 15 V. 4—5 wird erzählt, wie 
Simfon dreihundert Füchſe fing, denen er. Feuerbrände an Die 
Schwänze band. „Und ließ fie unter dad Korn der Bhilifter, und 
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zündete alſo an die Mandeln famnıt dem ftehenden Korn und Wein- 
berge und Delbäume.“ — Zu dieſem Kenion macht Dünger die An— 
merfung: „Charlotte Schiller bezeichnet ihren Gatten als Verfafler. 
Nach der Aeußerung Goethe's aber (30. San. 1796), fie wollten 
Reichardt einen Baſſa von drei brennenden Fuchsſchwänzen zus 
ſchicken, ſollte man eher an Goethe denfen, wenn man nicht etwa 
annehmen will, was fehr unmwahrjcheinlich, Goethe beziehe fich 
dort auf unfer jchon damals vollendete® Epigramm. Dünger ift 
und Die Gründe, weßhalb eine folche Beziehung jehr unwahr- 
iheinlich ſey, fchuldig geblieben; auch gibt e8 wohl feine, welche 
irgend ftichhaltig wären. Am 30. Januar hatten die Dichter 
bereitö zweihundert Xenien fertig und unter dieſen befand fich 
ohne Zweifel das vorftchende Diftichon, denn in Goethes Wor- 
ten liegt eine unverfennbare Hindeutung darauf. 


44. Mekrolog. 


Unter allen, die von ung berichten, bift du mir der liebite; 
Wer fich liefet in Dir, liest dich zum Glide nicht mehr. 
Sch. 


Adolf Heinrich Friedrih Schkichtegroll, geb. 1765, Iebte 
eine Reihe von Jahren ald Profefior und Bibliothefar in Gotha, 
wo er fich das vollfte Vertrauen des Herzogs erwarb. Nicht 
blog Münz- und Alterthumskunde beförderte er, ſondern - fein 
Herz ſchlug auch warm für Die geiftige und politifche Erhebung 
des Vaterlandes. Schlichtegrol’8 „Nekrolog merfwürdiger Deut« 
ſchen,“ von dem achtundzwanzig Jahrgänge [1791— 1806] erichie- 
nen, ift noch jeßt eine unjerer bedeutendften biographifchen Quel— 
fen. Im Sabre 1807 erhielt er einen Auf nach München, wo 
er als Direftor und Generalfecretär der Akademie der Wiffen- 
ichaften 1822 ftarb. — Der Nefrolog hatte neüerdings den Un— 
willen der beiden Dichter durch eine Lebensbeſchreibung ihres 
gemeinjchaftlichen Freundes Karl Philipp Morig (Jahrg. 1793, 
Bd. 2) erregt. itelfeit und: Egoismus wurden ihm darin zur 
Laft gelegt. Um Ausbildung feines Geiftes hieß e8, habe er fih . 
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nie ernftlich. beworben; er wollte nur glänzen und fogar feine 
Unfälle mußten ihm zur Befriedigung der Eigenliebe dienen. 
Uebrigens hatte Schlichtegroll diefe Biographie nicht jelbft ver— 
faßt, fondern ein Autor, der fich in piychologijcher gerlegungs- 
funft allzuſehr gefiel." (Br. Jacobs Schriften. VII. 230.) 


45. Bibliothek fchöner Wiffenfchaften. 


Sahre lang fchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
‚ Stein aus; + 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird 
nicht voll. 
Sch. 


&. 45—49. Die neue Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, 
oder „Die Leipziger Geſchmacksherberge,“ wie Schiller fie nannte. 
Ehriftian Felir Weiße, durch feinen Kinderfreund und jeine 
dramatifchen Schriften wohlbefannt, Hatte dieſe Zeitichrift 1765 
gegründet; Mag. Iojeph Gottfried Dyk, Buchhändler. zu Leipzig 
[geb. 1750, geft. 1813], gab deren Fortiegung heraus. — Schil— 
ler. ließ &. 45 in feinen Gedichten unter der Ueberjchrift „Die 
Danaiden“ abdruden, wodurch demſelben jede epigrammatiiche. 
Spite geraubt wurde. 


— 


46. Dieſelbe. 
Invaliden Poeten iſt dieſer Spittel geſtiftet, 
Gicht und Waſſerſucht wird hier von der Schwindſucht 


gepflegt. 
Sch. 


47. Die neueften Gefchmacksrichter. 


Dichter, ihr armen, was müßt ihr nicht alles hören, damit 
nur 
Sein Erercitium ſchnell leſe gedruct dev Student! 
Sch. 
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48. An Sckwätzer und Schmierer. 


Treibet das Handwerf nur fort, wir fönnen’s euch. freilich 
nicht legen; 
Aber ruhig, das und treibt ihr es ‚Fünftig nicht mehr. 
G. 


49. Guerre ouverte. 
Lange nedt ihr uns fchon, Doch immer heimlich und tüdiich; 
Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen den Krieg. 
Sch. 

„Guerre ouverte,“ der Titel einer damals jchr befannten 
Komödie. Dumaniant Katte Diejelbe nach Auguftin Moreto's: 
„Ne puede ser‘ in's Sranzöftiche übertragen und das Stück wurde 
durch Ludw. Ferd. Huber in der „Offenen Fehde“ (Mannheim 

1788), auch deutjch bearbeitet. 


50. An gewilfe Collegen. 
Mögt ihr die jchlechten Regenten mit ftrengen Worten | 
verfolgen, 
Aber jchmeichelt doch auch fchlechten Autoren nicht mehr. 
G. 

Nach den literarichen Spießruthen geht dich Gpigramm auf 
Henning's „Genius der Zeit,” Reichardt's „Deutichland,” „Huma— 
niora“ (Leipzig 1796—98, 8 Stüde) und ähnliche Journale, 
welche ihre Spalten ſowohl der Politik als der Literatur widme— 
ten. Die Erflärung der Danziger Ausgabe, bier ſey Herder 
gemeint, ift erfünftelt, es läßt fich im Gegentheil mit Sicherheit 
behaupten, daß diefer in den Xenien verfchont geblieben, wobei 
ihm wohl auch feine hohe geiftliche Stellung in Weimar als 
Aegide gedient haben mag. 


51. An die Herren U. O. P. 


Euch bedaur’ ich am meiften, ihr wähltet gerne das Gute, 


Aber euch hat die Natur gänzlich das Urtheil verſagt. 
(G.) 
3 
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Die Literarifchen Spießruthen leſen Die Ueberichrift: ‚Inopes, 
d. h. die Unvermögenden und beziehen das Diftichen auf Ewalds 
Urania, Meyer’8 Archiv der Zeit, Huber’ Flora u. j. w. Die 
eben jo ſchwankende als willfürliche Nomenclatur, welche Die 
Danziger Ausgabe beibringt, kann Feine Berückſichtigung finden. 
Dr. Wilhelm Ernft Weber in feinem Buche über „Goethe's Fauſt“ 
(Sale 1836, ©. 102), bat die Auslegung „iNOPes“ anerkannt, 
wogegen Dünger den räthfelhaften Buchftaben nur eine allgemeine 
Bedeutung, wie N. N. oder &. 9. 3. zugefteht. „Doch wollen 
wir nicht läugnen,“ fagt er, „daß die beiden Dichter durch ihr 
N. O. P. den Scharffinn der Lefer irre zu führen gedachten, 
was ihnen beftens gelungen ift.“ Dennoch. glaube ich das Biel 
angeben zu fünnen, gegen welches. dieſer Pfeil gerichtet war, Im 
der oberdeutfchen Literaturzeitung, 1796. Stüd 2, ftand eine Be— 
urtheilung der Horen, worin alle Aufſätze, faft ohne Unterichied 
gelobt wurden. Der Recenſent hatte fih M. N. DO. unterzeich- 
net, und ihm -galt wohl das obige Gaftgeichent. — Charlotte 
Schiller gab diefem Xenion feine Unterfchrift. 


52. Der Commiffarius des jüngften Gerichts. 


Nach Kalabrien reift er, das Arfenal zu bejehen, 

Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 

.G. 
Friedrich Stolberg's Neife in Deutichland 2e. (&. 16), Band 3, 
Drief 84: „Calabrien ift ein blühendes Weib des befruchten- 
den Himmels! — Aber fie trägt unter ihrem Kerzen einen Rie— 
jen, deſſen Zuckungen die Erde ſchon oft erichütterten! Seine 
Geburt wird Durch Die Wehen der-Gebärerin laut angekündigt 
werden, umd dieſe Wehen werben die harrende Erde erjchüttern 

von Pol zu Pol, bis — —!" - 


53. Sant und feine Ausleger. 
Wie doch ein einziger Neicher fo viele Bettler in Nahrung 


Sept! Wenn die Könige baun, haben die Kärrner zu thun. 
. Sch. 


- 


ı 


Schiller nahm das Diftichon in die Gedichtiammlung. 


54. 2-6. ° 


Steil wohl ift er, der Weg zur Wahrheit und ſchlüpfrig 
zu ſteigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Eſeln zurück. 
Sch. 


Ludwig Heinrich v. Jakob, geb. 1759, doeirte damals an 
der Univerfirät Halle und juchte Die Kantiiche Philojophie durch 
populäre Darftelung dem großen Publikum mundrecht zu machen. 
Er hatte in feinen „Philoiophiichen Annalen“ über Echiller’s 
äfthetiiche Schriften fchroff und plump abfprechende Urtheile gefällt, 
wofür ihm die Kenien mit folcher Geringichägung behandelten. 
Späterhin trat Jakob in ruffifche Staatsdienfte, erwarb ſich Titel 
und Orden, fehrte aber 1816 nach Halle zurüd, und ftarb 1827 
im Badeort Pauchftädt. 


55. Die Stockblinden. 


Blinde, weiß ich wohl, fühlen, und Taube jehen viel 
| * ſchärfer; 
Aber mit welchem Organ philoſophirt denn das Volk? 
G. 

Das Xenion ift wohl allgemein - zu nehmen, obgleich der 
Herameter an Büjch und Ebeling erinnert. Möglicherweiſe 
jollten dieſelben Hier. wegen ihrer philofophiichen Vergehen, wie 
in 8. 236 wegen der politifchen,, geftraft werden. 


56. Analptiker. 


Iſt denn die Wahrheit ein Zwichel, von dem man die Häute 
⸗ nur abſchält? 

Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 
6. 
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— 57. Der Geiſt und der Buchſtabe. 


Lange kann man mit Marken, mit Rechenpfennigen zahlen. 
Endlich, es hilft Run, ihr Heren, muß man den Beutel 


doch ziehn. 
. Sch. 


58. Wiffenfchaftliches Gente. 


Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird’s nicht 
minder. 
Alle Wahrheit zulegt wird nur gebildet, geſchaut. 
G. 
Uebereinftimmend fagt Goethe in den Aphorismen über Na- 
turwoiffenfchaft (Werke Bd. 3, ©. 303): „Alles was wir Erfin- 
den, Entdecken im höhern Sinne nennen, ift Die bedeutende Aus— 
übung, Bethätigung eined originalen Wahrheitögefühles, das, 
im Stillen längſt ausgebildet, unverſehens mit Bugeeg· zu 
einer fruchtbaren Erkenntniß führt.“ 


59. Die bornirten Köpfe. 


Etwas nützet ihr doch: die Vernunft vergißt des Verſtandes 


Schranken ſo gern, und die ſtellet ihr redlich uns dar. 
— 


60. Bedientenpflicht. 


Rein ſey zuerſt das Haus, in welchem die Königin einzieht; 
Friſch denn, die —— gefegt! dafür ihr Herrn, ſeyd 
ihr da! 
Sch. 


61. Ungebühr. 


Aber, erfcheint fie felbit, hinaus vor die Thüre, Gefinde! 


Auf den Seffel der Frau pflanze die Magd fich nicht hin. 
Sch. 
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62. Wiffenfchaft. 


Einem ift fie die hohe, Die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 
Sch. 


In Schillers Werke aufgenommen. 


63. An Sant. * 


Vornehm nennft du den Ton der neuen Propheten? Ganz 
vichtig ; 
Bornehm philofophirt heißt wie Notüre "gedacht. 
Sch. 


Immanuel Kant jehrieb 1796 die Abhandlung: „Won einem 
neuerdings erhobenen vornehmen Ton in der Philoſophie,“ welche 
in ‚jeinen vermifchten Schriften, Bd. 3, ©. 303 ff. wieder abge 
druckt iſt. Dieje jchlagende Polemik war insbefondere gegen 
Johann Georg Schlofſſer (ſ. die Anmerk. zu Tab. vot. 600), 
gerichtet, und Goethe meldete damals (30. Oftober) an Heinrich 
Meyer: „Der alte Kant bat ſich, Gott jey Dank, endlich über 
die Herren auch ereifert und hat einen ganz allerliebften Aufiag: 
über die vornehme Art zu philoſophiren, in die Berliner Monats— 
schrift ſetzen laſſen; er hat niemand genannt, aber die. philvio- 
phifchen Herren Ariftofraten vecht deutlich bezeichnet." — Es iſt 
ichwer zu ergründen, wie Dünger in dieſer Stelle ein Indieium 
gegen Charlotte v. Echiller'8 Bezeichnung finden will. 


64. Der kurzweilige Philoſaph. 


Eine fpaßhafte Weisheit docirt hier ein luſtiger Doctor, 
Bloß dem Namen nah Ernft, und in dem Luftigiten 
Saal. 
Sch. 
Ernſt Platner, geb. 1744, bekleidete zur ‚Zeit eine Pro- 
fefjur der Phyſiologie in Leipzig und fein Hörfaal war jehr glän- 
zend ausgeſchmückt. Die Kenien find ungerecht gegen ihn, denn 
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ihm bleibt das unbeftreitbare Verdienft, die Gebiete der Pſycho⸗ 
logie und Anthropologie weſentlich erweitert zu haben. Er ſtarb 
— als königlich —2 Hofrath. Siehe die Anmerk. zu 
&. 289.) 


65.. Derfehlter Beruf. - 


Schade, daß ein Talent hier auf dem Katheder verhallet, 
Das auf höherm Gerüft hätte zu glänzen verdient. 
; Seh. 


Platner gehörte der niedieinischen Fakultät an und mit Dem 
höhern Gerüſt“ war die Marktſchreierbude gemeint. 


66. Das philoſophiſche Geſpräch. 


Einer, das hört man wohl, ſpricht nach dem andern, doch 
keiner 
Mit dem andern; wer nennt zwei Monologen Geſpraͤch? 
ESch.) 
Platner's „Geſpräch über den Atheismus. Leipzig 1783. 
Der Verfaſſer rühmte ſich eines gewiſſen Skepticismus, welcher 
wohl das Ergebniß ſeiner medieiniſchen Forſchungen war. 


67. Das Privilegium. 


Dichter und Kinder, man gibt fich mit beiden nur ab um 
zu jpielen, 


Nun, jo erboßet euch nicht, wird euch die Jugend zu laut. 
s Sch. 


68, Literariſcher Zodiakus 


Jetzo, ihr Diſtichen, nehmt euch zuſammen, es thut ſich der 
Thierkreis 
Grauend euch aufs mir nach, Kinder! wir müſſen 
hindurch. 
Sch. 


75 
Goethe jagte zu Eckermann (Gejpräche, zweite Aufl. Thl 1. 
&. 195): „Den Thierkreiß, welcher von Schiller ift, leſe ich ſtets 
mit Bewunderung,“ auch hat Charlotte nur Die zwei günftigen 
Xenien 7d und 82, an Voß und Schüß, Goethen zugeichrieben. 


69. Zeichen des Widders. 


* 
Auf den Widder ſtoßt ihr zunächſt, den Führer der Schafe, 
Aus dem Dykiſchen Pferch ſpringet ev trotzig hervor. 
Sch. 

„Bibliothek der jchönen Wiffenfchaften — und ihr Nedaf- 
teur“ heißt es in den literarifchen Spießruthen. Jeniſch deutete 
damit auf Friedrich Jacobs, den trefflichen Kenner des klaſſi— 
ſchen Alterthums, geb. 1764 zu Gotha, get. 1847, als Ober- 
bibliothekar und geheimer Hofrath in feiner Vaterftadt. Als es 
jpäter in Vergefienheit fam, daß Jacobs damals faft allgemein 
für den ungenannten Nedafteur der bei Dyf erjcheinenden Bibt. 
d. ih. W. gehalten. wurde, wußten die Commentatoren nicht, 
wer bier gemeint jey. Sie bezogen dad Xenion bald auf Mani, 
bald auf Nicolai, bis der wahre Eigenthümer es im Schiller— 
Album (1837, €. 113) freiwillig reelamirte. 


70.. Zeichen des Stiers. 


Nebenan gleich empfängt euch fein Namensbruder ; mit 
ftumpfen 
‚Hörnern, weicht ihr nicht aus, ftößt eüch dev Hallifche 
Ochs. 
Sch. 
Der „Namendbruder” ift Jakob in Halle (&. 54). 


71. Zeichen des Suhrmanns. 


Aljobald fnaller in G * * des Neiches würdiger Schwager, 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt doch vorbei. 
- Sch. 
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Rudolf Zacharias Beder in Gotha, geb. 1751, geft. 1822, 
hat fich durch populäre Schriften um die Volföbildung vielfach 
verdient gemacht. Des Reiches würdiger Schwager heißt er als 
Herausgeber ded „Kaiferl. priv. allgemeinen Reichsanzeigerd 1791 
bis 1806," aus welchem nachmald der Allgemeine Anzeiger der 
Deutfchen hervorging. Br 
72. Zeichen der Zwillinge. 


Kommt ihr den Zwillingen nach, fo fprecht nur: Gelobet 
ſey J 
a Ewigkeit!" gibt man zum Gruß euch zurück. 
Sch. 


Die beiden Bee Stolberg (X. 116-118 umd 125), welche | 
in Holſtein Tebten. 


73. Zeichen des Bürs. 


Nächft daran ftredet der Bär zu 8 ** die bleiernen Tatzen 
Gegen euch aus, Doch er fängt euch nur die Fliegen vom 
| Kleid. 
Sch. 

giterarifche Spießruthen: „Kiel. Die Kenienmacher glaus 

ben, der Herausgeber der allgemeinen deutichen Bibliothek jey in 

Kiel. Sie find falfch berichtet; er Iebt in Hamburg und heißt 

Hermann.” — Nachdem Nicolai im Jahre 1792 die Redaktion 

der allgemeinen deutichen Bibliothek niedergelegt hatte, erichien 

deren Bortfegung in Kiel und führte feit 1794 den Titel: Neue 
allgemeine deutsche Bibliothek. 


74. Zeichen des Rrebſes. 


Geht mir dem Krebs in B* ** aus dem Weg; manch 
N Iyrifches Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, Fneipte die Scheere zu Tod. 
Sch. 
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Ramler in Berlin ‚gab die poetischen Werfe verftorbener 
und lebender Dichter, 3. B. Logau's, Geßner's, Lichtwer's und 
Hölty's, mit fogenannten „Berbefferungen“ heraus, wogegen beſon— 
ders Lichtwer heftig yproteftirte. Chodowiecki zeichnete ihn als 
Barbier des im Sarge liegenden Kleift und jchrieb darunter: Laß 
die Todten ungeichoren! 


75. Zeichen des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wadern Eutiniſchen 
Leuen, 
Daß er mit griechifchem Zahn euch nicht verwunde den 
Buß. 
G. 
Johann Heinrih Voß zu Eutin, deſſen „Mythologiiche 
Briefe. 1794, 2 Bde." eine icharfe Polemik gegen Heyne ini Göt— 
tingen enthielten. 


76. Zeichen der Yungfrau. 


Bücket euch, wie fich’S geziemt, vor der zierlichen Jungfrau 
i in Weimar; 
Schmollt fie auch oft — wer verzeiht Launen der Grazie 
nicht? 
Sch. 


Dieß Epigramm wurde jehr verjchieden gedeutet: Schiller 
berichtet dem Bundesgenoſſen am 18. Dftober 1796, daß man 
darunter die Herzogin in Wf[eimar] verftehe; „die Parodien“ 
(AntieXenien, Nr. XXV.) beziehen e8 auf Sophie Mereau und 
in ben literarifchen Spießruthen heißt es: „Reipeft vor Wieland!“ 


“ Die legtere Auslegung wird durch Schiller'8 eigene Worte beftä- 


tigt, denn ald man die Kenien zerftüdeln wollte, jchrieb er 
(31. Juli 1796) an Goethe: „Wieland fol mit ber zierlichen 
Jungfrau in Weimar wegfommen, worüber er fich nicht beklagen 
kann.“ — Schiller hatte den „Sänger der Grazien,“ wie fich 
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Wieland gern bezeichnen hörte, ſchon 1787 während feines erſten 
Aufenthaltes in Weimar kennen gelernt. Allein Die wettermen- 
diſche Natur defjelben machte ihm gleich damals viel zu jchaffen; 
bald feflelte er ihn durch unwiderftehliche Freundlichkeit, bald 
jtieß er ihn Durch eifige Kälte zurüd. Dieß mädchenhaft launiſche 
Weſen wurzelte zu tief in Wieland's Charakter, ald daß er es 
jemals hätte ablegen können; wen er heute noch aufrichtig zu lie— 
ben ſchien, gegen den benahm er fich morgen mürrifch und gleich- 
gültig (orgl. X. 281 u. Tab. vot. 446). — Man hielt zur Zeit, 
als der Almanach herausfam, Goethe für den Verfaſſer des obi- 
gen Keniond und Falk äußerte: „Mit Necht hat Goethe Wie- 
landen die zierliche Jungfrau von Weimar genannt. Er ift faum 
ein Viertel Mann.” (Böttiger, literar. Zuftände, I. 257.) 


17T. Zeichen des Haben 


Bor dem Raben nur jehet euch vor, der hinter ihr frächzet, 


Das nefrologifche Thier jest auf Kadaver fich nur. 
Sch. 


Schlichtegrol’8 Nefrolog (X. 43). — Schiller jchreibt am 
28. Dftbr. 1796 an Goethe: „Woltmann glaubt fteif und feft, 
dag mit dem nefrofogifchen Raben, der hinter Wieland Frächze, 
niemand als . . . . gemeint ey.“ Der audgelafiene Name iſt 
wohl Friedrich Auguft Wolf, welcher den Homer jecirt hatte. 
(X. 264.) a 
78. Socken der Berenice. 


Sehet auch, wie ihr in S*** den groben Fäuften entjchlüpfet, 
Die Berenices Haar ftriegeln mit eifernem Kamm, 
Sch. 

Die „Oberdeutfche allgemeine Literaturzeitung ‚* in Salzburg 
ericheinend. Sie hatte im fünfzehnten Stüc des Jahrgangs 1796 
eine Recenſion über Schiller’8 erften Mujenalmanach gebracht und 
den „ichönfarbigen Kranz, gewunden dus mannigfaltigen, ange- 
nehm duftenden Blumen“ mit größter Achtung behandelt. Nur 
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einzelne metrijche Mängel der Gedichte wurden gerügt, wofür 
das obige Epigramm doch wohl eine allzuharte Strafe war. 


° 79. Zeichen der Wage. 


Jetzo wäre der Drt, daß ihr die Wage beträtet, 


Aber dieß Zeichen ward längft jchon am Himmel vermißt. 
Sch. 


Die literariſchen Spießruthen jegen hinzu: „Wäre e8 aber 
. noch da, ficher ihr riſſet es weg.“ Niemand wird dieß Epigramm 
anderd verftehen, ald daß die Wage der Gerechtigkeit am deut- 
ichen Sournalhimmel fehle, aber Hoffmeifter nennt es „ein Xenion 
auf die Vorſehung,“ erinnert an Schiller's Refignation ꝛc. und 
will defien Anfichten über das Mißverhältniß zwiichen Glück und 
Verdienft hier wiederfinden. 


80. Zeichen des Scorpions. 


Aber nun kommt ein böfes Infekt aus G—b—n her, 
Schmeichelnd naht es; ihr habt, flieht ihr nicht eilig, 
den Stich. 
Sch. 
Johann Friedrich Neichardt, geb. 1751 zu Königäberg, 
wurde unter Friedrich dem Großen Kapellmeifter in Berlin, Iebte 
dann als Fönigl. Salinendireftor auf feinem Landgut zu Gie- 
bichenftein und ftarb 1814. 


81. Ophiuchus. 


Drohend hält euch die Schlang’ jest Ophiuchus entgegen ; 
Fürchtet fie nicht, es ift nur der getrodnete Balg. 
Sch. 


Zwar bemerfen bie literariichen Spießruthen hier: „Die all- 
gemeine deutſche Bibliothek, ſeitdem ſie in Kiel erſcheint. Es iſt 
nur der Balg von der Berliniſchen.“ Da aber ſchon X. 73 von 
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dieſem Journal Handelt und da in dem Thierkreis Fein Gegen- 
ftand Doppelt vorkommt, jo möchte ich dad Epigramm anders 
deuten, nämlich auf Johann Erich Biefter, geb. 1749 zu Lübeck, 
geft. 1816. Derjelbe war Fönigl. Bibliothefar in Berlin, wo er 
die gehaltvolle „Berliniiche Monatsjchrift" herausgab. — Das 
- Sternbild Ophiuchus ftellt einen Mann dar, der eine mächtige 
Schlange trägt und &. 81 zielte wahrjcheinlich auf Biefter’s 
befannte Grille, überall Jejuiten und deren Gewebe zu wittern, 
Seitdem Loyola's Orden 1773 durch den Papft aufgehoben wor- 
den, fürchtete man, derjelbe habe das proteftantifche Norddeutich- 
land zum neuen Tummtelplag für feine dunflen Machinationen 
erwählt. Eine ſolche Beſorgniß mochte nicht ganz ohne Grund 
ſeyn, aber Nicolai und Bieter trieben ihre Iejuitenfpürerei bis 
in's Komijche. Der erftere wurde deßhalb ſpäter als „neugieriger 
Reiſender“ in Oberon's goldener Hochzeit gepritſcht und X. 81 
nennt die Geſellſchaft Jeſu — weil unſere verbündeten Dichter ſie 
für völlig machtlos hielten — den getrockneten Balg einer Schlange. 
Schiller meldete im Oktbr. 1796 an Goethe: der Almanach mache 
großed Aufiehen in Berlin, „Zöllner und Biefter jollen ganz - 
entzügft darüber ſeyn. (Sie fehen, daß es uns mit Bieftern ge- 
lungen iſt.“ Die Freunde beabfichtigten alfo wohl, Diefen wadern 
Mann, mit dem fie auf gutem Fuße ftanden, in den Xenien 
ericheinen zu lafien, ohne daß er e8 merken follte. 


82... Zeichen des Schützen. 
Seyd ihr da glüdlich vorbei, fo naht euch dem zielenden 
Hofrath 
Schüg nur getroft; er liebt und er verfteht auch den Spaß. 
. G. 
Chriftian Gottfried Schütz, geb. 1747, geft. 1832, lebte 
zu jener Zeit ald Profeffor der Poeſie und Beredtiamfeit in 
Jena. Er gab dort in Verbindung mit Bertuch die „Allgemeine 
Literaturzeitung" heraus und wir haben bereits im Kapitel über 
Die Horen gefehen, daß er „den Spaß“ fo weit trieb, fein Jour— 
nal für Geld der lobenden Selbftkritif feilzubieten. 


- 
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83. Gans. 
Laßt ſodann ruhig die Gans in 2*** und Ge* *a 
gagagen, 
Die beißt Keinen, es quält nur Geſchnatter das Ohr. 
Sch. 


„Allgemeiner literariſcher Anzeiger,“ herausgegeben von Fried— 


rich Roch in Leipzig und „Gothaiſche gelehrte Zeitungen.“ 


Das letztgenannte Blatt reizte Schiller durch eine Recenſion der 
„Diftoriichen Memoired, I. Abth. 10. Band,“ welche noch immer 
unter feiner Firma erfchienen. . Darin heißt «8 (Jahrg. 1796, 
St. 53), mit Bezug auf Die fchlechten Ueberiegungen: „So geht 


8, wenn Leute ohne Geſchmack von einem Dritten oder Vierten 


eine Arbeit übernehmen, um fie für einen wohlfeilern Preis zu 


liefern, alö der, dem fie aufgetragen war. In Fabriken und 
Manufakturen gehen die Sachen durch mehrere Hände und wer- 
den beſſer, bier aber achen fie durch mehrere Hände und werden 
fchlechter. Herr Schiller muß aufmerfiamer auf feine Manufak— 
turiften werden, oder fie werden feiner Ehre einen Flecken anhän- 
gen. Dieje Arbeit hat er nicht eined Vlicked gewürdigt. Recen— 
ſent glaubt dieß aus Achtung für das Publifum jagen zu müſſen, 
welches Herrn Schiller für einen Hiſtoriker hält." — Wie unver 
dient Schiller zu ſolchen Vorwürfen fam, zeigt fein Brief an 
Goethe vom 12. Februar 1796. „Ich habe vorige Mefle ein 
Buch herausgegeben,“ fchreibt er, „das ich geftern angefangen 
habe zu leſen. Es ift ein neuer Theil der Memoires, Brantome’s 
Charakteriftifen enthaltend. Diefe Sammlung läuft noch immer 
unter meinem Namen, obgleich ich mich öffentlich Davon Toöge- 
jagt. Dieß gehört auch zu den Germanismen.“ 


84. Zeichen des Steinbocks. 


Im Vorbeigehn ſtutzt mir den alten Berlinifchen Steinbod, 
Das verdrießt ihn, fo gibt’8 etwas zu. lachen für's Volf. 
Sch. 


Briedrich Nicolai in Berlin. 
Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. J. 4 6 
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85. Zeichen des Prgafus. 


Aber jeht ihr in B**** ven Grad ad Parnassum, fo 
bittet 
Höflich ihm ab, daß ihr euch eigene Wege gewählt. 
Sch. 


Johann Joachim Eſchen burg, geb. 1743, war Profeſſor 
am Carolinum in Braunſchweig und ſtarb 1820. Er galt 
für einen gewichtigen Aefthetifer, befonderd wegen feiner „Xheorie 
und Literatur der ſchönen Wiffenichaften. Berlin 1783." (Vergl. 
&. 139.) — Die. literarischen Spießruthen fagen: „Braunſchweig 
oder Breslau? Ejehenburg oder Manfo? Die Herren und Die Leſer 
hätten die Wahl, wenn die Kenien nicht Breslau Sn Manſo 
immer ausſchrieben.“ 


86. Zeichen des Waffermannes. 


Uebrigens haltet euch ja von dem Dr***r Waflermann 
ferne, 


— er nicht über euch her gieße den Elbeftrom aus. 
Sch. 


Johann Chriftophb Adelung, * 1732, geſt. 1806, lebte 
als Oberbibliothekar in Dresden und machte ſich Durch fein 
dDeutiched Wörterbuch verdient. Seine philofophiich = Fritifchen 
Gntwicelungen Dagegen waren matt und verwäſſert; Cchiller 
batte ihn deßhalb fchon 1795 in dem Aufiab „über naive und 
jentimentalifche Dichtung“ abgefertigt. 


87. Eridanus. 


An des Eridanus Ufer umgeht mir die furchtbare Wafchfrau, 

Welche die Sprache des Teut fäubert mit Lauge und Sant. 
Sch. 

Joachim Heinrich Gampe, geb. 1746, war Schulrath und 

Buchhändler zu Braunfchweig, wo er ald Kanonifus im Jahre 

1318 ftarb. Sein unabläfliged Bemühen, die deutiche Eprache 
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von Fremdwörtern zu reinigen, ift hinreichend befannt. Wir ver- 


- danken ihm viele treffliche Verdeutſchungen, und wenn er auch 


zuweilen einen erzwungenen Wortbau vorbrachte, jo ſchmälert 
das feine Verdienfte nicht, denn während alles Untaugliche raſch 
genug unterging, blieb und Das Gute zum dauernden Gewinn. 
— Man hatte nach und nach eine Menge Flüſſe für den Bern— 
ftein - Eridanus der Alten erflärt, 3. B. den Rhein, die Rhone, 
den Po, fogar die Radaune bei Danzig. Haſſe fuchte in feiner 
Schrift: „Der aufgefundene Eridanus (1796)“ dieje Anfichten zu 
widerlegen, und das Kenion nimmt mun Die erledigte Stelle für 
die Oder bei Braunschweig in Anſpruch. 


88. Fiſche. 
Seht ihr in Leipzig die Fifchlein, die fih in Sulzer's 
Gifterne 
Negen, jo fangt euch zur Luft einige Grundeln heraus. 


Sch. 


Die Titerarifchen Spießruthen haben hierbei C. F. v. Blan- 
fenburg, ald Bearbeiter und Fortſetzer von Sulzer's Theorie der 
ichönen Wiſſenſchaften bezeichnet. Diefer Notiz folgten die jpäte- 
ven Gommentatoren, doch Briedrich Jacobs hat fie in feinen 
Schriften (Bd. 7. ©. 348 f.) vollftändig widerlegt. An die Xe- 
nienerflärung in meinen Nachträgen zu Schiller'8 Werfen (I. 121) 
anfnüpfend, macht er die Mittheilung: das obige Epigramm 
beziehe fich auf die „Nachträge zu Sulzer's allgemeiner Theorie 


‚der jchönen Künfte, oder Charaktere der vornchmiten Dichter aller 


Nationen. 8 Bde. zu 2 Abtheil. Leipzig 1792— 1808," welche 


Jacobs jelbft mit Manſo und Georg Echaß (geb. zu Gotha 


1763, get. ebendajelbft 1795) herausgab. „Dieſes unfchuldige 
Werk," jagt er, „ſey in X. 88 angegriffen worden; an Blanken— 
burg’8 „Literariiche Zufäge,” die meift aus Büchertiteln beftehen, 
babe der Verfaſſer jenes Gaſtgeſchenkes nicht gedacht. — Schiller 
war der moralifitenden Aeſthetik Sulzer'd (X. 352) durchaus 
abhold und er jchreibt an Körner (21. September 1795): fein 


Gedicht, „das Neich der Schatten,” ruhe auf curventen äfthetiichen 
Begriffen, nur nicht auf den Sulzer'ſchen, davon es freilich, und 
zu feinem Glück, der Antipode ſey. 


89. Der fliegende Fiſch. 


Neckt euch in Breslau der fliegende Fifch, erwartet's geduldig; 
In fein wäfriges Neich zieht ihn Neptun bald hinab. 
Sch. 


Manſo in Breslau. 


90. Glück auf den Weg. 


Manche Gefahren umringen euch noch, ich hab’ fie ver- 
ſchwiegen; 
Aber wir werden uns noch aller erinnern — nur zu! 
Sch. 


+ 


9. Die Aufgabe. 


Wem die Verfe gehören? Ihr werdet e8 jchwerlich errathen; 
Sondert, wenn ihre nun könnt, o Chorizonten, auch hier! 
Sch... 


Chorizonten nannte man die alerandrinifchen Grammatifer, % 


welche die Homerifchen Heldengedichte verichiedenen Sängern zuthei— 
{en wollten. 


92. Wohlfeile Achtung. 


Selten erhaben und groß, und ſelten würdig der Liebe, 
Lebt er doch immer, der Menſch, und wird geehrt und 
geliebt. 

Sch. 


In Berlin war man, luftiger Weife, feft überzeugt, dieß 
Epigramm fey von Schiller gegen Goethe gerichtet. Schiller 
jchreibt dem Freunde (Briefw. I. 240): „Meyer, der Poet meinte, 
wir hätten und in den Kenien felbft heruntergerifien, und ich habe 


das Diftihon: Wohlfeile Achtung, auf Eie gemacht.“ Auch in 
den Titerarifchen Spießruthen bemerfte Daniel Ienifch aus Ber⸗ 
lin kurz und bündig: „Goethe.“ (S. die Note zu X. 299.) 


93. Mevolutionen.: 
Was das Lutherthum war, ift jest das Franzthum in dieſen 
Lebten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurüd. 
6. 
94.  Parteigeift. 


Wo Parteien entjtehen, hält jeder fich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, ch’ fie die Mitte vereint. 
G. 

Viehoff macht hierzu die beißende Anmerkung :- „Beide Kenien, 

ohne Zweifel von Goethe, beweifen, daß fein ungünftiges Urtheil 

über feine eigenen Xenien nicht ungerecht war.“ — Goethe hat. 

dieſe Diftichen in die „vier Jahreszeiten“ — 68 und 71) eins 
geichaltet. 

9. Das deutfche Reich. 


Deutjchland? aber wo liegt e8? Ich weiß das Land nicht 
zu finden; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
Sch. 
9%. Deutjcher Mationalcharakter. x 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, 
vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menfchen euch aus. 
G. 
97. Khein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ich Germaniens 
Grenze, 


Aber der Gallier Hüpft über den duldenden Strom. 
Sch. 


86 
Nun empfangen. die deutfchen Blüffe, oder vielmehr deren 
Uferbewohner, Gaftgefchenke. Diejelben rühren beftimmt von 
Schiller her, denn er fendete X. 108 mit dem Briefe vom 
18. Januar an Goethe; auch nahm er die ganze Reihe bis 112 
in feine Gedichte auf, wo nur X. 99 zurüdblieb. 


x 


98. Rhein und Moſel. 


Schon jo lang umarm’ ich die lotharingifche "Jungfrau, 
Aber noch hat fein Sohn unfre Umarmung erfreut! 
Sch. 


Die Gegenden Deutfchlands, welche der Rhein nach jeiner 
Verbindung mit der Mofel durchftrömt, gaben damald wenig 
Ausbeute für Die Dichtkunft. i 


99. Donau in 8**. 


Bacchus der Iuftige führt mich und Komus der fette Durch 
reiche 
Triften, aber verfchämt bleibet die Charis zurüd. 
Sch. 


In Bayern. — Hoffmeiſter fügt Hinzu: „Diejes Epigramm 
muß wohl dem Dichter 1802 zu beißend vorgefommen jeyn, daß 
er cd nicht mit den übrigen in jeine Gedichtfammlung aufnahm. 
Vieleicht that er dieß aber auch deßwegen, weil Bayern ſchon im 
111. Kenion bedacht ift.“ 


100. Donau n®**. 


Mich umwohnet mit glänzendem Aug’ das Volk der Fajafen, 
Immer ift’8 Sonntag, es dreht immer am Herd fich 
| | dev Spieß. 
Sch. 
In Deftreic. 
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401. Main. 


Meine Burgen zerfallen zwar, doc) getröftet erblick' ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 
Sch. 
Die literarifchen Spießruthen erläutern, mit ironiicher Bezie— 
bung auf Goethe: „Sind zu verftehen: Die alten patriziichen Ge— 
ichlechter von Frankfurt.“ 


102. Saale. 


Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Kürten, dev Wölfer 
jo viele, 
Aber die Fürften find gut, aber die Völfer find frei. 
Sch. 
Ebendaſelbſt: „Ein nichtsbedeutende® Gompliment, ‚wie ich 
es von einem Kenium nicht erwartet hätte. Die Völker find die 
Studenten“ [in Jena und Halle]. 


103. Ilm. 


Meine Ufer find arm, doc) höret die leifere Welle, 
Führt der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lied. 
Sch; 
Weimar an der Ilm. Die literarifchen Spießruthen bemer- 
fen zu den unfterblichen Liedern: „von Goethe und Schiller — 
zuweilen auch von Wieland und Herder.” 


104. pleiſze. 


Flach iſt mein Ufer und ſeicht mein Bächlein, es ſchöpften 
zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 
Sch. 
Die Pleife, an Leipzig vorüberfließend. — In dem Aufias 
über naive und jentimentaliiche Dichtung jagt Schiller: „die Mu- 
ſen an der Pleiße bilden einen eigenen Eläglichen Chor.“ 


88 


105. Elbe. 
au ihr andern ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch. Unter 
den Flüſſen 
Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, 
Deutſch. 
Sch. 


Adelung (&. 86) wollte finden, dag-nur in Meißen ‚ein 
reines Fe a geiprochen werde. 


106. Spree. 
Sprache gab mir einft Ramler und Stofn mein Cäſar; da 
nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem. 
- Sch. 
Der Cäſar ift Friedrich der Große, den -NRamler in pomp⸗ 
haften Oden beſang. 
107. Wefer. 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem kleinſten 
Epigramme, bedenkt! geb’ ich der Muſe nicht Stoff. 
Sch. 
108. Gefundbrunnen zu C***. 
Seltfames Land! Hier haben die Flüffe Gefchmadf und die 
. —- Quellen: 
Bei den Bewohnern allein Hab’ ich noch feinen verfpürt. 
Sch. 


Carlsbad, wo Schiller im Sommer 1791 den Brunnen 
getrunfen hatte. 


109. P** bei mtr 
Ganz Hypochondrifch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es fo hergebracht ift. 
Sch. 
Die Pegnitz bei Nürnberg. G ji 


— 
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110. Die * * chen Flüſſe. 


Unſer einer hat's halter gut in *s cher Herren 
Ländern; ihr Joch ift ſanft und ihre Laften find leicht. 
= ’8ehr!* 


Die Flüſſe in den Ländern geiftlicher Herren. 


111. Salzbach. 


Aus Juvaviens he ſtröm' ich, das Erzftift zu falzen, 
Eile dann Bayern su, wo ed an Salze gebricht. 
Sch. 


Die Salzach — in der Ueberjchrift wohl ein Druckfehler — 
ſtrömt an Salzburg (Juvavia) vorbei, welches damals die Kaupt- 
ftadt des gleichnamigen Erzbisthumd war. 


112. Der anonyme Flufz. 


Saftenfpeifen dem Tifch des frommen Bifchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durch das verhungerte Land. 
ö "Sch. 


Die Diftichon ift auf die Fulda, den Kauptftrom im dama— 


ligen Bisthum Fulda, bezogen worden. 


113. Les fleuves indiscrets, 


Jetzt kein Wort mehr, ihr Flüſſe. Man fteht’s, ihr wißt 
euch jo wenig 


u befcheiden, als einft Diderot’s Schägchen gethan. 
Sch. 


Denys Diderot, geb. 1713, geft. 1784, jchrieb den geiſtvol— 
len, aber ſchlüpfrigen Roman: „Les bijoux indiserets.“ Schiller 
lad ihn gern, und Diderot gehörte überhaupt zu feinen Lieb— 


lingsautoren. 
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11%. An den Leſer. 
Lies ung * Laune, nach Luſt, in trüben, in fröhlichen 
Stunden, 


Wie uns der gute Geiſt, wie uns der böſe gezeugt. 
Sch. 


115. Gewiffen Lefern. 


Viele Bücher genießt ihr, Die ungefalznen; verzeihet, 


Wenn dieß Büchelchen ung überzufalzgen beliebt. 
y G. 


In Xenion 115 fand Wieland eine „Impertinenz,“ in Xenion 
114 eine „egoiftiiche Prätenfion.” (Gejpräch über den Muſen— 
almanach im Deutjchen Merkur, 1797. I. Stüd.) 


116. Dialogen aus dem Öriechtfchen. 


. Zur Erbauung andächtiger Seelen hat SF** St***, 


Graf und Poet und Chrift, diefe Gefpräche verdeutjcht. 
Sch. 


„Auserleſene Geipräche des Platon, überſetzt von Briedrich 
Leopold Graf zu Stolberg. Königsberg 1796. 3 Thle.“ Schiller 
hatte, durch Goethe aufmerkfjam gemacht, ſchon im Novbr. 1795 
gewünicht, das Buch in Augenfchein zu nehmen. Dieſer ſchickte 
ihm „Die Sudelei des gräflichen Salbaders,“ und meinte, auf Die 
angeftrichene Stelle der Vorrede müſſe man einmal Tosjchlagen, 
wenn man eben nichts Befleres zu thun habe. Schiller antwors- - 
tete: „Die Stolberg’iche Vorrede ift wieder etwas horribles. Co 
eine vornehme Seichtigfeit, eine anmaßungsvolle Impotenz, und 
Die gejuchte, offenbar nur gefuchte Frömmelei — auch in einer 
Borrede zum Plato Jefum Chriftum zu Toben!“ 


117. Der Erfatz. 


Als du die griechischen Götter gefchmäht, da warf Dich Apollo 


Bon dem Parnaſſe; dafür gehft du ins Himmelteich ein. 
Sch. 
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: 118. Der moderne Halbgott. 


Chriſtlicher Herfules! Du erfticteft fo gerne die Niefen. 
Aber die heidnifche Brut fteht, Herfulisfus! noch feit. 
dr Sch. 


Dieje beiden Epigramme beziehen fich auf Friedrich Leopold 
Stolberg's „Gedanken über Herrn Schiller’ 8 Gedicht: Die Götter 
Griechenlands," abgedruckt im Auguftheft des deutichen Muſeums 
son 1788. Darin macht Stolberg’8 ritterlicheromantiiche Phan— 
tafte unjern Schiller erft zum Gotteöläugner und zieht dann, ala 
ein eifervoller Don Duichote, gegen dieſen Atheiften zu Felde. Um 
nur eine ungefähre Anjchauung von dem Ganzen zu geben, mö- 
gen folgende Bruchftüce hier Raum finden: „Poeſie, welche die 
Wahrheit anfeindet, mag ald Dichtkunft bewundern, wer da will; 
ich habe immer zu groß von der Poeſie gedacht, um fie für Tau— 
jendfünftelei zu halten, um zu glauben, daß fie nach einer Be- 
munderung ftreben Fönne, zu welcher fich Verachtung und Abſcheu 
gejelen .. . Die Philojophen, welche fich rühmten,, daß fie das 
Schwarzerweiß, und das Weiße ſchwarz machen könnten, nann— 
ten ſich Sophiften. Ihr Name ift ein Schimpfwort geworden. 
Wie jollen wir Dichter nennen, welche, wie Schiller des göttli- 
chen Feuers theilhaftig wurden und e8 jo anwenden?“ ... Jenes 
Unding, was die Alten Schiefjal nannten, trat an Die Etelle 
Gottes, den wir Vater nennen. Diefer Kindichaft entjagen zu 
wollen, um, wenn dad möglich wäre, wieder zu glauben, daß 
Bacchus mit frechen Mänaden ſchwärme und Venus mit Gnade 
auf den Dienft «ihrer unzüchtigen Priefterinnen herabſchaue, ift 
der abenteuerlichfte Wunjch, dem fich ein Menſch überlaffen kann, 
ein Wunſch, deſſen Aeußerung fich nicht von dem Begriffe der 
Läfterung trennen läßt.“ — Schiller wollte unter dem Eindrud 
der friſchen Beleidigung antworten, doch gab er den Vorſatz auf, 
obgleich Wieland ihm jchrieb: „Mir. ift e8 lieb, daß Sie dem 
platten Grafen Leopold für feine, felbft eined Dorfpfarrers im 
Lande Hadeln unmürdige Querelen über Ihre griechifchen Göt- 
ter ein wenig heimſchicken wollen.“ Mit dem Erwachen des 


Xenienplanes ichlug aber auch die Stunde zu einem Strafgericht für 
Stolberg, und als Goethe im Juli 1796 zur Milde und Vorficht 
mahnte, antwortete Schiller: „Stolberg kann — geichont wer⸗ 
den, und das wollen Sie wohl ſelbſt nicht. — — Außerdem 
kommen dieſe Hiebe auf die Stolberg'ſche Sekte in einer ſolchen 
Verbindung vor, daß jeder mich als den Urheber ſogleich erkennen 
muß. Ich bin mit Stolberg in einer gerechten Fehde und habe 
keine Schonung nöthig.“ Wir ſahen bereits oben bei X. 16, daß 
Goethe dieſe Gründe nicht nur billigte, ſondern auch Stolberg's 
Berurtheilung mit unterjchrieb. 


119. Charis. 


Iſt dieß die ic des Künftlers Bulfan? Sie jpricht von 
dem Handwerk, 


Wie es des Notüriers adliger Hälfte geziemt.- 
„Sch. 


Friedrich Wilhelm Baftlius von NRamdohr, geb. 1752, 
gejt. 1822 als preußifcher Gefandter in Neapel. Unter feinen 
Schriften jpielt die Hauptrolle: „Charis oder über das Schöne 
und die Schönheit in den nachbildenden Künften. Leipzig 1793, 
2 Thle.“ Schiller fallt in feinem Briefe an Goethe vom 7. Sep— 
tember 1794 folgendes Urtheil über dieg Buch: „Was der Ver- 
faffer im Allgemeinen über Die Empfindungen, den: Geſchmack 
und die Schönheit fagt, iſt freilich höchſt unbefriedigend und, 
um nicht etwas jchlimmered zu fagen, eine wahre reichsfrei— 
herrliche Philofophie; aber den empiriſchen Theil feines Buches, 
wo er von dem Charafteriftiichen der verfchiedenen Künfte redet 
und einer jeden ‚ihre Sphäre und ihre Grenzen beftimmt, babe 
ich jehr brauchbar gefunden. Man ficht, daß er hier im feiner 
Sphäre ift und Durch einen langen Aufenthalt unter Kunftwerfen 
fich eine, gewiß nicht gemeine, Fertigkeit des Geſchmacks erwor⸗ 
ben hat." (Vergl. auch den Briefw. mit Körner III. 142.) Bald 
darauf kam Ramdohr nach Jena, und Echiller jchrieb damals an 
Goethe: derielbe gelte dort fo ſehr für einen Kunftfenner, daß 
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ihn jemand zum Tijchler führte, um eine ganz gewöhnliche Kom— 
mode, die diefer arbeiten ließ, in Augenfchein zu nehmen. — 
Nach der Ilias XVIII. 381. war Charis, die Grazie. Vulkan's 
Gemahlin, während die Odyſſee Aphrodite ald folche nennt. 


120. MWachbildung der Matur. _ 


Was nur Einer vermag, das follte nur Einer uns jchildern: 
Voß nur den Pfarrer, und nur Iffland den Förfter 
allein. 
Sch. 
121. Machäffer. 
Aber da meinen die Pfuſcher, ein jeder Schwarzrod und 


Grünrock 
Sey auch, an und für ſich, unſrer Beſchauung ſchon 
werth. 
Sch. 


„Zuife, ein ländliches Gedicht“ von Voß (X. 129) und „die 
Jäger, ein ländliches Sittengemälde” von Iffland, welche viel- 
fach nachgeahmt wurden. 


122. Slingklang 


In der Dichtkunft har ev mit Worten hevzlos geflingelt; 
In der Philoſophie treibt er es pfäffifch fo fort. 
Ech.) 


Die literaxiſchen Spießruthen bezeichnen hier: „H * * *, 
Profeſſor in Leipzig.” Das iſt wohl Karl Heinrich Heyden— 
reich, geb. 1764, der jeit 1789 eine außerordentliche Profeflur 
der Philoſophie in Leipzig befleidete. Wüfter Lebenswandel. bei 
ſpärlichem Einkommen ftürzte ihn in Schulden, und ein. Buch— 
händler ließ ihm, weil er das verkaufte Manufeript nicht zur 
rechten Zeit abgeliefert hatte, in Wechielarreft bringen. Um den 
Öläubigern zu entgehen, mußte er Leipzig meiden; zwar kam er 
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1797 wieder dahin zurüd, doch ſchmerzliche Erinnerungen ver- 
trieben ihn abermald, und er ftarb 1801 am häufigen Genuß des 
Opiums und fpirituöfer Getränke. — Seine poetifchen Produk— 
tionen: „der Bund des Gefühls,“ „an die Wolluft“ u. a., ſuch— 
ten ihre Xeere unter hochtönendem Wortichwall zu verſtecken; von 
feinen philofophiichen Schriften fcheinen hier beionders Die eifer- 
sollen „Briefe über den Atheismus. Leipzig 1796* und. jein 


„Bhilofophiiches Taſchenbuch für denkende Gottesverehrer. Leip⸗ 
zig 1796 ff. 4 Bde.“ gemeint. 


123. An gewille Umfchöpfer. 


Nichts: joll werden das Etwas, daß Nichts ſich zu Etwas 
geitalte; 
Laß das Etwas nur feyn! Nie wird zu Etwas das Nichts. 
. Sch.) 

Zunächſt mit Bezug auf Heydenreich, dann aber auf alle 

diejenigen Bearbeiter der Kantiſchen Philoſophie, welche danach 

ſtrebten, ſein hohes und freies Lehrgebäude in einen beſchränkten 

Dogmatismus umzuwandeln. — Hoffmeiſter ſagt, Charlotte von 

Schiller habe Die Kenien 122 und 123 nicht unterzeichnet, „aber 
fie gehören ficher Echillern an.“ 


124. Aufmunterung. 


Deutfchland fragt nach Gedichten nicht viel; ihr kleinen 
Geſellen, 
Lärmt, bis jeglicher ſich wundernd an's Fenſter begibt. 
ESch.) 
Unſere Chorizontin hat den Verfaſſer dieſer Uebergangsverſe 
nicht bezeichnet, doch hält — die Form „wundernd“ für 


Schilleriſch. 
RT 125. Das Brüderpaar. T 
Als Gentauren gingen fie einft durch poetifche Wälder, 


Aber das wilde Gefchlecht hat fich gefchwinde befehrt. 
Sch. 
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Die Brüder Stolberg Hatten fich zur Zeit des Göttinger 
Hainbundes zwei Gentauren zum Eymbol gewählt (j. Briefe an 
Merk. II. 288) und Tiefen daflelbe auch als Vignette vor ihren 
Gedichten, herausgegeben von Boie, Leipzig 1779, darftellen. 
Mie zelotiich fromm Die beiden Waldmenfchen nun geworden, 
dad zeigt ein Brief Echiller'8 an Goethe vom 23. Juli 1796, 
worin e8 heißt: „Neulich erfuhr ich, daß Stolberg und wer jonjt 
noch bei ihm war, den Wilhelm Meifter feierlich verbrannt habe, 
biß auf das fechdte Buch. Er hält e8 in allem Ernfte für eine 
Empfehlung der Herrnhuterei, und hat fich Sehr daran erbaut.“ 


1%. A*“. 


Höre den Tadler! Du fannft, was er noch vermißt, Dir 
erwerben ; 
Senes, was nie fich erwirbt, freue dich! gab dir Natur. 
Sch. 


Die literariichen Spießruthen leſen „Kant“ und fügen iro- 
niſch hinzu: „Er bedurfte einer Lehre und eines Troftes, auf die 
ihn weder fein Nachdenken noch feine Befcheidenheit geführt hät- 
ten.“ Kein Erflärer wies Diele lächerliche Deutung zurück, fon- 
dern alle wiederholten fie gläubig, obwohl die oberflächlichite 
Anſchauung darthut, daß hier cher jeder Andere, ald der Könige- 
berger Philo oph gemeint ſeyn könne. Man dachte Damals an Ludwig 
Theobul Kofegarten, geb. 1758, geft. 1818 ala Rektor der 
Univerfität Greifswald. Diejer Dichter gehörte zu den Mitarbei- 
tern der Schiller’chen Almanache; es fehlte ihm weder die eigne, 
innere Poeſie, noch die glühende Kraft des  Ausdruds, aber 
Einfachheit und Klarheit vermißt man in jeinen Schöpfungen. 
Friedrich Schlegel urtheilte (Journal Deutfchland, Br. 2, ©. 351) 
über Kofegartend Beiträge zum Mufenalmanach für 1796: „Sid— 
ſekil Fonnte rührend ſeyn, wenn e8 von einigen widerlichen Zü— 
gen gereinigt und weicher gehalten wäre. Einige andre, empfin- 
dungsvolle Gedichte deſſelben VBerfaflers find von Ueberfpannung 
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und Ueberfluß nach ſeiner Art ungewöhnlich frei.“ Zwar erhält 
die Deutung auf Kofegarten durch Schlegel's Worte Wahrichein- 
lichkeit, aber vielleicht richtete Schiller daS obige Kenion auch an 
feinen Freund Chriftian Gottfried Körner. Diefer war 1756 
zu München geboren, bekleidete bis 1813 die Stelle eines Appel- 
lationsrathe8 in Dresden und z09 dann nach Berlin, wo er 1831 
als Fönigl. preußifcher Staatsrath farb. Das fünfte Stü der 
Horen (1795) brachte einen Auffag von Körner: „Ueber Charaf- 
terdarftellung in der Muſik,“ welcher manchen Tadel erfuhr: 
Schiller hatte ihn am 7. November 1794 gefihrieben: „Bei dir 
ift die Größe der Forderung, die du an Dich machft, ſchuld, 
daß Du weniger erreichit, Daher kann Dir Leicht geholfen werden.“ 


127. An einen Moraliften. 


Nichtet den herrichenden Stab auf Leben und Handeln und 
laſſet 


Amorn, dem lieblichen Gott doch mit der Muſe das Spiel. 
6. 


Dieß Kenion wurde von ſämmtlichen Auslegern übergangen, 
aber mir jcheint Der „herrfchende Stab“ einer bloß allgemeinen 
Bedeutung entgegenzuftehen. Ich glaube, das Epigramm zielt 
auf Ernft Il, Herzog zu Sachien-Gotha und Altenburg (geb. 1745, 
geft. 1804), welcher 1772 zur Regierung kam, alfo wenige Jahre, 
ehe Goethe nach Weimar überfiedelte. Diefer Fürft begünftigte 
die mathematifchen Wiſſenſchaften, zeigte fich aber allem Genie- 
weſen abhold. Es fand nie. eine innigere Annäherung zwijchen 
ihm und Goethe ftatt, Doch blieben Die äußern Verhältniſſe unge— 
ftört bid zum Erſcheinen des Reinecke Fuchs. Manche Stellen 
in dieſem Gedicht Famen dem Herzog höchft unmoralifch vor und 
er ließ es rubig hingehen, wenn in Gotha herbe Ausſprüche 
über den Verfaſſer gefällt wurden. (Bergl. Tab. vot. 549—51 
und das Kapitel: Eindrüde und Urtheile, im zweiten Theil.) 
Das Diftichon findet fih in Goethe's Werken, Herbſt 39. 
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128. Der Seviathan und die Epigramme. 


Fürchterlich bift du im Kampf, nur brauchit du etwas viel 
Waſſer; 
Aber verſuch' es einmal, Fiſch! in den Lüften mit mir. 
—— Sch. 
Vom Leviathan heißt e8 im Buche Hiob, Kap. 41, Vers 13: 
„Er bat einen ftarfen Hals und feine Luft ift, wo er etwas ver- 
derbet.“ Nach den literarifchen Spiefruthen fol hier Nicolai 
gemeint ſeyn; Andere bezogen dad Xenion auf einen Tadler der 
Goethe'ſchen Epigramme aus Venedig, und die Danziger Ausgabe 
erinnert deßhalb an Baggefen Ci. die Anmerf. zu X. 249)., 
Dünger bemerkt Dagegen: „Die Epigramme, die hier redend ein- 
geführt werden, können nicht Die venediger Epigramme jeyn, ſon— 
dern die Kenien jelbit, und Leviathan ift Manfo, der, wie Nr. 89, 
als Fiſch bezeichnet wird." Aber beide Behauptungen find jeden- 
falls unrichtig.. In &. 89 tritt Manſo ald fliegender Fiſch 
auf, was mit dem obigen Diftichon geradehin contraftirt, auch 
reden keineswegs die Kenien, ſondern ber Dichter, da es ſonſt 
im PBentameter „mit uns“ heißen würde. 


129. Louife von Bofz. 
Woehrlich, es füllt mit Wonne das Herz, dem Geſange zu 
horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der, Töne des Alterthums nach. 
Sch. 

In einer Note zu Schiller’8 Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung beißt ed: „Diefe Idylle, obgleich nicht 
durchaus von fentimentalifchen Einflüflen frei, gehört ganz zum 
naiven Gefchlecht und ringt durch individuelle Wahrheit und 
gediegene Natur den beften griechifchen Muftern mit feltnem Er- 
folge nach." — In Voßens Ueberjegung der Odyſſee, IX. Vers 
3—4 findet fich das Vorbild zu dem Xenion: 


„Wahrlich, «8 ift doch Wonne, mit anzuhören den Eänger, 
Wenn ein folcher, wie der, Wohllaut der Unfterblichen nachahmt.“ 
Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. 1. 5 7 
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130. Yupiters Kette. 


Hängen auch alle Schmierer und Reimer fih an, dich, fie 
ziehen 
Dich nicht herunter, doch du ziehft fie auch ſchwerlich 
hinauf. i 
Sch. 


Die früheren Commentatoren haben dieß Xenion nicht gedeu— 
tet, doch geht ed, beſonders in Verbindung mit 129 und 131, 
unzweifelhaft auf den Hamburgifchen Mufenalmanach, heraus— 
gegeben von Joh. Heinr. Voß (1776—1800); auch das poetifche 
Gleichniß ift aus Voſſens Ueberfegung der Ilias (VIN. 17—27) 
entnommen. 


131. Aus einer der neueften Epiiteln 


Klopſtock, der ift mein Mann, der in neue Phrafen geftoßen, 


Was er im höllifchen Pfuhl Hohes und Großes vernahm. 
? Sch. 


Die Danziger Ausgabe denkt an Schubart und eitirt eine 
Strophe aus deſſen Gedicht: die Meſſiade. Aber das Ießtere war 
in dem son Schiller und Abel herausgegebenen „Wirtembergiichen 
Repertorium“ bereits 1782 abgedrudt; wie Fonnte e8 aljo eine 
der neueften Epifteln heißen? Und würde Schiller wohl den 
unglüclichen Freund nach feinem Tode noch veripottet haben? 
Es ift auffallend, daß Hoffmeifter diefen Gedanken wiederholen 
mochte. — Schüß citirt hierbei nur den Namen: „von Nicolas 
in Petersburg,“ und trifft den rechten Mann, denn in Voſſens 
Muienalmanach auf 1796, ©. 109 ff. findet fich von ihm eine 
„Epiſtel an Ramler.“ Darin wird die Ältere poetiiche Literatur 
Deutſchlands mit der neueren verglichen, wodurch Diefe gar ſehr 
in Schatten zu ftehen fommt. Die bezügliche Stelle lautet: 


„Auch du, mein Namler! defien Hand 
Die Leier ded Horaz dem Schutte Roms entwandt, 
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Und jener, der aus Miltons Schule 

Sich uns, fein größrer Schüler, wies, ! 

Und was im Himmel, in dem Pfuhle, 

Erhabned er vernahm, in neue Phraſen ftieß. 

Allein die Werfe dieſer Eänger, 

Pries fie der Deutjche lauter, länger, 

Als die der tollen Modebrut? 

Die (jey e8 Thorheit, Mebermuth) 

Der goldnen Cchriften Werth ſchon tief — 
Und ihren Unſinn höher ſchätzet.“ 


unter dem Text ſteht der Name Klopſtock's. Goethe und Schiller 
werden nicht genannt, doch fucht der Verfaffer fie deutlich zu bezeichnen. — 
Ludwig Heinrich von Nicolay, 1737 zu Straßburg geboren, war dort 
„ eine Zeit lang Profeffor, trat aber nachmals in ruflifche Staatsdienſte. Er 
wurde 1796 Faiferl. Staatsrath, dann Direktor der Akademie, und jtarb 
1820 auf feinem Gute Wiborg in Finnland. Wir befigen poetifche, pro— 
ſaiſche und dramatifche Schriften von ihm. Kaiſer Paul befchenfte ihn 
einjt mit 1500 — Bauern. 


132. 8**s Tafchenbuch. 


Eine Eollection von Gedichten? Eine Eollecte 


Nenn’ es, der Armuth zu lieb, und bei der Armuth gemacht. 
Sch. 


Tafchenbuch zum gejelligen Vergnügen, herausgegeben von 
Wilhelm Gottlieb Beder, geb. 1753, geft. 1813 als königl. 
jächfticher Hofrath. Schiller’ Urtheil ift hart, denn der Jahr- 
gang 1797 enthielt Beiträge von Beder, Bürde, Wilhelmine 
v. Gerödorf, Gleim, Haug, der Karſchin, Lafontaine, Rangbein, 
Mahlmann, Manjo, Meißner, Pfeffel, Racknitz, Ramler, Salis, 
A. W. Schlegel, Schinf, Klamer Schmidt, Tiedge, Thümmel, 
Weiße und Andern. Das Tafchenbuch erjchien unter Becker's 
Zeitung von 1791— 1814, und zu den fpätern Jahrgängen hat. 
Schiller jelbft Gedichte beigefteuert. 

Schiller hatte Becker's perſönliche Bekanntichaft 1786 in 
Dresden gemacht und er fchrieb an Körner (5. Januar 1787): 
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„Sollteft du glauben, daß mir Berker beinahe etwas geworden 
wäre — und ich ihm? Es fam von einem ernfthaften Gefpräche 
über Religion und Philoſophie, wo es mich überrafchte, Wärme 
bei ihm zu finden. . Am Ende ift e8 vielleicht nichts, als jein 
weiches Naturell, das er dadurch zu Grundſätzen veredeln will. 
Mir war’d ein Phänomen, das ich nicht umhin Eonnte zu ſchätzen. 
Er Fam, welches nun freilich bei ihm Fein fo großes Phänomen 
ift, er Fam auf fich felbit zu ſprechen und geftand, daß er fich 
von vielen Schwächen habe heilen fünnen, aber von einer ein- 
zigen nicht, Die er fehr gut einfche. Da, glaube ich, lag Das 
Wort Eitelkeit auf feiner Zunge; denn mir iſt's unbegreiflich, 
daß er Diefe nicht einfehen follte.“ 


133. Ein deutfches Meifterftück. 


Alles an diefem Gedicht ift vollfommen, Sprache, Gedanke, 
Rhythmus; das Einzige fehlt nur noch, es ift fein Gedicht. 
Sch. 

Die literarifchen Spießruthen bezeichnen hier: „Zamori, oder 
PBhilofophie der Liebe, in 10 Geſängen von Franz Wlerander 
v. Kleift. Berlin 1793.” Der Verfafler, geb. 1769, war Fönigl. 
preußiicher Regationsrath und ftarb 1797. Er hatte im: Deutichen 
Merkur (Auguft 1789) ein Gegenftüd zu den Göttern Griechen 
lands: „Das Lob des einzigen Gottes“ abdrucken laſſen, wofür 
ihn Schiller wohl ein wenig necken wollte. 


134. Unſchuldige Schwachheit. 
„Unſre Gedichte nur trifft dein Spott?“O ſchätzet euch glücklich, 
Daß das Schlimmfte an euch eure Erdichtungen find. 
G. 


135. Das Weuefte aus Rom. 
Raum und Zeit hat man wirklich gemalt; es jteht zu exwarten, 
Daß man mit ähnlichem Glück nächitens die Tugend uns 


tanzt. 
Sch. 
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Profefior Asmus Jacob Carſtens, ein dänijcher Maler, 
lebte in Rom, wo er 1798 ftarb. Er verfuchte ed, Kantijche 
Ideen in allegorifchen Bildern wiederzugeben, und darunter befan- 
den fich auch Darftellungen ded Raumes und der Zeit. Karl 
Ludwig Fernow befchrieb diefe Gemälde in einem Briefe aus Rom 
som Mai 1795, der im deutfchen Merkur abgedruckt war. (Briefw. 
zwijchen Schiller und Goethe, I. 14, 15 und 28.) — Einige 
Zeit nachher trat der Maler Müller in den Horen gegen Fernow 
auf, und Diefer meinte zwar: „Ich weiß, was Goethe, "Wieland 
und Herder über feinen Brief geurtheilt haben und bin deßhalb 
um jo ruhiger,“ Doch ift damit Goethe's Echreiben an Meyer 

vom 6. Juni 1797 zu vergleichen. 


136. Deutfches Lujtfpiel. 


Thoren hätten wir wohl, wir hätten Fragen die Menge, 


Leider helfen fie nur felbft zur Komödie nichts. 
Sch. 


Schiller Hatte den Stoff zu einem Luftipiel gefunden, und 
ichrieb fünf Jahre ſpäter (13. Mai 1801) an Körner: „Zwar 
glaube ich mich derjenigen Komödie, wo es mehr auf eine Fomijche 
Zufammenfügung der Begebenheiten, ald auf komiſche Charaktere 
und Humor anfommt, gewachien, aber meine Natur ift doch zu 
ernft geftimmt und was feine Tiefe hat, kann mich nicht lange 
anziehen.“ — Körner war e8 auch, der das vorftehende Diftichon 
nachträglich in Schiller’ 8 Werfe aufnahm. 


137. Das Mührchen. 


Mehr als zwanzig Perfonen find in dem Mährchen gefchäftig, 
Nun, und was machen fie denn alle? — Das Märchen, 
mein Freund. 
Sch. 


“ 


Goethe's Mährchen „zur Fortiegung der Unterhaltungen | 
deutſcher Ausgewanderter“ ftand im zehnten Stück der Horen von 
1795 und Schiller jchrieb ihm darüber: „Das Mährchen ift bunt 
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und luſtig genug und ich finde die Idee, deren Sie einmal erwähn— 
ten, „das gegenfeitige Hülfeleiften der Kräfte und das Zurüd- 
weiſen auf einander,“ recht artig ausgeführt. Uebrigens haben 
Sie durch dieſe Behandlungsmeife fich die Verbindlichkeit aufges 
legt, daß alles Symbol ſey. Man fann fich nicht enthalten, in 
allem eine Bedeutung zu ſuchen.“ — Das Mährchen fteht jetzt * 
19. Bande von Goethe's Werken, S. 311. 


138. Frivole Neugier. 


Das belohnte ſich auch, den delphiſchen Gott zu bemühen, 
Daß er dir ſage, mein Freund, wer der Armenier war. 
Sch. 

„Der Armenier“ ift eine geheimnißvolle Berfon in Schiller’8 
unvollendetem Geifterfeher. Der Dichter äußerte über dieß Werk, 
das manche neugierige Anfragen an ihn erregte: Fein Buch würde 
ihm fo bedeutendes Honorar einbringen, als der zweite Theil des 
Geiſterſehers, aber er müßte unter fich jelbft herabfinfen, wenn er ihn 
vollenden wollte. (Woltmann’s deutjche Blätter. 1813. 8.1. ©. 151.) 


139. Beiſpielſammlung. 
Nicht bloß Beifpielfammlung, nein, felber ein warnendes 
Beifpiel, 


Wie man nimmermehr fol fammeln für guten Gefchmad. 
Sch. 


Eſchenburg's „Beilpielfammlung zur Theorie und Literatur 
der jchönen Wiflenichaften. Berlin 1788— 95, 8 Bde." (1. &. 85.) 


140. Mit Erlaubniſz. 
Nimm's nicht übel, daß nun auch deiner — wird! 
| Verlangit du 
Das Vergnügen umfonft, daß man den Nachbar verirt? 
Sch. 
Campe (&. 87); er wird Ejchenburg’8 Nachbar genannt, 
weil beide in Braunichweig lebten. 


it 
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141. Der Sprachforfcher. 


Anatomiren magſt du die Sprache, doch nur ihr Gadaver, 
Geift und Leben entfchlüpft flüchtig dem groben Scalpell. 
Sch. 
Campe's „Beiträge zur weitern Ausbildung der deutſchen 
Sprache. Braunfchweig 1795 ff.“ enthielten Beurtheilungen deut- 
ſcher Mufterfchriften, worin auch Goethe's Iphigenie zergliedert 
wurde. 


142. Gefchichte eines dicken Alannes. 
(Man lefe die Necenfion davon in der N. veutichen Bibliothek.) 
Diefes Werk ift durchaus nicht in Gefellichaft zu lefen, 


Da es, wie Necenfent rühmet, die Blähungen treibt. 
Sch. 


„Beichichte eines dicken Mannes, worin drei Keirathen und 
drei Körbe, nebft viel Liebe, von Friedrich Nicolai. Berlin und 
Stettin 1794. 2 Thle.“ (&. 24.) — In Schiller's Aufiag über 
naive und jentimentaliiche Dichtung, welcher als ein Vorläufer 
der Zenien betrachtet werden muß, heißt e8, mit leicht erfenn- 
barer Beziehung auf dieſes Buch: „Da «8 etwas jo Leichtes ift, 
irgend einen luſtigen Charakter, wär’ es auch nur einen Diden 
Mann, unter feinen Bekannten aufzujagen und die Fratze mit 
einer groben Feder auf dem Papier abzureißen, jo fühlen zuwei— 
len auch Die geichwornen Beinde alles poetiſchen Geiftes den 
Kitzel in Diefem Bache zu ftümpern, und einen Cirkel von wür— 
digen Freunden mit der fchönen Geburt zu ergögen. 


143. Anekdoten von Friedrich 1. 
Bon dem unfterblichen Friedrich, dem Einzigen, handelt in 
dieſen 


Blättern der zehnmalzehntauſendſte ſterbliche Fritz. 
Sch. 


„Anekdoten von König Friedrich H., von Friedrich 


Nicolai. Berlin und Stettin 1788-92. 2 Hefte.“ 
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14%. Literaturbriefe. 


Auch Nicolai fchrieb an dem tyefflichen Werk? Ich wills 
glauben, 


Mancher Gemeinplab auch fteht in dem trefflichen Werk. 
Sch. 


Briefe, Die neuefte Literatur betreffend, herausgegeben von 
Nicolai, in Verbindung mit Moſes Mendelsjohn, Lefling und 
Abbt. Berlin 1761—67. 24 Thle. Sie waren vorzüglich. gegen 
die Nachahmung der Franzofen gerichtet. 


145. Gewiſſe Melodien. 


Dieß ift Muſik für's Denken! So lang man ſie hört, bleibt 
man eiskalt. 


Vier, fünf Stunden darauf macht ſie erſt rechten Effekt. 
6. 


116. Ueberſchriften dazu. — 


Froſtig und herzlos iſt der Geſang, doch Sänger und Spieler 
Werden .oben am Rand höflich zu fühlen erfucht. 
G. 


147. Der böfe Gefelle. 


Dichter, bitte die Mufen, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
Auch dein leichteftes zieht nieder der ſchwere Gefang. 
G. 


Die Kenien 145—147 zielen auf den Kapellmeifter Reichardt. 
Derjelbe hatte zu Schiller's Muſenalmanach für 1796 einige Com- 
pofitionen geliefert, und Körner fagt darüber: „Seine Arbeiten 
haben für den Mufifer eine Armuth und Trodenheit, die er felbft 
gern für Klafjieität verfaufen möchte, die aber wirklich die Folge 
eines muſikaliſchen Unvermögeng iſt.“ Nun jchrieb Schiller, unterm _ 
5. Bebruar 1796, an Goethe: „Reichardt ift gut recommandirt 
(vergl. X. 208— 217 und 219— 229), aber er muß es noch mehr 


— 
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werden. Man muß ihn auch als Muſiker angreifen, weil es doch 
auch da nicht ſo ganz richtig iſt, und es iſt billig, daß er auch 
bis in ſeine letzte Feſtung hinein verfolgt wird, da er uns auf 
unſerm legitimen Boden den Krieg machte.“ Wie bereitwillig 
Goethe auf den Vorſchlag einging, obgleich ſeine Lieder durch 
Reichardt's Compoſitionen eine ſehr große Verbreitung erlangt 
hatten, das zeigen die vorſtehenden Epigramme. 


148. Karl von Karlsberg. 


Was der berühmte Verfaſſer des menſchlichen Elends 
verdiene? 
Sich in der Charité gratis verköſtigt zu ſehn. 
Sch. 


„Karl von Karlöberg, oder über dad menjchliche Elend, von 
Ehriftian Gotthilf Salzmann. Leipzig 1784—88. 6 Bde.“ 
Der Berfafler, geb. 1744, begann ‚feine -Laufbahn als Prediger, 
wurde dann Begründer der. mwohlbefannten Erziehungsanftalt zu 
Schnepfenthal und ftarb 1811. Das bezeichnete Buch ift eine 
poefteleere Zufammenftellung menfchlicher Xeiden, mit grellen Far— 
ben gemalt, und Schiller äußert darüber in jeiner Abhandlung 
über naive und jentimentalijche Dichtung, wo er von den lar- 
moyanten Mifgeburten der tragijchen Bühne fpricht: „Nach einem 
folchen Thränenmahle-ift es und gerade zu Muthe, ald wenn wir 
einen Bejuch in Spitälern abgelegt, oder Salzmannd menjc- 
liched Elend gelefen hätten.“ 


149. Schriften für Damen und Kinder. 


„Bibliothek für das andre Gefchlecht, nebit Fabeln für 
| Kinder.” 
Alſo für Kinder nicht, nicht für das andre Geſchlecht. 
Sch. 


„Dieß Kenium mag der Teufel verftehen!“ jagen die litera- 
riichen Spießruthen. Gedeutet ſollte es aber dennoch werden, 
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darum bezog ed die Danziger Ausgabe auf Reinhold's „Damen- 
bibliothek," auf Carl Müchler's „Eleine Frauenbibliothek“ und 
auf Campe's Kinderfchriften. Alle folgenden Erflärer wiederhol- 
ten dieß gutwillig, obgleich man fich doch beim flüchtigften An— 
blick überzeugen muß, daß Durch jolche Doppeldeutung der Sinn 
ded Epigramms vollftändig zerftört wird. Zu meiner Freude ift 
e8 mir gelungen, ben dunkeln Räthſelſpruch zu löſen: berfelbe 
geht auf Das Journal „Flora, Deutſchlands Töchtern geweiht, 
eine Monatsjchrift von Freunden und Breundinnen des jchönen 
Geichlechtö, herausgegeben von Huber und A. Tübingen 1793 bis 
1803.“ Diefe Zeitichrift brachte, neben ernfteren Aufjägen, viel- 
fache Beiträge, Die man wohl nur einem Findlichen Faſſungs— 
vermögen zumuthen Eonnte, und in der Ankündigung von 1795 
wird beſonders auf Pfeffel’8 Fabeln hingewieſen, „welche, wie 
die Lejewelt weiß, beinahe ausſchließliches Eigenthum der Flora 
find.” Ludwig Ferdinand Huber, geb. zu Paris 1764, Fam in 
früher Jugend nach Leipzig und verlobte fich mit Dora Stod, 
einer Tochter des bekannten Kupferftcchers. Ihre jüngere Schwe— 
fter war Körner's Braut und Die vier engverbundenen Menfchen 
richteten im Jahre 1784 an Schiller ein gemeinfamed Schreiben, 
von Liebe und Bewunderung durchglüht. Diefer Brief brachte 
einen bedeutenden Wendepunkt in des Dichterd Leben, weil er 
ihm Muth gab, fich aus den drüdenden Verhältnifien in Mann- 
heim loszureißen. Mit dem Frühjahr 1785 ging er nad) Xeip- 
zig; Huber empfing den ſehr detaillirten Auftrag, alles für feine 
Ankunft vorzubereiten, und Schiller jchrieb ihm damals: „Meine 
Zumuthungen find freilich — naiv, aber Ihre Güte hat 
mich verwöhnt,“ 


150. Diefelbe. 


Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man fchriebe 
für Männer, 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. 
Sch, 
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Im Jahre 1787 wurde der 23jährige Huber ald jächfticher 
Legationsjefretär nach Mainz gejendet, wo er Georg Adam Forfter, 
den Bibliothekar des Kurfürften, Eennen lernte. Defien Gattin 
Thereie, eine Tochter des Profeſſor Heyne in Göttingen, feſ— 
jelte Huber durch ihren feinen Geift und es bildete ſich zwijchen 
ihnen ein eigenthümlich inniges, aber ſchuldloſes Verhältnig, Das 
zunächit aus gegenjeitiger Theilnahme an den poetiſchen Schöpfun= 
gen des Andern entiproß. Nachdem die Franzoſen 1792 Mainz 
erobert hatten, wurde Forfter von den republifanijch gefinnten 
Mainzern erwählt, um beim Nationaleonvent ihre dauernde Ver— 
bindung mit Frankreich zu erwirfen (vergl. &. 347). Er ging nad) 
Paris; Frau und Kinder hatte er zur Sicherheit in's Fürſtenthum 
Neufchatel geſchickt. Aber feine ſchönen Träume verwirflichten ſich 
nicht und alles, was er biäher errungen, war erjchüttert oder 
ichon zerftört. Forſter beabfichtigte, nach Indien zu reifen; er 
kam an die franzöftich=jchmweizeriiche Grenze und übergab bort 
Weib und Kind dem treuen Freunde Huber. Diejer opferte ihnen 
feine Stellung, feine glänzende Laufbahn, er wollte den ihm 
Anvertrauten um jeden Preis ein Netter und Verſorger werden. 
Nach Forſter's Tode im Jahre 1794 wurde Thereſe jeine Gattin; 
fie lebten nun im Dorfe Bosle bei Neufchatel, wo Huber den 
Unterhalt für alle durch literarifche Arbeiten erwarb. Später 
ging er nach Stuttgart, erhielt Dann eine Anftellung als Landes— 
direftiondrath in Ulm und ftarb 1804. — Dieje Ereigniffe muß— 
ten Dora, Huber's ehemalige Braut, jehr ſchmerzlich berühren; auch 
ihr Schwager Körner war empört über deſſen XTreulofigfeit. 
Durch ihn empfing Schiller eine Darftellung der ganzen Vor— 
gänge, wobei Huber im jchwärzeften Lichte erfchien, und er lich 
fih hinreißen, den alten Freund durch Xenion 150 empfindlich 
zu verlegen. Hierauf bezicht fich ohne Zweifel folgende Stelle 
in Schiller’8 Leben von Guftav Schwab ©. 560: „Ein Brief, 
den der Verfaſſer diefer Biographie in Händen hat, enthält den 
Beweid, daß ein Mann, dem Schiller eine entjchiedene Wendung 
ſeines Lebensglückes mitverdanft und der fein inniger Freund war, 
auf die Anklage verfchmähter Liebe hin, in feinen theuerften 
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Berhältniffen durch die Kenien tief gefränkt wurde, aber großmüthig 
jein Zebenlang jchwieg.* Als Schiller, wenige Monate vor jeinem 
eigenen Tode, die Nachricht von Huber's Scheiden erhielt, da war 
aller Groll entichwunden, die hHerzlichite Trauer bewegte jeine 
Bruſt und er jchrieb (30. Januar 1804) an Körner: „Wer hätte 
das erwartet, daß Er und zuerft verlafien müßte? Denn, ob 
wir gleich außer Verbindung mit ihm waren, fo lebte er doch 
für ung und war an zu fehöne Zeiten unjers Lebens gebunden, 
um uns je gleichgültig zu jeyn. Ich bin gewiß, daß Ihr jest 
auch jein großes Unrecht gegen Euch gelinder beurtheilt; er. hat 
e8 gewiß tief empfunden und hart gebüßt.“ 


151. Gefellfchaft von Sprachfreunden. 


O wie fchäß’ ich euch hoch! Ihr bürftet forglich die Kleider 

Unfrer Autoren, und wem fliegt nicht ein Federchen an? 
Sch. 

Die oben bei Kenion 141 erwähnten „Beiträge 20.” wurden 

angeblich durch eine „Geſellſchaft von Sprachfreunden“ redigirt. 


152. Der Purift. 


Sinnreich bift du, die Sprache von fremden Wörtern zu 
ſäubern; 
Nun, fo ſage doch, Freund, wie man Pedant uns 
verdeuticht ? 
G. 


Das Cpigramm war auf Campe (X. 87) gemünzt, Doch 
werden wir fpäter bei den „Anti-Xenien“ jehen, Daß derielbe ſich 
gut genug aus der Affaire zu ziehen mußte: 


153. Dernünftige Betrachtung. 


Warum plagen wir einer den andern? das Leben zerrinnet, 


Und es verfammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 
G. 


a nn 
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15%. An **. k 
Gerne plagt’ ich auch dich, doch es will mir mit dir nicht 


gelingen ; 
Du bift zum Ernſt mir zu leicht, bift für den Scherz 
mir zu plump. 
Sch.) 
Die literariſchen Spießruthen erläutern: „Conſiſtorialrath 
B— “ (Böttiger). Auf dieſen ſcheint mir aber das folgende 
Epigramm mehr zu paſſen und ich vermuthe hier den bekannten 


Schriftſteller Auguſt Moritz Thümmel, welcher gleich beim an— 


fänglichen Kampfplan als Kenienempfänger defignirt wurde. Gr 
war 1738 nahe bei Leipzig geboren, trat in die Dienfte des Erb- 
prinzen Ernft von Koburg, welcher ihn bei feinem Regierungs— 
antritt zum Minifter ernannte, und ftarb 1817, nachdem er lange 
zuvor alle öffentlichen Aemter niedergelegt hatte. Won feiner 
Reife in's mittägliche Frankreich fagt Schiller in dem Aufſatz 
über naive und jentimentalifche Dichtung: „ed fehle diefem Roman 
an Afthetiicher Würde, und dem Ideale gegenüber werde er beinahe 
verächtlich, aber dennoch müfle er ein Lieblingsbuch aller der 
Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werke bloß fchreibt, um zu 
gefallen, und bloß liest, um fich ein Vergnügen zu machen.“ 
Die ift im wahren Sinne des Worts ein Vorurtheil, da Thüm— 


mel's Werf, deſſen Anfang 1791 erfchten, erft im Jahre 1805 
beendet ward. 


er 
Nein! Du erbitteft mich nicht. Du hörteft dich gerne ver- 
ſpottet, 
Hörteſt du dich nur genannt, darum verſchon' ich dich, 
Freund. 


(G.) 
Die literariſchen Spießruthen bemerken hierzu: „Erräth ſich 
leicht,“ und die Danziger Edition, der alle ſpätern Ausleger folg— 
ten, bezog dad Kenion auf Auguſt von Kotzebue. Da derſelbe 
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aber noch mehrmals vorfommt (X. 271 und 406), io widerfpricht 
der Inhalt ded Epigramms folcher Deutung. Mir ſcheint hier, in 
Uebereinftimmung mit Schüß, niemand anders ald Karl Auguft 
Böttiger bezeichnet, der damals Oberfonfiftorialrath und Gym— 
naftaldiveftor in Weimar war. Er fuchte fich überall hervor- 
zudrängen, überall trat feine Dienftfertigfeit den Breunden hem— 
mend in den Weg, weßhalb fie ihn „Magifter Ubique“ zu nennen 
pflegten (vergl. Tab. vot. 445). Böttiger'd Sohn erwähnt in 
defien Biographie S. 30 ausdrüdlich, daß er für Aufrichtigkfeit 
und guten Willen durch die Kenien geftraft worden’ je. 


156. Garve. 


Hör’ ich über Geduld dich, edler Leidender, veden, 


O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäßer verhaßt. 
Sch. 


Ehriftian Garve, geboren zu Breslau 1742, als trefflicher 
Schriftfteller befannt, ftarb 1798, nachdem er jeine Profefjur in 
Leipzig längft aufgegeben hatte. Auf feinem legten ſchmerzvollen 
Krankenlager bdiftirte, er noch dad Werf: „Ueber Gejellichaft und 
Einſamkeit.“ — Hoffmeifter erinnert: „Garve gehörte in Schil- 
ler's Jugend zu deſſen Lieblingsjchriftitelern und wurde noch in 
jeinem Mannesalter von ihm gelejen (ſ. Tafchenausgabe Bd. 12, 
©. 155).“ 


157. Auf gewiſſe Anfragen- 


Ob dich der Genius ruft? Ob du dem rufenden folgeft? 


Ja, wenn du mich fragt — nein! Folge dem rufenden nicht. 
ESch.) 


Ich glaube, dieß Kenion geht auf den Hiſtoriker Karl Ludwig 
v. Woltmann, geb. 1770 in Oldenburg, geft. 1817. Zu jener 
Zeit war derfelbe Profeffor in Jena, fpäter lebte er als heſſen-hom— 
burgifcher Neftdent in Berlin und wurde 1805 geadelt. Gerade " 
damals, wo der Xenienplan eben gereift war, jchickte Woltmann 
an Schiller ein felbftverfaßted Trauerfpiel und eine Operette. 


111 


Diejer fand Die Tragödie „erbärmlich und in Feiner Rückſicht 
brauchbar, ein Ding ohne Charakter, ohne Wahrfcheinlichkeit, 
ohne alle menichliche Natur." Er fchrieb unterm 24. Ian. 1796 
an Goethe: „Woltmann war geftern drei Stunden lang allein 
bei mir. und ich habe es glüdlich durchgeiegt, daß von den zwei 
Theaterftücden Feine Sylbe geiprochen wurde. Er war übrigens 
ſehr artig und freigebig an Lob über Ihre und meine Arbeiten — 
ohne Doch ein Fünfchen Barmberzigfeit bei mir, ſeines Stückes 
wegen, zu erwecken.“ 


158.  Stofzgebet. 


Bor dem Ariftofraten in Lumpen bewahrt mich, ihr Götter, 
Und vor dem Sanscülott auch mit Gpauletten und Stern. 
(©.) 


159. Diftinctionszeichen. 


„Unbedeutend find doch auch manche von euren Gedichtehen !“ 
Freilich, zu jeglicher Schrift braucht man auch Komma 
und Bunft. 
(G.) 


160. Die Adreſſen. 


Alles ift nicht für alle, das wiſſen wir felber; doch nichts: ift 
Ohne Beftinnmung, es nimmt jeder fich felbit fein Paket. 
(G.) 


Dieß Kenion leitet die naturwiſſenſchaftlichen Epigramme 
überhaupt, und zunächſt die geologiſchen ein. Damals ſtritt der 
Neptunismus noch heftig wider den Vulkanismus. Werner hatte 
den Deean für den Urquell aller Erdbildung und die Baſalte für 
einen wäſſrigen Niederichlag erklärt, und auch Goethe war fein 
Lebenlang ein eifriger Neptunift. Jede gewaltfame Entwidlung 
widerftrebte feinem Innern, darum zeigte er fich ald Feind der 
politifchen, wie der geplogijchen Revolution; darum ergriff er 
überall Partei gegen beide. Dieß mag der pfychologiiche Grund 
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ſeyn, weßhalb Goethe, troß feiner hohen, Klaren Naturanfchauung, 
das Princip des Neptunismus fefthielt, während die Wiffenfchaft 
es längſt verworfen und den Vulkanismus anerkannt hatte. Noch 
die Elafjiich-romantifche Walpurgisnacht im zweiten Theil des 
Fauſt gab ihm Gelegenheit, durch ein marftfchreierifches Erdbeben 
(Seismos) die Bulfaniften zu veripotten. 


161. Schöpfung durch Feuer. 


Arme bafaltifche Säulen! Ihr folltet dem Feuer gehören, 
Und doch ſah euch Fein Menfch je aus dem Feuer entftehn. 
G. 


Sowohl die literarifchen Spießruthen, als Echüß, bezeichnen 
bier Alexander v. Humboldt. Derjelbe hatte 1790 mit Georg 
Adam Forſter eine Reife an den Rhein, nach Holland und Eng- 
land unternommen. Im Jahre 1791 ftudirte er den Bergbau 
auf der Afademie Freiberg, die unter Werner's Leitung ftand, 
und es fonnte Faum ausbleiben, daß deſſen geologijche Anftchten 
auf Humboldt übergingen. Als der Ießtere nun feine „Beobach- 
tungen über einige Bafalte am Nhein. Braunjchweig 1793“ 
veröffentlichte, gab Die Schrift jenen Einfluß Fund, denn ſie 
ftimmte für eine Entftehung durch Neptunismus. — Höchſt merf- 
würdig ift Echiller’8 Aeußerung, Humboldt betreffend, in dem 
Briefe an Körner vom 6. Auguft 1797. Sie zeigt und, wie 
ichwer e8 ift, junge, aufftrebende Geifter richtig abzufchägen, und 
wie leicht jelbft der bedeutendfte Blick zu täufchen vermag. Dort 
heißt es: „Ueber Alexander habe ich noch Fein Techtes-Urtheil, 
ich fürchte aber, troß aller jeiner Talente und feiner raftlofen 
Thätigkeit, wird er in feiner Wiffenfchaft nie etwas Großes lei— 
jten. Ich Fann ihm feinen Funken eined reinen objektiven In— 
tereffe abmerfen — und wie fonderbar c8 auch Flingen mag, jo 
finde ich in ihm, bei allem ungeheuren Reichthum des Stoffes, 
eine Dürftigfeit ded Sinned, Die bei dem Gegenftande, den er 
behandelt, das fchlimmfte Uebel ift. Es ift der nackte, ſchneidende 
Verftand, der die Natur, die immer unfaßlich und in allen ihren 
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Bunften ehrwürdig und unergründlich ift, ſchamlos ausgemeſſen 
haben will, und mit einer Frechheit, Die ich nicht begreife, feine 
Formeln, die oft nur leere Worte und immer nur enge Begriffe 
find, zu ihrem Maßftabe macht. Kurz, mir fcheint er für feinen 
Gegenftand ein viel zu grobes Organ und dabei ein viel zu be— 
ichränfter Verftandesmenfch zu jeyn. Er hat feine Einbildungs- 
fraft, und fo fehlt ihm nach meinem Urtheil das nothwendigite 
Bermögen zu feiner Wiffenfchaft — denn die Natur‘ muß ange- 
ſchaut und empfunden werden, in ihren einzelnften Ericheinungen, 
wie in ihren höchften Gejeen.“ 


162. Mineralogijcher Patriotismus. 


Jedermann fchürfte bei fich auch nach Bafalten und Lava, 
Denn es flinget nicht jchlecht: hier ift vulfanifch Gebirg! 
G. 


Nach den Literarifchen Spießruthen bezieht ſich das Kenion 
auf Forfter’8: „Anftchten vom Niederrhein, von Brabant, Flan— 
dern, Holland, England und Frankreich. Berlin 1791— 94. 
4Thle.“ (Ueber den Berfaffer fiche die Erläuterungen zwden Xenien 
150 und 247.) Das Buch enthält die Forſchungen, welche For— 
fter auf jener gemeinschnftlichen Neife mit Humboldt unternahm. 


163. Kurze Freude. 
Endlich zog man fie wieder ins alte Waſſer herunter, 
Und es löſcht fich nun bald diefer entzündete Streit. 

G. 
Dur) Humboldt’8 und Forſter's Echriften trug der Nep- 
tunismus einen fcheinbaren Sieg davon, bis Werner's Schüler, 
nachdem fie mit der Gebirgsformation in größerer Ausdehnung be— 
kannt geworden, fich endlich felbft für den Vulkanismus entjchieden. 


16%. Triumph der Schule. 


Welch erhabner Gedanfe! Uns lehrt der unfterbliche Meifter, 
Künftlich zu theilen den Strahl, den wir nur einfach gefannt. 
— G. 


Boat, Schiller und Goethe im Kentenfampf. 1. 8 
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Hier und in den folgenden Xenien tritt Goethe gegen New— 
ton’8 Barbentheorie auf, Die er ſchon in den „Beiträgen zur 
Optik. Weimar 1791—92. 2 St." zu widerlegen verfucht hatte. 
Seine Empfindlichkeit über Die geringe Theilnahme und ftolge 
Zurüdweifung, welche dieß Werk gefunden, klingt deutlich aus 
den Diftichen hervor. Schiller Ichrieb ihm am 23. Novbr. 1795, 
mit Bezug Darauf: „Senn Sie verfichert, wenn Cie einen Ro— 
man, eine Komödie geichrieben haben, jo müflen Eie ewig einen 
Noman, eine Komödie fchreiben. Weiter wird von Ihnen nichts 
erwartet, nicht8 anerfannt, und hätte der berühmte Herr Newton 
mit einer Komödie bdebütirt, jo würde man ihm nicht nur 
jeine Optik, jondern feine Aftronomie felbft lange verfümmert 
haben 20." 
165. Die Möglichkeit. 
Liegt der Irrthum nur erſt, wie ein Grundftein, unten im 
Boden, 
Immer. baut man darauf, nimmermehr kömmt er an Tag. 
6 
166. Wiederholung. 
Hundertmal werd’ ich's euch fagen, und taufendmal: Irr— 
e thum ift Irrthum! 
Ob ihn der größte Mann, ob ihn der kleinſte beging. 
G. 
167. Wer glaubt’s. 
Newton hat fich geirrt? — Ja doppelt und dreifach! — 
Und wie denn? — 
Lange fteht es gedrudt, aber e8 liest es fein Menfch. 
G. 
168. Der Welt Lauf. 


Druden fördert euch nicht, es unterdrüct euch die Schule; 
Aber nicht immer, und dann geben fie ichweigend fich drein. 
G. 
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169. Hoffnung. 


Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer Fehrt fpäte fie Doppelt zurüd. 
G. 


170. Exempel. 


Schon Ein Irrlicht ſah ich verfchwinden, dich Phlogiſton! 
Balde 


O Newtoniich Geſpenſt! folgft du dem Brüderchen nad. 
G. 


Der Naturforjcher Georg Ernft Stahl, geb. 1660, geſt. 
1734, nahm an, in gewiffen Körpern ſey ein eigener Brennftoff 
enthalten, den er Phlogifton nannte. Erft der berühmte Che- 
miker Antoine Laurent Lavoiſier, geb. zu Paris 1743, hinge- 
richtet unter Robespierre am 8. Mai 1794, hat das Irrthümliche 
dieſes Syſtems vollftändig dargethan. 


171. Der letzte Märtyrer. 


Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht; aber wahr- 
— haftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 
6. 


172. Menſchlichkeiten. 


Leidlich hat Newton geſehen und falſch geſchloſſen; am Ende 
Blieb er, ein Britte, verſtockt, ſchloß er, bewies er ſo 
fort. 
G. 


173. Und abermals Alenfchlichkeiten. 


Seine Schüler hörten nun auf, zu fehn und zu fchließen, 


Referirten getroft, was er auch fah und bewies. 
G. 
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17%. Der Widerftand. 


Ariftofratifch gefinnt ift mancher Gelehrte; denn gleich ift’s, 
- Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 
—— 


175. Neueſte Farbentheorie von Wünſch. 
Gelbroth und — macht das Gelbe, grün und violblau 
das Blaue! 

So wird aus Gurkenſalat wirklich der Eſſig erzeugt. 

G>'r 
Chriſtian Ernft Wünſch, Profefior zu Frankfurt a. d. O. 
geb. 1744, geft. 1828, entwidelte in feinen „Berfuchen und 
Beobachtungen über die Barben des Lichts,“ daß es nicht, wie 
Newton behauptet, fieben einfache Farben gebe, jondern nur drei, 

nämlich: Orange, Grün und Biolett. 


176. Das Mittel. 

Warum fagft du uns das in VBerfen? Die Verfe find wirffam; 

Spricht man in Proſa zu euch, ftopft ihr die Ohren 

euch zu. 
G. 

177. Mloralifche Zwecke der Poeſie. 

„Beſſern, beffern fol ung der Dichter!“ So darf denn auf 
eurem 


Rüden des Büttels Stod nicht einen Augenblid ruhn? 
G. 
Der fchroffe Ausdruck in diefem Epigramm wurde den Dich- 
‘tern von ihren Zeitgenoffen, felbft von den unbetheiligten, ſehr 
übel genommen. 


178. Sectionswuth. 


Lebend noch erenteriven fie euch, und feyd ihr geftorben, 
Paffet im Nefrolog noch ein Proſector euch auf. 
Sch. 


417 

Dieß Kenion fcheint vorzugsweiſe auf Daniel Jeniich gerich- 
tet.  Derfelbe war 1792 geboren, lebte Damals ald Prediger in 
Berlin und ftürzte fich 1804 aus Hypochondrie in die Spree 
(X. 268 und 269). Schiller jagt in einem Brief an Goethe 
vom 23. Novbr. 1795: „Der närriiche Menſch, der Ienifch, der 
fich in alles mifchen muß, hat auch die Necenfionen der Horen 
gelefen und in dem erften Feuer einen Aufjag über mich und 
meinen jchriftftellerifchen Charakter geichrieben, der eine Apologie 
gegen jene Anklagen vorftellen jol. — 68 ift ein ganz eigenes 
Unglüf, daß ich bei jo heftigen und zahlreichen Feinden doch 
noch am meiften von dem Unverftand eines Freundes zu fürchten 
habe und die wenigen Stimmen, Die für mich iprechen wollen, 
über Hald und Kopf zum Schweigen bringen muß.“ 


179. SKritifche Studien. 


Schneidet, jchneidet, ihr Herrn! Durch Schneiden lernet 
der Schüler; 
Aber wehe dem Froſch, der euch den Echenfel muß leihn! 

G. 


„Sprachbemerfungen über Herrn v. Goethe’ Luftipiel: der 
Großeophta,” von Johann Chriftoph Rüdiger (geb. 1751, 
geft. 1822 ald Profefjor in Kalle), abgedruckt in deſſen: Neuefter 
Zuwachs der deutſchen Sprachfunde, „Bemerkungen über den 
Ausdruck in Goethe's Iphigenia,“ von Joel Löwe, (geft. 1822 
ald Lehrer zu Breslau), abgedruft in den Campe'ſchen Beiträ- 
gen, und andere ähnliche Zergliederungen. — Vergl. €. 300 und 
die Anmerkung. 


180. Der aftronomifche Himmel. 


Sp erhaben, jo groß ift, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigfeitsgeift fand auch bis dahin den Weg. 
Sch. 


Die Danziger Ausgabe deutet das Diftichon auf Die „Kosmo— 


Iogiichen Unterhaltungen für die Jugend. Leipzig 1791 ff: Von 
u; 
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Chriſtian Ernft Wünfch“ (X. 175). Diefe Auslegung fcheint 
mir indeß nicht gerechtfertigt, ich möchte hier weit eher eine 
jatprifche Plänfelei gegen den Herzog Ernft von Sachien-Gotha 
(&. 127) annehmen, der für Sternfunde eine große Vorliebe 
befaß und ſelbſt aftronomifcher Schriftfteller war. Er zog bie 
mathematifchen Wiffenfchaften allen anderen vor, berechnete den 
Röſſelſprung im Schachipiel und ließ darüber viele Tabellen ftechen, 
weßhalb man ihm vielleicht den „Kleinigfeitögeift“ vorwarf (vergl. - 
Tab. vot. 592—93). Schiller nahm das obige Epigramm in 
feine Gedichte auf, wo es, „Aftronomifche Schriften“ betitelt, 
unter den Votivtafeln fteht. 


181. VWnturforfcher und Transfcendental - Philofophen. 


Feindichaft fey zwifchen euch, noch fommt das Bündniß zu 
| frühe ; &i 

Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erſt die Wahr- 

heit erfannt. 

Sch. 


Durch Körner erhielt dieß Kenion einen Play in Schiller's 
gejammelten Werfen. 


182. An die voreiligen Derbindungsjtifter. 


Jeder wandle für fichb, und wifle nichts von dem andern; 


Wandeln nur beide gerad’, finden fich beide gewiß. 
Sch. 


Die Danziger Ausgabe bezieht die Iegten beiden Xenien auf 
Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, der fich damals in Jena 
habilitirt hatte und deſſen „Ideen zur Philojophie der Natur. 
Tübingen 1795" unlängft erfchienen waren. Im Auguft 1798, 
nachdem Schelling jeine Schrift: „Von der Weltſeele“ herausge- 
geben, jchrieb Schiller an Körner: „ES ift ein vortrefflicher Kopf, 
auf den ich mich freue, denn er ift Profefior hier geworden.” 
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183. Der ireue Spiegel, — 


Reiner Bach, du entftellft nicht den Kiefel, du bringſt ihn 


dem "Auge 
Näher; fo ſeh' ich die Welt, * **, wenn du fie befchreibft. 
a G. 


In den literarifchen Spießruthen heißt e8 bei dieſem Epi- 


gramm: „Goethe im Wilhelm Meifter.“ Das war. jedoch, obgleich 


Schüß es treulich wiederholte, bloßer Spott, und der Danziger 
Herausgeber that unrecht, ſolche jatyriiche Noten ernfihaft zu 
nehmen. Ich habe hier ſchon früher Wieland's berühmtes 
Buch: „Der goldene Spiegel, oder Geichichte der Könige von 
Scheichian. Leipzig 1772. 4 Thle.“ bezeichnet. Zwar meint 


Dünger, dagegen fpräche alles, auch Die Ueberfchrift, und er 


bezieht das Diftichon auf Herder, ohne indeß für beide Angaben 
irgend welche Beweiie anzuführen. Deßhalb muß ich bei meiner 
früheren Erklärung bleiben, denn Goethe hat den goldenen Spie- 
gel bald nach dem Erjcheinen und jelbft Damals günftig genug 
recenfirt (j. Werfe, Bde. 32. ©. 41 ff.). Namentlich jagt er: 
die Moral ded Pſammis fey ganz aus feinem Herzen; er dankt 
für Die gute Art, womit jene gravitätiichen Zwitter von Schwär- 
nierei und Seuchelei gebrandmarft werden, und rühmt Wieland’s 
edlen Enthufiasmus, der ihn drängt, „für Welt und Nachwelt 
zu arbeiten, das Herz der Könige zu bilden und Dadurch Das 
Wohl der Menfchengattung auch auf ferne Jahrhunderte zu beför- 
dern. Wie verehrungdwürdig ift der Mann, der bei jeiner io 
großen Weltfenntnig noch immer jo viel an Einfluß glaubt und 
von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge Feine ſchlim— 
mere Meinung hat!“ 


18%. MWicolai. 


Nicolai reifet noch immer, noch lang wird er reifen; 


Aber in's Land der Vernunft findet er nimmer den Weg. 
Sch. 


Die ganze Zenienreihe, bis einjchlieplich 206, iſt auf Fried— 
rich Nicolai gemünzt. Derielbe hatte anno 1781 eine Reife 
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gemacht und fie mußte ihm fünfzehn Jahre lang den Stoff her- 
geben, um fein Titerarifched Licht Leuchten zu laſſen. Die Eleine 
Bibliothek, welche er darüber zufammenfchrieb, führt den Titel: 
„Beichreibung einer Reife durch Deutichland und Die Schweiz im 
Sahre 1781. Nebft Bemerkungen über Gelehrfamfeit, Induftrie, 
Religion und Sitten. Berlin und Stettin 1783—96. 12 Bde.“ 


185. Der Wichtige. 


Seine Meinung fagt er von feinem Jahrhundert, er jagt fie, 
Nochmals fagt er fie laut, Hat fie gefagt und geht ab. 
Sch. 


186. Plan des Werks. 


Meine Reif’ ift ein Baden, an dem ich drei Luftra bie 


Deutichen 
Nüglich führe, fo wie formlos die Form mir’s gebeut. 
3 Sch. - ° 
187. Sormalphilofophie. ei 


Allen Formen macht er den Krieg, er weiß wohl, zeitlebens 
Hat er mit Müh’ und Noth Stoff nur zufammen gefchleppt. 


Sch. 
188. Der Todfeind. 


Willſt du Alles vernichten, was deiner Natur nicht gemäß ift, 
Nicolai! zuerit fchwöre dem Schönen den Tod. 


Sch. 
189. Philofophifche Querköpfe. 
Duerfopf! fchreiet ergrimmt in unfere Wälder Herr Nidel; 
Leerfopf! fchallt e8 darauf luftig zum Walde heraus. 
; Sch. % 


Der eilfte Band jener Neifebefchreibung enthielt einen beſon— 
dern Abſchnitt: „Formale Philoſophie,“ woran fich ein anderer: 
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Philoſophiſche Querköpfe,“ anfnüpfte Wenn gleich Schiller 
unter Diefen nicht namentlich aufgeführt war, fo hatte Nicolai 
doch beide Kapitel mit fehr merfbarer Abſicht mitten in die Be— 
fprechung der Horen -eingefchachtelt, und er fagte dort ©. 206: 
„Nein, noch nie hat irgend eine Nation eine folche Sammlung 
von philojophifchen Duerköpfen gehabt, ald ſeit ein paar Jahren 
die Deutfchen, und die nicht geradezu Thoren genannt worden 
wären, jondern in Journalen fogar noch etwas gelten.“ 


190. Empirifcher Querkopf. 


Armer, empirifcher Teufel! Du kennſt nicht einmal das 
Dumme 
Sn Dir Selber, es ift, ach! a priori fo dumm. 
Sch. 


19. Der Quellenforfcher. 


Nieolai entdedt die Quellen der Donau! Welh Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch fich nach der Duelle nicht um. 
Sch. 
192. Derfelbe. 


Nichts kann er leiden, was groß ift und herrlich; drum, 
herrliche Donau, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nad, bis er feicht dich 
ertappt. 
Sch. 


193. N. Beifen. XL. 6. 8. 177. 


A propos, Tübingen! Dort find Mädchen, die tragen 
‘die Zöpfe 
Lang geflochten, auch dort gibt man die Horen heraus. 
P3 \ Sch. 


An der oben eitirten Stelle erzählt Nicolai: „In und bei 
- Tübingen ſah ich zuerft die ſchwäbiſche Mode, daß die jungen 
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Mädchen gemeinen Standes lange geflochtene Zöpfe tragen, und 
Damit Diefe noch länger ausſehen, Bänder darein flechten, welche 
bis auf die Füße herabhangen.“ Hierauf folgt dann jogleich: 
„Das Sournal, die Horen, obgleich nicht eigentlich, wenigſtens 
nur dem E£leinften Theile nach, in Tübingen gejchrieben, kommt 
doch dafelbft heraus. Dieß veranlaßt mich, Darüber, und bei 
Gelegenheit der Beichaffenheit derſelben, auch ſonſt eins und das 
andere zu jagen, was mir am. Kerzen liegt 20.“ 


| 194. Der Glückliche. 
Sehen möcht” ich dich, Nidel, wenn du ein Späßchen 
erhafcheft, 
Und, von dem Fund entzüdt, drauf Dich im Spiegel 
beſiehſt. 


Sch. 


195. Derkehrte Wirkung. 
Rührt fonft Einen der Schlag, fo ſtockt die Zunge gewöhnlich; 


Diefer, fo lange gelähmt, fchwast nur geläufiger fort. 
Sch. 


19%. Pfahl im Sleifch. 
Nenne Lefling nur nicht, der gute hat vieles gelitten, 
Und in des Märtyrers Kranz wart du ein fchredlicher 
Dorn. 
Sch. 


Nicolai war der Verleger vieler Schriften von Lefling. 
197. Die Horen an Nicolaĩ. 
Unſere Reihen ſtörteſt du gern, doch werden wir wandeln, 
Und du tappe denn auch, blinder Geſelle! ſo fort. 
(Sch.) * 
Da Hoffmeiſter dieß Kenion weder unterzeichnet, noch irgend 
etwas darüber gejagt hat, jo vergaß er wohl nur, die Chiffre 
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beizufügen. Leber den Verfaſſer kann fein Zweifel obwalten, 
weil Schiller'3 epigrammatiiche Weiſe hier zu Su ausge⸗ 
prägt iſt. 
198. Fichte und Er. 


Freilich tauchet der Mann kühn in die Tiefe des Meeres, 
Wenn du, auf leichtem Kahn, ſchwankeſt und Häringe 
faͤngſt. 
Sch. 

Nicolai hatte nicht nur Fichte's Philofophie, fondern auch 
defien Perſon angegriffen, da berjelbe den Abjchnitt: „Philoio- 
phiſche Duerköpfe” eröffnen mußte. Hierauf ftellte ihn Fichte 
mit unvergleichlich farfaftiicher Laune als Urbild wiflenichaftli- 
cher Wichtigthuerei und BVorlautheit dar. Dieß geichah in dem 
von Lebendwahrheit und Humor jprudelnden Werfchen: „Friedrich 
Nicolai's Leben und jonderbare Meinungen, ein Beitrag zur Kite- 
rargejchichte ded vergangenen und zur Pädagogik ded angehenden 
Jahrhunderts,“ welches A. W. Schlegel (Tübingen 1801) beraus- 
gegeben hat. 

199. Briefe über üfthetifche Bildung. 
Dunfel find fie zuweilen, vielleicht mit Unrecht, o Nidel! 
Aber die Deutlichfeit ift wahrlich nicht Tugend an bir. 
Sch. 

Im eilften Band der Reijebejchreibung, ©. 240, zielt Nicolai 
auf Schiller’8 Briefe ‚über Afthetifche Erziehung und nennt fie: 
„pbilofophiich ſeyn follende Abhandlungen, firogend von dunflen 
. Schulterminologien, von leeren Spipfindigfeiten, von unverftänd- 
lichen Wendungen, die Dem Leſer, wo nicht unverftändlich, doch wid- 
rig jeyn müflen. Wenn ganze Seiten au8 der fcholaftifchen Wort- 
füle und aus der Dunkelheit zufammengefegter, fremdartiger 
Ausdrüde in eine andern Menfchen gewöhnliche Sprache überfegt 
werden, fo bleibt faft nichts übrig, ald ganz gewöhnliche, ſchon 
längft gelagte Dinge, welche weder den Sr erheben, noch den 
Berftand — — 
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200. Modephilofophte. 


Lächerlichfter! Du nennft e8 Mode, wenn immer von neuem 
Sich der menfchliche Geift ernſtlich nach Bildung. beftrebt. 
Sch. 


201. Das grobe Organ. 


Was du mit Händen nicht greifit, das fcheint dir Blinden 
ein Unding, 


Und betafteft du was, gleich ift das Ding auch beſchmutzt. 
Sch. 


202. Der Lajtträger. 


Weil du Vieles gefchleppt, und fchleppft, und fchleppen 
wirft, meinft du, 
Was fich felber bewegt, könne vor Dir nicht beftehn. 
Sch. 


203. Die Waidtafche. 


Reget fih was, gleich fchießt der Jäger; ihm ſcheinet die 
Schöpfung, 
Wie lebendig fie ift, nur für den Schnappfad gemacht. 
G. 

Wir haben hier vielleicht dad Xenion vor und, welches 
Goethe nach Schiller’8 Idee machte und das feinem Briefe vom 
10. Juni 1796 beigefügt war. Es hieß damals zwar: „der Ge- 
fährliche,“ doch könnte die Ueberfchrift beim Drucd wohl verän= - 
dert worden ſeyn, weil fie ald Reim an die folgende anflang. 


204. Das Unentbehrliche. 


Könnte Menfchenverftand doch ohne Vernunft nur bejtehen, 


Nidel hätte fürwahr menfchlichiten Menfchenverftand. 
Dr Sch. 
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. 208. Die Kenien: 


Was uns ärgert, du gibſt mit langen entſetzlichen Noten 
Uns auch wieder heraus unter der Reiſerubrik. 
6. 


Nicolai wußte die hier ausgeſprochene Befürchtung noch zu 
übertreffen, denn er ſchrieb ein eigenes 217 Seiten ſtarkes Buch: 
„Anhang zu Friedrich Schiller's Muſenalmanach für das Jahr 1797. 
Berlin und Stettin.“ Wir werden daſſelbe im Theil bei 
den Bi kenien genauer kennen lernen. 


206. Lucri bonus odor. 


Gröblich haben wir dich behandelt, das brauche zum Vortheil, 
Und im zwölften Band fchilt uns, da gibt es ein Blatt. 
‘Sch. 

Von Nicolai's Neifebejchreibung waren zur Zeit erft eilf 
Bände erfchienen. — Die Ueberfchrift ift ein Ausſpruch des Kai- 
ſers Beipafian über eine gewiſſe undelifate Steuer, die ihm guten 
Gewinn brachte. 


207. Dorfatz. 


Den Philifter verdrieße, den Schwärmer nede, den Heuchler 
Duäle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt! 
Sch. 


208. Mur Tui 


Frankreich faßt ev mit einer, das arme Deutfhland 
gewaltig 
Mit der andern; doch find beide papieren und leicht! 
Sch. 


NReihardt (8. 80), unter defien Namen das Journal 
„Branfreih (Altona 1795—97)* erichien, gab nun, ohne fich 
auf dem Titel zu nennen, noch ein „Deutjchland (Berlin 1796)“ 
heraus. Schiller machte Goethe hierauf aufmerfjam und es iſt 


126 

fchon oben ©. 43 ff. mitgetheilt worden, wie Die „Dichter ein 
furchtbares Strafgericht. über ihn verhängt hatten. Daſſelbe 
wurde auch ſtrengſtens vollzogen, denn alle Xenien bis 229, 
nur 218 ausgenommen, treffen Neichardt’8 Haupt. Ueber das 
Verhältniß zu dieſem berichtet Goethe in den Annalen (Werke, 
Bd. 27. ©. 42): „Man war mit ihm, ungeachtet feiner vor- 
und zudringlichen Natur, in Rückſicht auf fein bedeutendes Talent, 
in gutem Vernehmen geftanden, er war der erfte, der mit Ernft 
und Stetigfeit meine Iyrifchen Arbeiten durch Muſik in's Allge- 
meine förderte, und ohnehin lag es in meiner Art, aus herkömm— 
licher Danfbarfeit unbequeme Menfchen fortzudulden, wenn ſie 
mir ed nicht gar zu arg machten, alsdann aber meift mit Unge- 
ftüm ein folches Verhältniß abzubrechen. Nun hatte fich Neichardt 
mit Wuth und Ingrimm in die Revolution geworfen; ich aber 
die gräulichen unaufhaltiamen Folgen folcher gewaltthätig auf- 
gelösten Zuftände mit Augen ſchauend und zugleich ein ähnliches 
Treiben im DVaterlande durch und durchblickend, hielt ein» für 
allemal am Beftehenden feft, an deſſen Verbeſſerung, Belebung 
und Richtung zum Sinnigen, Berftändigen ich mein Lebenlang 
bewußt und unbewußt gewirkt hatte, und Fonnte und wollte 
diefe Geſinnung nicht verhehlen.“ 


209. Das Motto. 


Wahrheit ſag' ich euch, Wahrheit und immer Wahrheit, 
verſteht fich: 
Meine Wahrheit; denn fonft ift mir auch feine befannt. 
> : Sch. 


Das Journal Frankreich führte ald Motto den franzöftichen 
Zeugeneid: „Verite! rien que la verite! toute la verite!* 


210. Der Wächter Zions. 


Meine Wahrheit beftehet im Bellen, befonders wenn irgend 
Wohlgefleidet ein Mann fich auf der Straße mir zeigt. 
. G. 


pr. 


—* 


211. vaſchiedene Dreffuren. 


Ariſtokratiſche Hunde, ſie knurren auf Bettler; ein echter 
Demokratiſcher Spitz klafft nach dem ſeidenen Strumpf. 
—— 


212. Böſe Gefellfchaft. 


Ariftofraten mögen noch gehn, ihr Stolz ift doc) höflich; 
Mer du, Löbliches Volf, bift fo voll Hochmuth und grob. 
(©.) 
Hoffmeifter bemerkt: „Die Kenien von 212 bis 219 hat Frau 
Charlotte von Schiller nicht bezeichnet, vermuthlich, weil es ſich 
son jelbft verſtand, daß fie (etwa mit Ausnahme von 214) von 
Goethe find.“ Die Autorjchaft des letzteren „findet, ihre Beſtaãti⸗ 
gung in feinem Briefe vom 30. Januar 1796, wo es mit Bezug 
auf Reichardt ausdrücklich heißt: „Ein Dutzend Diſticha ſind 
ihm ſchon gewidmet.“ = 


213. An die ©bern. 


Immer belt man auf euch; bleibt figen! es wünfchen die 
Beller 

Jene Pläge, wo man ruhig das Bellen, vernimmt. 

Be (©.) 


214. Baalspfaffen. 
Heilige Freiheit! Erhabener Trieb des Menfchen zum Beffern ! 
Wahrlih! du Fonnteft dich nicht fchlechter mit Prieftern 
verjehn! 
(G.) 
2185. Verfehlter Beruf. 
Schreckensmänner wären fie gern, doch lacht man in 
5 Deutjchland 


Ihres Grimmes, der nur mäßige Schriften zerfleifcht. 
(G.) 


128 
216. An mehr als Einen. 
Erſt Habt ihr die Großen beſchmaust, nun wollt ihr fie ftürzen ; 
Hat man Schmaroger doch nie dankbar dem Wirthe gefehn. 
| G.) | 
Reichardt ftand am preußiichen Hofe in großem Anjehen, 
bis ihn 1791 Kränklichkeit verhinderte, feine Oper Olympia zur 


- Eröffnung des Garnevald aufzuführen. Daraus entiproß ihm eine 


jolche Duelle von Anfeindungen, daß er um feinen Abſchied ein- 
fam. Der König verweigerte ihm denjelben, erlaubte ihm aber, 
mit Beibehaltung des Gehaltes, drei Jahre auf feinem Landis 
bei Giebichenftein zu verleben. Bald rief man ihn wieder an den 
Hof, weil dort große Feierlichkeiten ftattfinden follten, nach deren 
Beendigung fich Reichardt abermals zurüczog und die Compofition 
einer neuen Oper ablehnte. Im Jahre 1792 reiste er nach Paris 
und gab dann „Vertraute Briefe, gejchrieben auf einer Reife nach 
Sranfreich 1792" heraus, welche rajch verbreitet und viel geleſen 
wurden. Man entdedte in dem Buche demofratifche Anfichten, 
darum gab ihm der König feine Entlafjung; er ging 1794 nach 
Hamburg, redigirte Dort das Journal „Sranfreich“ und faufte 
fih ein Landgut in Holſtein. Allein man rief ihn noch vor 
Ende des Jahres zurüd und ertheilte ihm die Stelle eines Fönigl. 
Salinendireftors in Halle, wo er feinen Wohnftg zu Giebichen- 
ftein wieder einnchmen Eonnte. Hieraus geht hervor, daß Die 
Anklage im obigen Kenion durchaus ungerechtfertigt war. 


217. Das Requifit. 

Lange werden wir euch noch ärgern, und werden euch jagen : 
Rothe Kappen! euch fehlt nur noch das Glöckchen zum Bus. 

(6.) 

218. Deordienft. 
Haft du auch wenig genug verdient um die Bildung der 
Deutichen, 
Frig Nicolai! ſehr viel haft du dabei Doch verdient. 
; (Sch.) 
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Als Buchhändler und Verleger. — Dünger meint, dieß 
XZenion diene zur Einleitung des folgenden; man erfennt leicht, 
daß es Schiller zum Verfafler hat. 


219. Umwälzung. 


Nein, das ift doch arg! da läuft auch felbft noch der Cantor 
Bon der Orgel, und ach! pfufcht auf den Klaven des 
Staats. 
(G.) 


220. Der Halbvogel. 


Fliegen möchte der Strauß, allein er vudert vergeblich, 


Ungeſchickt vühret der Fuß immer den leidigen Sand. 
Sch. 


221. Der letzte Derfuch. 


Vieles Haft du gefehrieben, der Deutfche wollt es nicht 
leſen; 
Gehn die Journale nicht ab, dann iſt auch alles vorbei. 
/ Sch. 


222. SKunftgriff. 


- Schreib’ die Journale nur anonym, fo kannſt du mit vollen 


Baden deine Muſik loben, es merft es fein Menfch. 
Sch. 


223. Dem Grofzfprecher. 


Defters nahmft du das Maul fchon fo voll und Fonnteft 
nichts wirfen ; 
Auch jest wirfeft du nichts, nimm nur das Maul nicht 
| fo voll. 
G. 
Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. 1. 6 9 
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224. Motto’s. 


See nur immer Motto’s auf deine Journale, fie zeigen 


Alle die Tugenden an, die man an dir nicht bemerft. 
Sch. 


Jedes Monatsſtück des Journals „Deutfchland“ trug ein ande- 
res Motto auf dem Titel. 


225. Heim Handgriff. 


Auszuziehen verfteh’ ich, und zu beſchmutzen die Schriften; 
Dadurch mach’ ich fie mein, und ihr bezahlet fie mir. 
G. 


Die Artikel der Horen, aus welchen NReichardt Auszüge gab, 
find Fichte's Abhandlung: „Ueber Belebung und Erhöhung des 
reinen Intereffe für Wahrheit“ (Deutfchland Bd. 1. ©. 64-69) 
und Woltmann’d: „Beitrag zu einer Gefchichte des franzöſiſchen 
Nationalcharakters“ (ebend. S. 74—86). 


226. Die Mitarbeiter. 


Wie fte die Glieder verrenfen, die Armen! Aber nach diefer 
Pfeife zu tanzen, es ift auch, beim Apollo! fein Spaß. 
Sch. 


227. Unmögliche Vergeltung. 


Deine Gollegen verjchreift und plünderft du! Dich zu ver- 


fchreien, 
Iſt nicht nöthig, und nichts ift auch zu plündern an dir. 
Sch. 


| 228. Das züchtige Herz. 


Gern erlaffen wir dir die moralifche Delifatefie, 
Wenn du die zehen Gebot’ nur fo nothdürftig befolgft. 
Sch. 


a * 2 
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229, Abfchen. 


Heuchler, ferne von mir! befonders du widriger Heuchler, 

Der du mit Grobheit glaubft Falfchheit zu decken und 

Lift. 
Sch. 

- Hier endigt Die mächtige Kenienfalve wider Neichardt. Als 
man ſich über die Anordnung der Diftichen dahin geeinigt hatte, 
daß Die fatyrifchen unter der Rubrik „Kenien“ zufammengeftellt 
werden follten, ſchrieb Schiller am 1. Auguft 1796: „Auch die 
Hiebe auf Reichardt wollen wir unter dem Haufen zerftreuen 
und nicht, wie erft geichehen war, an die Spite ftellen. Von 
der einen Seite war die Ehre und von der andern die Beleidigung 
zu. groß, die wir ihm Durch dieſe Auszeichnung anthaten.“ 


230. Der Haufirer. 


3a, das fehlte nur noch zu der Entwidlung der Sache, 
Daß als Krämer fih nun Kr**er nach Frankreich 
begibt. 
Sch. 


. 


231. Deutfchlands Revanche an Frankreich. 
Manchen Lafay ſchon verfauftet ihr uns als Mann von 
Bedeutung. 
Gut! Wir hediren euch hier Kr**** als Mann von 
Verdienſt. 
Sch. 

Die beiden vorftehenden Kenien gehen auf Karl Friedrich 
Gramer, geb. 1752, get. 1807. Er war Profefior in Kiel, 
mußte jedoch, wegen. feiner Begeifterung für die franzöftiche Revo— 
fution, diefe Stelle 1794 niederlegen. Nun ging er nach Paris, 
wo der „Citoyen Cramer“ eine Druderei und Buchhandlung 
eröffnete. Sein Haus wurde dort der Sammelplag vieler berühm- 
ten Perfönlichkeiten, und das Reichardt'ſche Journal „Frankreich“ 
lieferte intereffante Bruchftüde aus Cramer's Tagebuch. 


132 





232. Der Patriot. 


Das Verfaſſung ſich überall Hilde! Wie ſehr ift’8 zu wünſchen 
Aber ihr Schwätzer verhelft uns zu Verfaffungen nicht. 
G. 


P2 
” 


233. Die drei — 


Sagt, wo ſteht in Deutſchland der Sanscülett? an der 
Mitte; 
Unten und oben befigt Ieglicher, was ihm behagt. 
G. 


23%. Die Hauptfache. 


Jedem das Seine! Und jedem Regierer den Nechtfinn, 
Das ift zu wünſchen; Doch ihr, beides verfchafft ihr uns 
nicht. 
: G. 


235. Anacharfis der Iweite. 


Anacharſis dem Erften nahmt ihr den Kopf weg; der Zweite 
Wandert nun ohne Kopf Flüglich, Barifer! zu euch. 
Sch. 


Sohann Baptifte, Baron v. Eloog, 1755 zu Kleve geboren, 
wurde in Parid erzogen und Durchreiöte einen Theil Europa’s 
unter dem Namen Anacharſis Clootz. Kaum begann die Re- 
solution, fo Eehrte er nach Frankreich zurüd, warf feinen Adel 
weg und nannte fich den „Sprecher des Menichengeichlechtd.“ Als 
iolcher forderte er den Nationaleonvent auf, Die Segnungen der 
Revolution über alle Völfer zu verbreiten, und gab 12,000 Livres 
zu einem Krieg wider die Könige. Endlich wurde er jelbft ange- 
klagt, dad Revolutionstribunal verurtheilte ihn, und er ftarb 1794 
auf der Guillotine mit größter RAR gteht, — Anacharſis der 
Zweite ift Cramer. 
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236. — Quellen. 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Frankreich 
gefehlcher; 
Ohren der Taube; du bift, Deutfchland, vortrefflich bedient. 
6. 


Die literarifchen Spiepruthen glaubten, Das Kenion gelte den 
Zeitjchriften, Die über Frankreichs Revolution berichteten, und in 
Folge deſſen eitirt Die Danziger Ausgabe mehrere Iournaltitel. 
Wenn aber Schüg in feiner lakoniſchen Weile jagt: „Büſch und 
Ebeling in Hamburg,“ To jcheint er wohl das Wahre getroffen 
zu haben, — Johann Georg Büjch, geb. 1728, widmete fich, 
troß feiner fchwachen Augen, mit großem Eifer den Wiſſenſchaften 
und erhielt, 1787 eine Profeſſur am Gymnaſium in Hamburg. 
Dort gründete er jpäter mit Wurm eine Handeldafademie, welche 
fich zu der berühmteften in Europa erhob; auch Alexander von 
KHumboldt- hat einige Zeit auf derfelben ftudirt. Büſch gab meh- 
rere treffliche Werke über merfantilifche Gegenftände und über 
Zeitgefchichte heraus; im obigen Kenion möchte wohl befonders 
fein „Grundriß einer Gejchichte der merfwürdigften Welthändel. 
Hamburg 1796 f.“ gemeint jeyn. Er ftarb 1800, nachdem jein 
Augenleiden fait zur Blindheit geworden war. — Bei Wurm’s 
Abgang trat Ehriftoph Daniel Ebeling, geb. 1741, geft. 1817, 
an deſſen Stelle. In Gemeinschaft mit Büſch ſchrieb er eine 
„Handlungsbibliothek,“ machte ſich durch ausgezeichnete geogra— 
phiiche und hiftoriiche Arbeiten befannt, auch war er ein thätiger 
Theilnehmer an Nicolai's „Allgem. deuticher Bibliothef“ und an 
der „Neuen Hamburger Zeitung.“ Dreifig Jahre lang litt Ebe- 
ling an Sarthörigfeit, welche fich im höhern Alter bis zur Zaub- 
heit fteigerte. Eiche &. 55. 


237. Der Almanac) als Bienenkorb. 


Lieblichen Honig gab er dem Freund, Doch nahet ſich täppiſch 
Der Philiſter, um's Ohr ſauſ' ihm der ſtechende Schwarm! 
Sch. 
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238. Etymologie. 


Ominds ift dein Name, er fpricht dein ganzes Verdienſt aus; 
Gerne verfchaffteft du, ging’ es, dem Pöbel den Sieg. 
i Sch. 
Nicolai. Bekanntlich ift der griechifche Name Nicolaos 
aus den Wörtern „Sieg“ und „Bolf“ zufammengefegt. Es braucht 
wohl kaum erjt angemerkt zu werden, daß es ein Pöbel im Reiche 
des Geſchmackes ift, von welchem der Verfaſſer redet. 


239. Ausnahme. 


Warum tadelft du manchen nicht öffentlih? Weil ex ein 
Freund iſt; 
Wie mein eigenes Herz tadl’ ich im Stillen den Freund. 
G. 
240. Die Infekten. 


Warum fchiltft du den ss; jo bundertfach? Weil das 
Gefchmeiße, 
Rührt fich der Wedel nicht ſtets, immer dich ledt und 
dich ſticht. 
G. 
24. Einladung. 


Slaubft du denn nicht, man könnte die fchwache Seite dir 
zeigen? 

Thu’ e8 mit Laune, mit Geift, Freund! und wir lachen 
zuerft. 

G. 
242. Warnung. 

Unſrer liegen noch taufend im Hinterhalt; daß ihr nicht 

etwa, 


Rückt ihr zu higig heran, Schultern und Rüden entblößt. 
6. 


135 





Man brachte dieß Diftichon mit X. 177 in Verbindung und 
faßte die verkehrte Meinung, daß hier von Spießruthen Die Rede 
jey, wonach Jeniſch denn auch feine Gegenjchrift betitelte. 


243. An die Philifter. 
Freut euch des Schmetterlings nicht; der Böfewicht zeugt 
ä euch die Raupe, 
Die euch den herrlichen Kohl faft aus der Schüflel 
verzehrt. 
G. 
24%. Hausrecht. 


Keinem Gärtner verdenf’ ich's, daß er Die Sperlinge fcheuchet ; 
Doch nur Gärtner ift er, jene gebar die Natur. 
| (©.) 
„Mit diefem Kenion hört Charlotte v. Schiller leider auf, 
durch die Buchftaben Sch. oder ©. die einzelnen Kenien ‚entweder 
ihrem Gatten oder Goethen zuzufchreiben.“ Hoffmeiſter. 


245. Currus virum miratur inanes. 


Wie fie fnallen, die Beitfchen! Hilf Himmel! Journale! 
Kalender! 
Wagen an Wagen! Wie viel Staub und wie menig 
Gepäd! 
(S4.) 

Ein Berbindungsdiftichon, das jedenfall von Schiller her- 
rührt. Die Meberichrift ift dem ſechsten Buche der Aeneide (V. 651) 
entnommen, welches er benugte, um die Nefromantie zu paro- 
Diren; auch verrathen die Verfe durch ihren muntern Gang und 
Klang denielben Urjprung wie die erften Xenien. 


246. Kalender der Muſen und Grazien. 
Mufen und Grazien! oft habt ihr euch fchredlich verirrer, 
Doc dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht. 
($.) 
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Friedrih Wilhelm Auguft Schmidt, geb. 1764, geft. 1838, 
lebte als Prediger zu Werneuchen in der Marf Brandenburg und 
gab den „Kalender der Mufen und Grazien. Berlin 1796—97“ 
heraus. Der Xenienalmanach enthielt auch Goethe's befanntes 
Gedicht: „Mufen und Grazien in der Mark,“ worin Schmidt's 
Poeften, mit ihrem platten Naturalismus, jo ergöglich perfiflirt 
werden. Vergl. die Anmerk. zu 8. 304. 


247. Taschenbuch. 


Viele Läden und Häufer find offen in füdlichen Ländern, 
Und man ſieht das Gewerb, aber die Armuth zugleich. 
(©.) 

Wegen der Worte: „in füblichen Ländern,“ beuteten Die 

Ausleger dieß Kenion auf jübdeutfche Tafchenbücher. Aber ich 

finde darin nur ein allgemeines Bild und eine Reminidcenz aus 

Goethe's italienischer Reife, denn die Verfe find ganz im — 
der venetianiſchen Epigramme. 


248. Dofzens Muſenalmanach 


Immer zu, redlicher Voß! Beim neuen Kalender 
Nenne der Deutſche dich doch, der dich im Jahre vergißt. 
(G.) 
„Muſenalmanach, herausgegeben von Joh. Heinr. Voß 1776 
bis 1800.“ Vergl. X. 75 und 130. 


249. Schiller's Muſenalmanach von 1796. 


Du erhebeſt uns erſt zu Idealen und ſtürzeſt 
Gleich zur Natur uns zurück; glaubſt du, wir danken 
dir das? 
(G.) 


Den Schluß des Almanachs für 1796 bildeten Goethes 
Epigramme aus Venedig. Diefe gaben mancherlei Anftoß und 
Schiller fchrieb dem Freunde am 23. Juli: „Von Baggefen ſpukt 
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ein Epigramm auf meinen Muſenalmanach, worin die Epigramme 
übel wegfommen jollen. Die Pointe ift, daß, nachdem man erft 
idealiiche Figuren an dem Leſer vorübergehen laſſen, endlich ein 
venetianiſcher Nachttopf über ihn ausgeleert werde.“ (ſ. X. 128.) 
— Send Baggeien, geb. 1764, geft. 1826, als däniicher und 
deutſcher Schriftfteller befannt, war ein glühender Verehrer Schil- 
ler's. Sein Eifer hatte diefem das Iahrgehalt erwirkt, welches 
ihm 1791 von Dänemark her auf fo edle und zarte Weiſe ange- 
tragen wurde. Baggeſen's poetifche Werke in deutjcher Sprache, 
Bd. 2. ©. 261 f., enthalten ein Gedicht auf den Muſenalmanach 
für 1796, welche Schiller hoch erhebt, während Goethe's Epi— 
gramme darin gar feine Erwähnung finden. Die oben erwähnte 
Satyre ift wohl verloren gegangen, doch eitirt Nicolai (Anhang 
zu Schiller’ 3 Muſenalmanach S. 96), ohne den Verfafler zu 
nennen, Die halbe Bergzeile: 
„den vollen Venediger Nachttopf.“ 

Goethe erwiederte auf Schiller’8 Mittheilung: „Das Auto da 
Ge der Stolberge (j. Anmerk. zu &. 125) und Baggeſen's Epi- 
gramm follten ihnen übel befommen;“ darum darf man ihm vor- 
ftehendes Diftichon mit ziemlicher Sicherheit zufchreiben. 


250. Das Paket. 


Mit der Eule geftegelt? Da kann Minerva nicht weit ſeyn! 
IH erbreche, da fällt „von und für Deutfchland“ heraus. 
(®.) 
„Journal von und für Deutjchland,“ herausgegeben von dem 
Sreiheren v. Bibra zu Fulda. Daffelbe erſchien von 1785 bis 
1792, war alſo jchon jeit vier Jahren vom Schauplag abgetreten, 
als ihm dieß Gaſtgeſchenk dargebracht wurde. Sämmtliche gegen 
Zeitiehriften gerichtete Epigramme, die nun folgen, haben — 
mit Ausnahme von X. 251 — Goethe zum Verfaſſer und find 
ald die Stamm-Xenien zu betrachten. Sein erfter Einfall im 
December 1795 ging nur dahin: auf alle einzelnen Zeitfchriften 
Epigramme zu machen, und er ſchickte bald darauf eine Anzahl 
Probe-Diftihen an Schiller. (Briefw. I. 278 und 288.) 


251. Das Yournal Deutfchland. 


Alles beginnt der Deutfche mit Feierlichfeit, und fo zieht 
auch 
Dieſem deutſchen Journal blaſend ein Spielmann voran. 
(S4.) 


Der Sinn dieſes Epigrammd will nicht recht paflen, denn 
Neichardt gab jein Journal „Deutichland” anonym heraus und 
Goethe erfuhr erft durch Schiller den Namen des Redakteurs. 
Wir haben gejehen (Anmerf. zu &. 229), daß Die Dichter beab- 
fichtigten, Reichardt's vernichtended Urtheil an die Spitze des 
Ganzen zu ftelen. Für Diejen Zweck war &. 251 wohl ge— 
dichtet, doch ald man den Vorſatz aufgab, wurde ed mit eini- 
ger Abänderung feinem „deutſchen Journal" angepaßt. Siehe 
Die Note zu X. 260. 


252. Reichsanzeiger. 


Edles Drgan, durch welches das deutſche Neich mit. fich 
ſelbſt ſpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein ſchallet, jo ſchallt es heraus. 
(G.) 


„Allgemeiner deutſcher Reichsanzeiger von R. 8. Beder“ 
(X. 71), worin allerhand -wunderliche Tragen und Antworten 
einen Sauptbeftandtheil bildeten. Am 22. Nov. 1797 theilte 
Goethe dem Freunde einen Brief mit, der fich auf längjt vergei- 
jene Dinge bezog, und nannte denjelben „ein ächtes Zeugniß bor- 
nirter Deutjchheit." Sarkaſtiſch bemerkte er dabei: „Welch ein 
glückliches National-Apergü war nicht der Reichsanzeiger!“ (Vergl. 
die Anmerf. zu &. 309.) 


253. 2. d. ph. 


Woche für Woche ziehet der Bettelfarren durch Deutfchland, 


Den auf ſchmutzigem Bock, Jafob, der Kutjcher, regiert. 
(G.) 
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„Annalen der Philoſophie,“ Herausgegeben von Heinr. Ludw. 
Safob (&. 54). In dieſer Zeitſchrift waren Die Horen heftig 
verfolgt worden und Humboldt ſchrieb den 20. Nov. 1795 an 
Schiller: „Die Recenſion in den Annalen müſſen Sie ſchlechter— 
dings leſen, ſie übertrifft an Unverſchämtheit und Plattheit Alles, 


was man je geſehen hat. Indeß find einige Einfälle nicht übel, 


und die Wendung des Ganzen hämiſch genug.“ 
2354. 2.28. 


Zehnmal gelef’ne Gedanken auf zehnmal bedrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei ftumpfer und bleierner Witz. 
(®.) 
„Allgemeine deutiche Bibliothek“ (&. 73). . 


255. A. d. 3. 


Auf dem Umschlag fieht man die Charitinnen, doch leider 
Kehrt ung Aglaja den Theil, den ich nicht nennen darf, zu. 

(G.) 
„Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes.“ Der Herausgeber 
Friedr. Ludw. Wilhelm Meyer, geb. 1759, war früher Profeſſor 
in Göttingen geweſen, hatte nun aber ſeinen Wohnſitz nach Ber— 
lin verlegt, wo er ſich ganz der Literatur und Poeſie widmete. 
Das Archiv «enthielt im Märzheft 1795 einen abjprechenden Auf- 
jag: „über Proja und Beredjamfeit der Deutichen,“ wogegen 
Goethe mit der ſchneidend ſcharfen Replik: „Literariicher Sanscülot- 
tismus“ im jechdten Stüde der Horen auftrat. Nun zog Meyer 
raſch Die Fühlhörner ein und ließ eine jehr nachgiebige Erwie— 
derung abdruden. Goethe jchrieb damals (14. Sept. 1795) an 
Schiller: „Der gezüchtigte Therfit krümmt fich, wie ich höre, 
ganz erbärmlich; bittet ab und fleht nur, daß man ihn eben 

laſſe.“ 
256. Deutſche Monatſchriſt. 

Deutſch in Künſten heißt mittelmäßig! und biſt du, 
Deutſcher Monat, vielleicht auch ſo ein deutſches Produkt? 

(G.) 
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„Neue deutiche Monatsſchrift,“ herausgegeben von Friedrich 
v. Geng. Diefer berühmte Publicift war 1764 zu Breslau ge— 
boren; er lebte damals als Kriegsrath in Berlin, übte einen gro- 
Ben Einfluß auf die politifchen Ereigniffe,- welche Deutichland. 
nun bald bewegen jollten, und ftarb 1832 als k. k. Hofrath in 
Wien. Schiller ftand durch Humboldt's Vermittelung in freund- 
Ichaftlicher Beziehung zu ihm und Goethe berichtete im Septem- 
ber 1795: außer dem pater peccavi des literariichen Sanscülotten 
(1. Anmerf. zu &. 255) jey für die Horen noch ein günftiger 
Stern erjchienen, denn Gent habe in feiner Monatsjchrift vor 
den Briefen über äfthetifche Erziehung große Neverenz gemacht. 
Schiller danfte ihm für die tröftlichen Nachrichten und war neu— 
gierig auf das Journalſtück, worin „fein Lob“ ftehen jollte. Dai- 
jelbe findet fich dort bei Gelegenheit eines Artikels über den Ein— 
fluß der Entdeckung von Amerika auf den Wohlftand und Die 
Eultur des Menfchengeichlechts. Es wird darin von den jchäd- 
lichen Folgen gefprochen, wenn man, ftatt Schritte zu machen, 
Sprünge thun und die Reife übereilen will. In einer Note find 
Schiller’8 Briefe (j. Anmerf. zu X. 31) mit dem Zujag eitirt: 
„Diefe erhabenen Auffäge liefern, obgleich der politiiche Geſichts— 
punkt ihnen nur Nebenfache war, den Text zu allem, was fich 
Großes und Treffliches über Diefen Gegenftand jagen läßt.“ 


257. ©. d. 3. 


Dich, o Dämon! erwart’ ich, und deine herrfchenden Launen, 
Aber im härenen Sad fchleppt fich ein Kobold dahin. 
(G.) 


„Genius der Zeit, 1794 — 1803,“ herausgegeben von Auguſt 
Adolph Friedrich v. Hennings, geb. 1746, geft. 1826; er war 
zur Zeit däniſcher Kammerherr und Ober-CommerzeIntendant in 
Schleswig-Holſtein. Goethe befaß eine beiondere Abneigung wider 
dieß Journal, wozu vielleicht auch deſſen freifinnige Tendenz bei- 
trug; und in feinem Briefe an Heinrich Meyer, der damals Ita- 
lien befuchte, heißt e8 (17. Juli 1794): „Danfen Sie Gott, daß 
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Sie dem Raphael und-anderen guten Geiftern, welche Gott den 
Herrn aus reiner Bruft loben, gegenüber fiten und dad Spuden 
des garftigen Geipenftes, das man Genius der Zeit nennt, wie 
ich hoffe, nicht verfpüren.“ — Mit Rückſicht auf X. 257—261, 
ichrieb Schiller dem Freunde am 29. Decbr. 1795: „Die Xenien, 
die Sie mir heute jchieften, haben mich jehr ergößt, bejonders 
die Götter und Göttinnen darunter. Solche Titel begünftigen 
einen guten Ginfall gleich befler.” 


258. Urania. 


Deinen heiligen Namen fann nichts entweihen, und wenn ihn 
Auf fein Sudelgefiß Ewald, der frömmelnde, jchreibt. 
(G.) 


Johann Ludwig Ewald, geb. 1748, war zur Zeit, als 
Goethe dad Verhältniß mit Lilli hatte, Prediger in Offenbach 
und gehörte zum vertrauten Kreife des Dichterd (Goethe's Werke, 
Br. 22. ©. 302 ff.). Später wurde er durch Lavater u. A. auf 
dad Gebiet der Echwärmerei geführt; von der Kanzel herab erklärte 
er 1778 feine vormalige rationelle Auffafiung des Chriſtenthums 
für eine Verirrung und erhielt bald darauf die Generaliuperin- 
tendentur zu Detmold: In den Jahren 1793—95 erichien Die 
„Urania,” welche ein myſtiſches Lied son Goethe, im Charakter 
der Befenntnifje einer jchönen Seele veröffentlichte. Es ift „Sehn— 
jucht“ betitelt und Ewald beſaß das Manuſeript wahrfcheinlich 
noch aus der Zeit feines Freundſchaftsbundes mit Goethe (vergl. 
DI. f. d. liter. Unterh. 1847 Nr. 2). Hoffmeifter und Dünger 
glauben dad Kenion fey von Schiller, doch fann ich ihre Mei- 
nung nicht theilen. Es gehört zum Cyklus der „Götter und Göt- 
. tinnen,“ daß Goethe gerade die früheren Genofien, welche fich 
der Brömmelei ergeben hatten, 3. B. Iung-Stilling, Lavater, Die 
Stolberg’d, am empfindlichiten ſtrafte. Hier kam noch hinzu, daß 
Ewald den demokratiſchen Grundſätzen huldigte und den Adel 
aufforderte, unbilligen Vorrechten freiwillig zu entſagen. Gr 
ſelbſt hielt Goethe für den Verfaſſer des Epigramms; zwar beklagte 
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er. fich fchwer darüber, aber dennoch bewahrte er dem Jugend- 
freunde bis an jeinen Tod (1822) die aufrichtigfte Liebe und 
Bewunderung. ! 


259. Merkur 


Wieland zeigt fich nur felten, doch ſucht man gern bie 
Geſellſchaft, 
Wo ſich Wieland auch nur ſelten, der Seltene, zeigt. 
(G.) 


Wieland's „Teutſcher Merkur 1773 — 1810.“ Die litera— 
riſchen Spießruthen machen hierzu Die beißende Anmerkung: „In 
einigen Eremplaren fteht in dem Pentameter dad malitidfe Komma 
hinter auch, und fehlt hinter felten.“ 


260. Horen. Erfter Jahrgang. 


Einige wandeln zu ernft, die andern fchreiten verwegen, 
Wenige gehen den Schritt, wie ihn das Publikum hält. 
(G.) 


Zu ernſt wandelten im Jahrgang 1795 der Horen der Leſe— 
welt namentlich Schiller’8 Briefe über äſthetiſche Erziehung, und 
zu verwegen fchritten ihr Goethe's römische Elegien. Das vierte 
Stück, worin dieſe Beiträge vereint auftraten, pflegte Goethe 
ſelbſt „den Gentaur“ zu nennen, weil feine muthwilligen Dichtun- 
gen und Schiller’8 tieffinnige Philoſophie einen fo ſcharfen Con— 
traft bildeten (Körner, IM. 24%). — In den Blättern: für Lite: 
varifche Unterhaltung 1836, Nr. 286 heißt es: „Es ift wohl 
noch unvergeflen, daß Schiller außer andern fehr herben Xenien 
auf den Kapellmeifter Neichardt auch eine auf defien längſt ver- 
halltes Journal „Deutfchland” machte (X. 251). Wer Luft Bat, 
mag Dieje Xenie ſelbſt auf Schiller'8 Ankündigung der Horen 


wenden, denn in ber That, feierlicher ift noch Fein Journal ange- 


fündigt worden, als jenes.“ 


+, 


HI. Mlinerva. 


Trocken bift du und ernft, doch immer die würdige Göttin, 
Und fo leiheft du auch gerne den Namen dem Heft. 


x (G.) 


Die Zeitſchrift „Minerva“ wurde in den Jahren 1792—1812 
son Johann Wilhelm v. Archenholz redigirt. Derielbe, früher 
preußifcher Offizier, war wegen feines leidenſchaftlichen Spiels 
£aflirt worden und hatte dann bedeutende Reifen gemacht. Ohne 
eigentlich gelehrte Kenntniffe, wußte er ſich als politifcher Jour- 
nalift und Hiftorifer einen Namen zu erwerben, auch gehörte er 
— morauf die literarifchen Spießruthen Gewicht legen — zu den 
Mitarbeitern der Horen. 


262. Bournal des Luxus und der Moden. 


Du beftrafeft die Mode, beftrafeft den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern, du bift ewig des Beifalld gewiß. 
(©.) 


Der Herausgeber, Friedrich Juftin Bertuch, geb. 1747, geit. 
1822, ein unternehmender Mann, Iebte als herzoglicher Legations— 
rath in Weimar und Schiller war ihm fchon 1787 nahe getreten. 
Am 30. Januar 1796, während die XZeniendichtung fich im 
vollen Gange befand, fchiefte Goethe dem Freunde ein Heft des 
Bertuch'ſchen Journals, weil dafjelbe eine Abhandlung über Mar- 
tial’8 Xenien enthielt. „Der Verfaſſer denft mohl nicht“ — 
jchrieb Goethe dabei — „daß ihm auch eins für's nächfte Jahr 
zubereitet werde. Wie arm und ungeſchickt doch im Grunde dieſe 
Menjchen find! nur zwei ſolcher Gedichtchen, und noch dazu io 
ichlecht überjegt, zur Probe zu geben! Es ift aber, als wenn 


alles Geiftreiche diejen feuerfarbenen Einband flöhe.“ 


263.  Diefer —— 
Nun erwartet denn auch, für ſeine herzlichen Gaben, 
Liebe an von euch unfer Kalender den Danf. 
Sch.) 
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264. Der Wolf’fche Homer. 


Sieben Städte zanften fich d'rum, ihn geboren zu haben; 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stüd. 
ESch.) 

Friedrich Auguſt Wolf, der berühmte Philologe, hatte 1795 

den erften Theil feiner „Brolegomena zum Homer“ ericheinen laj- 
fen, worin er kritiſch nachzumeifen verfucht, daß die Ilias und 
Odyſſee nicht das Werf eines Einzelnen, fondern aus den Gefän- 
gen verichiedener Rhapſoden zufammengefügt find. Beide Dichter 
intereflirten fich von vorn herein lebhaft für dDieß Buch. Goethe war 
ichwanfend; - bald verwarf er Wolf’ Hypotheſe, bald neigte er 
ſich zu ihr hin. Aber Schiller wollte fie niemald gelten laflen; 
er jchrieb: der Gedanfe an eine rhapfodiiche Aneinanderreihung 
und an einen verfchiedenen Ursprung jener Gedichte müſſe Dem, 
‘der fte genau kenne, barbarifch vorkommen, denn Die herrliche 
Gontinuität und Reciproeität bed Ganzen und feiner Theile jey eine 
jeiner wirkjamften Schönheiten. (Briefwechſel mit Goethe, IV. 170.) 


25. M”**“. 
Weil du doch alles befchreibft, fo befchreib’ uns zu gutem 
Beſchluſſe 
Auch die Maſchine noch, Freund, die dich ſo fertig bedient. 
Sch.) 

Nach den literariſchen Spießruthen wäre Auguſt Gottlieb 
Meißner (geb. 1753, geft. 1807 in Fulda) gemeint, ein Volyhiſtor, 
defien Romane ihrer Zeit mit großer Vorliebe gelejen wurden. 
Es ſcheint indeß Faum, als ob hier von einem belletriftiichen Autor 
die Rede jey, und man entfcheidet fich Lieber für Schüß, der auf 
Chriſtoph Meiners hindeutet. Diejer leßtere, geb. 1747 zu 
DOtterndorf im Lande Hadeln, geft. 1810 ald Profeflor in Göt- ' 
tingen, hat eine namhafte Anzahl von Werfen über die verjchie- 
denartigften Wiffenichaften verfaßt. Er beſaß neben außerordent- 
lichem Fleiß in hohem Grade das Talent zu exrcerpiren und Die 
Auszüge in neue Bücher umzuftempeln. 
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266. Herr Leonhard AU * *. 


Deinen Namen ef? ich auf hundert Schriften, und dennoch 
Iſt es dein Name nur, Freund! den man in allen 
vermißt. 
ESch.) 

Leonhard Meiſter, geb. 1741, geft. 1811, war zur Zeit 

des Kenienfampfed Pfarrer in Züri. Er hat eine ftarfe Reihe 

son Büchern gejchrieben; am befannteften find die „Charafteri= 

ſtiken Deutjcher Dichter. Zürich 1785— 1793“ und die „Meifteriana. 
Wintertfur 1811.“ 


: 267. Pantheon der Deutfchen. 1. ®. 


Deutjchlands größte Männer und FKleinfte find bier ver- 
ſammelt; 
Jene gaben den Stoff, dieſe die Worte des Buchs. 
ESch.) 

Der erſte Band des „Pantheons der Deutſchen“ erſchien 1794 
in Chemnitz. Derſelbe enthält eine Charakteriſtik Luther's von 
Ernſt Carl Wieland, Profeſſor in Leipzig, und eine Schilderung 
Friedrichs des Großen von Dr. Heinrich Würtz in Altona. 


268: Boruflias. 
Sieben Jahre nur währet der Krieg, von welchem du fingeft? 
Sieben Jahrhunderte, Freund! währt mir dein Helden- 
gedicht. 
ESch) 


„Boruſſias (ein Epos) in zwölf Geſängen. Berlin 1794 2 Bde.“ 
Der ungenannte Verfafler war Daniel Jeniſch, vergl. &. 153. 


269. Guter Bath. 


Accipe facundi Culicem, studiose, Maronis, 
Ne, nugis positis, arma virumque canas. 


(Sch.) 
Boas, Schiller und Goethe im Aenienkampf. 1. 7 10 


Das Diftichon ift aus Martial, XIV. 269. — Senifch, der 
unter dem Namen „Gottſchalk Necker“ mancherlei Satyren geichrie- 
ben hatte, empfängt hier das launige Eyo Culex“ von Virgil. 
Darin ſchildert der Dichter, wie die Mücke Mr ihren Tod einen 
ichlummernden Hirten vor dem Stich der Schlange bewahrt. 
Jeniſch wird alſo fpottweile mit Virgil verglichen, welcher bald 
fleine poetische Gebilde, bald große Heldengefänge erichuf. 





270. Reinecke Suchs. 


Bor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes gefungen ? 

Wie ift Das möglich? Der Stoff ift ja von geftern und 
heut. 

(Sch.) 

Goethe's Reinecke Fuchs erſchien 1794 und Schiller ſchrieb damals 

an Körner: das Gedicht behage ihm ungemein, beſonders um des 

homeriſchen Tones willen, der darin beachtet ſey (vergl. auch den 

Briefw. mit Humboldt ©. 408 f.). Schon früher, als ihn Die 

Ueberjegung des Guripides beichäftigte, hatte er den Grundgedan— 

fen ausgeiprochen, dem veir im obigen Kenion begegnen. „Diejer 

Dichter,“ ſagte Schiller: „gibt mir noch viel Vergnügen, und ein 

großer Theil davon kommt auf fein Alterthbum. Den Menſchen 

ſich ewig ſelbſt gleich zu finden, diefelben Leidenichaften, Diejelben 

Gollifionen der Leidenschaften, dieſelbe Sprache der Leidenſchaften.“ 
(Garol. v. Wolzogen, Schiller’ Leben 1. 237). 


271. Menfchenhafz und Reue. 


Menſchenhaß? Nein, davon verſpürt' ich beim heutigen 
Stüde 
Keine Negung ; jedoch Neue, die hab! ich gefühlt. 
(Sch.) 

Ein bekanntes Schauſpiel von Auguſt v. Kotzebue. Schil— 
ler ſah das Stück zuerſt 1788 in Weimar und ſagte ſchon damals 
den bedeutenden Erfolg voraus, den dieß Drama beim großen 
Publikum haben werde. 
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- 272. Schink’s Fauft. 


Ben oft in Deutfchland dem Teufel 
1 ergeben; 

Doch fo — ns nie fchloß ev den fchredlichen Bund. 
(G.) 


Johann Friedrich Schink, geb. zu Magdeburg 1755, geft. 
1835 als Bibliothefar der Herzogin von Sagan. Er war ein 
tüchtiger Dramaturg und feine Beurtheilungen der Schiller’ichen 
Trauerfpiele verdienen Aufmerkjamfeit. Die Danziger Ausgabe 
bezieht das Xenion auf Schink's „Johann Bauft, eine dramatische 
Phantafie. , Berlin 1804, 2 Thle.," und um die chronologifche 
Differenz auszugleichen‘, fol dieß Buch eine zweite Auflage ſeyn. 
Dem ift aber nicht jo, fjondern wir befigen noch zwei frühere 
Bearbeitungen der Bauftiage von Schinf: „Der neue Fauft, ein 
Duodrama,“ und „Doctor Fauſt's Bund mit der Hölle.“ Das 
fegtere Stück fteht im Archiv der Zeit (&. 255), Jahrgang 1796, 
und es ift, wie der Titel zeigt, bier gemeint. Wahrfcheinlich 
flog das Epigramm aus Goethe's Feder, weßhalb auch die lite- 
rariichen Spießruthen auf „Stoffneid“ anfpielen. 


Fauſt hat ſich " 





273. An Madame B** und ihre Schweftern. R 


Jetzt noch biſt du Sibylle, bald wirft du Parze, doch 
fürcht' ich 
Hört ihr alle zulegt gräßlich als Furien auf. 
Sch.) 

In den literariſchen Spießruthen heißt es: „Mad. B—r, 
jetzt Mad. S—I in Jena, und Schütz beſtätigt, daß hier Mad. 
Böhmer, fpäter mit U. W. Schlegel vermählt, gemeint ey. 
Wir merden von dieſer befondern Frau ausführlicher fprechen 
müffen, da e8 an gedruckten Quellen fehlt, die über fte berichten. 
Sie war eine Tochter des berühmten Drientaliften Michaelis in 
Göttingen und hatte eine höchft ausgezeichnete Bildung empfan- 
gen; felbft die Flafliichen Sprachen waren ihr nicht fremd. Ein 
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Trieb nach Unabhängigfeit und Freiheit entwidelte fich früh in 
ihrem faft männlichen Geift.. Im Jahre 1793 erjchien fie zu 
Mainz ald Gattin ded Doctor Böhmer, eines eifrigen Elubbiften 
und Adjutanten des Generald Cüſtine. Etwa zur Zeit, als ber 
Kenienalmanach herausfam, muß fie Schlegel gehbeirathet haben, 
denn Böttiger (Leben, ©. 133) traf dad Ehepaar. fchon am 
18. Deebr. 1796 bei Herder. Raſch gewann fie eine geiftige 
Herrichaft über ihren Mann; fe äußerte fich, wo Literatur oder 
Politik berührt wurde, mit größter Entjchiedenheit und juchte 
ihre Urtheile überall geltend zu machen. Cine glühende Bewun- 
derung der franzöſiſchen Revolution erfüllte fie, und den Waffen 
der Republik prophezeihte fie glänzende Siege, worauf wohl Die 
„Sibylle“ im obigen Kenion zu deuten ift. Auch Körner fand 
die nach Gmaneipation ſtrebende Dame gar nicht angiehend und 
ichrieb im Suni 1797: „Schlegel ift neuerlich durch feine Frau 
und durch die fatale Necenfenteneriftenz verdorben worden.“ Aber 
ein reicher, lebendiger Geift Fann ihr nicht beftritten werden; Die 
„Beiträge zur Kritik der neueften Literatur,“ im erjten Stüd des 
Athenäums ©. 141 ff., find von ihr, wenn gleich Schlegel eini- 
ges hinzugethan haben mag. Dad gute Bernehmen der beiden 
Eheleute währte indeß nicht lang; Schelling fam ind Haus und 
e8 entftand ein ähnliches Verhältniß, wie zwiſchen Thereſe Forfter 
und Huber. Dorothea Veit, geborne Mendelsjohn, nachmald Die 
Gattin Friedrich Schlegeld, berichtete fchon im Juni 1800 aus 
Jena, Daß ihr der ganze Zuftand fehr unbehaglich jey, wobei 
auch Auguft Wilhelm einen Theil der Echuld trug. Jetzt er- 
krankte deflen Stieftochter, Augufta Böhmer; Schelling behandelte 
fie nach der Brown’schen Methode und fie ftarb 1801 im Babe 
Bocklet. Schlegel, der dad holde Kind väterlich geliebt hatte, 
‚widmete ihr in dem Mufenalmanach auf 1802 ein rührendes 
„Todtenopfer.“ Bald nachher löste fich öffentlich das Band, wel— 
ches im Stillen jchon längſt zerriffen war; er trennte fich von 
feiner rau, und Dieje verheirathete fich an Schelling. Sie 
erreichte Fein hohes Alter, und alle, welche fie fannten, haben 
mehr die Vorzüge ihres Geifteß, als ihres Herzens zu rühmen gewußt. 
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274. Almanfaris und Amanda. 


Warum verzeiht mir Amanda den Scherz, und Almanfaris 
tobet? 
Jene ift tugendhaft, Freund! dieſe beweifet, ſie ſey's. 
Sch.) 


Almanſaris und Amanda: poetiſche Geſtalten aus Wieland's 
Oberon. Almanſaris iſt wohl die Heldin des vorigen Diſtichons, 
wogegen Schiller in Amanda die vollendete Weiblichkeit darge— 
ſtellt hat (ſ. Xenien für weibliche Gäſte, Nr. 663—668). Ob 
unter dieſem Namen eine wirkliche Perſon verborgen war, läßt ſich 
nicht ermitteln. Zwar bemerken die literariichen Spießruthen: 
„Amanda, Madame Schütz?“ doch das ift bloße Spötterei, denn 
Schiller gab im Auguft 1787 feinem Breunde Körner folgendes 
Bild von der Genannten: „Die Brofefior Schüß ift ein triviales, 
ſonſt jehr lebhaftes Weib, das unausfprechlich gern gefallen will 
und fich durch die auffallendften, übel angebrachten Kleidertrach- 
ten lächerlich macht.“ 


275. 8**. 


Wäre Natur und Genie von allen Menſchen verehret, 
Sag’, was bliebe, Phantaft, dann für ein Bublifum 
dir ? 
Sch.) 


Nach den literariſchen Spießruthen würde der Held dieſes 
Xenions Wilhelm Becker in Dresden (X. 130) ſeyn. Da dem— 
ſelben jedoch eine allzukühne Phantaſie durchaus nicht zum Vor— 
wurf gemacht werden konnte, ſo hat ſich Jeniſch wohl nur von 
der Nachbarſchaft des folgenden Diſtichons irre leiten laſſen. 
Weit mehr Glaubwürdigkeit verdient Schütz, der das Epigramm 
auf Auguſt Friedrich Bernhardi, geb. 1768, bezieht. Dieſer 
hatte im jugendlichen Alter Ludwig Tieck kennen gelernt und ver— 
mählte ſich mit deſſen Schweſter Sophie. ‚Anfangs ſchrieb Bern-, 
hardi Theaterkritiken für die deutſche Monatsſchrift (X. 256), 
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dann ließ er novelliftifche und dramatiſche Phantaſieſtücke erſchei— 
nen. Auf die legteren iſt e8 hier.abgejehen, fie wurden bald nach— 
her gefammelt und führen den Titel: „VBamboeciaden, 1797— 1800, 
3 Thle.“ Später widmete er fich Hauptfächlich der Sprachwifien- 
ichaft, erhielt "eine Anftelung als Gymnaſialdirektor und Eonft- 
ftorialrath in Berlin und ftarb dort 1820. 


276. Erholungen. Zweites Stück. 
Daß ihr feht, wie genau wir den Titel des Buches erfüllen, 
Wird zur Erholung hiermit euch die Vernichtung gereicht. 
(Sch.) 

„Erholungen, herausgegeben von Wilhelm Gottlieb Becker. 
Leipzig 1796— 1810.” - Das zweite Stück enthielt: „die Vernich- 
tung, eine Bifton von Jean Paul Friedrich Richter.“ Hoffmei— 
fter glaubte, dieß Kenion Goethen zufchreiben zu müflen, doch ift 
fein Irrthum weiter unten beim „Chineien in Rom" (Mr. 420 
bis 424) hinreichend dargethan und ich finde Hier im Gegentheil 
Schiller’8 epigrammatifchen Styl jehr charakfteriftiich ausgeprägt. 


277. Moderecenſion. 
Preife dem Kinde die Buppen, wofür es begierig die Grojchen 
Hinwirft, fo bift du fürwahr Krämern und Kindern ein 
Gott. 
G. 
Goethe nahm dieß Diftichon in feine „vier Jahreszeiten“ 
(Herbit, 65) auf. > 


278. Dem Zudringlichen. 


Gin vor allemal willft du ein ewiges Leben mir jchaffen? 
Mach’ im zeitlichen doch mir nicht die Weile fo lang. 
5 (®.) 
In den literarifchen Spießruthen fteht: „Goethe's Banegyrift, 
Friedr. Schlegel.” Schüß, die Dafıziger Ausgabe und KHoffmei- 
fter wiederholten Diefe Deutung, weil fie den Leicht erfennbaren 
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Sarcasmus für baare Münze nahmen. Hier kann indeß nur von 
‚der Seligmacherei des Grafen Friedrich Leopold Stolberg die 
Rede ſeyn, welche fich beſonders gegen Goethe ſehr zudringlich 
zeigte und das Xenion ſteht, in Verbindung mit dem folgenden. 
Düntzer hat es noch einmal verſucht, dieß Epigramm auf Friedrich 
Schlegel zu beziehen, weil derſelbe nicht bloß in Reichardt's 
Deutſchland eine überſchwengliche Charakteriſtik Goethe's lieferte, 
ſondern auch in der Abhandlung „Ueber das Studium der grie— 
chiſchen Poeſie“ ſagte: „Goethe's Poeſie ſey die Morgenröthe 
ächter Kunſt und reiner Schönheit ꝛc.“ Hiergegen müſſen einige 
Einwände erhoben werden. Zunächſt find die Charakteriſtik im 
Journal Deutfchland (Stück IL, ©. 258 ff.) und die bezeichnete 
Stelle der Abhandlung nicht” verichieden von einander, da Die 
erftere nur ein mitgetheilte8 Fragment aus der legtern war. Daj- 
jelbe wurde anfangs unter A. W. Schlegel’8 Namen gedrudt und 
im dritten Stücke (S. 428) folgte dann die Berichtigung: „das 
Sragment Goethe ift nicht von A. W., fondern von Friedrich 
Schlegel.” Außerdem enthält es durchaus fein abſolutes Lob, 
denn der Verfaſſer urtheilte über Goethe: „Er fteht in der Mitte 
zwifchen dem Intereffanten und dem Schönen: zwijchen dem Ma— 
nierirten und dem Objektiven. Es darf und daher nicht befrem= 
den, daß in einigen wenigen Werfen feine eigne Individualität 
noch zu laut wird, daß er in vielen andern fich nach Laune meta= 
morphofirt und fremde Manier annimmt. Dieß find "gleichiam 
übrig gebliebene Grinnerungen an die Epoche des Charafteri- 
ftifchen und Individuellen (vergl. Die Anmerf. zu X. 324). Und 
Doch weiß er, jo weit dieß möglich ift, felbit in Die Manier eine 
Art von Objectivität zu bringen. So gefällt er fich auch zu 
. Zeiten in geringfügigem Stoff, der hie und da jo dünne und 
gleichgültig wird, ald ginge er ernftlich damit um — wie es ein 
leered Denken ohne Inhalt gibt — ganz reine Gedichte ohne allen 
Stoff Hervorzußringen. In dieſen Werfen ift der Trieb Des 
Schönen gleichlam müßig; fie find ein reines Produft des Dar- 
ftellungstriebes allein.“ Uebrigens lag e8 nicht in Goethe's Cha- 
rafter, jemand mit bittern Gpigrammen zu verfolgen, und zwar 
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aus feinem andern Grunde, als weil € er ihm Weihrauch —— 
hatte. 


279. Höchſter Zweck der Kunſt. 


Schade für's fchöne Talent des herrlichen Künſtlers! 
hätt’ er 
Aus dem Marmorblod doch ein Krucifir ung gemacht. 
„83° 


Friedrich Leopold Stolberg. — Hoffmeifter fagt: das Xe- 
nion ift ganz nach Nr. 16 gemacht und iſt alfo, wie dieſes von 
Goethe. 


280. Zum Geburtstag. 


Möge dein Lebensfaden ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die — schläft. 
(©.) 


Zur geit, als Schiller die urfprängliche dee der Kenien 
aufgeben wollte, ſprach Goethe ſich beforgt über den Eindrud der 
einzelnen Satyren aus. Jener beruhigte ihn indeß und jchrieb 

a.: „Wieland fol mit der zierlichen Jungfrau (X. 76) weg- 
fommen,“ woraus Flar hervorgeht, Daß demfelben noch mehr und 
ichärfere Gaftgefchenfe zugedacht waren. Bei der Reftitution des 
erften Planes find Diefe wohl wieder eingefchaltet worden, denn 
ich erfenne die ganze Neihefolge 280—284 für Cpigramme auf 
Wieland. Bei dem obigen Diftichon hat Schü zuerft Wieland 
angedeutet, deſſen „langathmige Proja” Jean Paul recht eigent- 
lich da8 Organ der Ironie nennt, während Adelung fie einem 
Sat Schachteln vergleicht, wo immer eine in der ander fteckt. 


281. Unter vier Augen. 


Viele rühmen, fie habe Verſtand; ich glaub’s, für den 
Einen, 


Den fie jedesmal liebt, hat fie auch wirflich Berftand, 
(G.) 
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Da die literarifchen Spießruthen dieß Diftichon unerflärt 
laſſen, jo fchwiegen auch alle übrigen Glofjatoren. Auf eine 
. Dame gehen die Verſe gewiß nicht, da ihnen fonft an dieſer 
Stelle jeder Zufammenhang fehlen würde, und ich bin überzeugt, _ 
daß fie gegen Wieland gerichtet find. Zwar erfchienen die „Ge— 
fpräche unter vier Augen“ zuerft im Jahrgang 1798 des deut- 
ſchen Merkur, allein wie leicht konnte Goethe den Titel des ent- 
ftehenden Werkes erfahren haben, während Jeniſch noch nichts 
davon ahnte. Nach; meiner Anficht ſteht dieß Epigramm in naher 
Verbindung mit 8.76; das „Sie“ bezieht fich hier abermald auf 
Wieland, deffen Wankelmuth und Launenhaftigkeit auch Goethe 
zumeilen beläſtigten. Wachsmuth hat das Verhältniß der beiden 
Dichter treulich gefchildert: „Reizbar wie ein Kind zum Zorne, 
aber eben jo verföhnlich, huldigte Wieland mit voller Hingebung 
dem Heros der Genialität. Sein Zorn fam nie aus dem Herzen, 
‚in jeiner Seele löste auch das Bitterfte fich leicht zur Harmonie 
der gutmüthigiten Sumanität auf. Jedoch feine Empfindungen 
wechjelten Leicht und oft; daher war auch feine Eingenommenheit 
für Goethe nicht von Dauer, und je nach der vorberrfchenden 
Gemüthöftimmung, feine Herzensergießungen über Goethe bald 
unmuthig, bald liebevoll; Grundton bleibt aber immer der der 
Zuneigung, und diefer dringt zumeilen mitten aus dem Lärm 
des Scheltend hervor" (Weimars Mufenhof, ©. 45). — Die Ge- 
ſpräche unter vier Augen find ein politifcher Dialog, worin 
Wieland fich das Ideal eines Monarchen. erfindet, wie ihn die 
Wirklichkeit wohl niemals gejehen hat. Zur Zeit, ald der Merkur 
das jeltfame Opus veröffentlichte, jchrieb Goethe (22. Mai 1798) 
an Schiller: „Eine der Iuftigften Begebenheiten unſeres Zeitalters 
kann ich vorläufig nicht verſchweigen. Wielanden ift durch ein 
heimlich demofratifches Gericht verboten worden, die Fortfegung 
feiner Gefpräche im Merkur drucken zu laſſen; das nächſte Stück 
wird zeigen, ob der gute Alte gehorcht. Der arme Verfaſſer des 
goldenen Spiegeld und des Agathond, der zu feiner Zeit Köni- 
gen und Herren die wunderjamjten Wahrheiten jagte, der ſich 
auf die Berfaffungen fo trefflich verftand, als es noch feine gab, 
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der edle Vorläufer des neuen Reiches muß nun, in den Zeiten 
der Freiheit, da Herr Ploifelt] täglich den bloßen Hintern zum 
Senfter hinausreckt, da Herr Gfeng] mit der Liberalften Zudring⸗ 
lichkeit einem neuen Könige eine unbedingte Preßfreiheit abtrußt, 
die Schooffinder jeines Alters, die Produkte einer Silberhochzeit, 
gleich namenlofen Liebeskindern, verheimlichen.“ 


282. Charade. 
Nichts als dein Erſtes fehlt dir, jo wäre dein Zweites 
| genießbar, 
Aber dein Ganzes, mein Freund, ift ohne Salz und 
Geſchmack. 


(G.) 

Die literariſchen Spießruthen löſen die Charade doppelt: 
„Koſegarten; Andere: Fülleborn.“ Dieſer Note folgend, deuteten 
alle ſpäteren Ausleger das Xenion auf Georg Guſtav Fülleborn, 
geb. 1769, geft. 1803 als Profeſſor zu Breslau. Hiernach würde 
die Löſung lauten: „Nichts als Die Fülle fehlt dir, jo wäre Dein 
Born genießbar, aber Bülleborn ift_ ohne Salz und Geſchmack,“ 
doch das erſcheint mir völlig ſinnlos. Ich finde hier nochmals 
Wieland, und zwar fein „Sinngedicht zur Geburtäfeier Des 
Herren Erbprinzen Karl Briedrih zu Sachſen-Weimar 1783.” 
Vielleicht hatte Goethe den Einfall zu dem Epigramm ſchon vor 
Jahren gehabt, als Die bezeichnete Gratulationgpoefte zuerft ans 
Licht getreten war, und da Diefelbe nun im 26. Bande von Wie- 
land’8 jämmtlichen Werken, welcher gerade zur Zeit der Xenien- 
Dichtung herausfam, wieder abgedruckt wurde, jo übertrug er das 
Näthiel in Diftichenform. Wenigftens gibt „Sinngedicht“ eine 
genau paflende Auflöfung der Charade, und für Wieland jpricht 
die Zufammenftellung mit dem vorhergehenden Xenion. 


283. Srage in den Meichsanzeiger W. Mleifter betreffend. 


Zu was Ende die welfchen Namen für deutjche Perſonen? 


Raubt es nicht allen Genuß an dem vortrefflichen Werf? 
Sch.) 


— 
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In Becker's Reichsanzeiger findet ſich keine Frage, welche zu 
dem Epigramm irgend Veranlaſſung hätte geben können (ſdie 
Note zu X. 309). Muthmaßlich beruht daſſelbe auf einer- muüund⸗ 
lichen Aeußerung Wielands, deſſen deutſchen Merkur Schiller auch 
ſonſt wohl mit dem Reichsanzeiger zu vergleichen pflegte. Als 


jene Zeitſchrift das Geſpräch über die Xenien brachte, ſchrieb er 


(7. Febr. 1797) an Goethe: „Es fehlt nichts, als daß es im 
Reichdanzeiger ſtünde.“ — Hoffmeifter findet eine Bürgjchaft für 
Schiller's Autorichaft in der Wendung „zu was Ende,“ welche 
ihm geläufig war, während fie bei Goethe nicht vorfommt. 


er 28%. Göfchen an die deutfchen Dichter. 
Iſt nur erſt Wieland heraus, fo fommt’s an euch übrigen alle, 
‚Und nach der Location! DR nur einftweilen Geduld. 
(Sch.) 
Georg Joachim Göſchen, geſt. 1830, Buchhändler zu Leipzig 
und Verleger der großen Prachtausgabe von „Wieland’8 Werke 


41794—1802, 36 Bände und 6 Supplementbände, Preis: 250 


Thaler.” Böttiger erzählt: Schiller habe fich erboten, eine Vor— 
rede zu dieſer neuen Edition zu jchreiben. Durch Wieland's Ab— 
fehnung jey er mißlaunig geworden und habe fich an Goethe 
angeichmiegt (liter. Zuft. I. 181 f.). Derſelbe unzuverläßige 
Anefdotenfammler berichtet: als Schiller aufgefordert wurde, Die 
große Ausgabe von Wieland’s Werfen zu recenfiren, ſchlug er es 
mit den Bemerfen aus: er wife nicht was er, außer den Ber- 
dDienften des Verleger, daran loben könnte (Ebend. I. 149 f.). 


Uebrigend hatte Schiller jchon im December 1795 an Göſchen 


eine Keniengabe zugedacht; ſ. o. ©. 38. 


385.” —— von P * Schriften. 


- Eine Mafchine befig’ ich, Die felber denft, was fie drudet; 


Dbengenanntes Werk zeig’ ich zur Probe hier vor. 
Sch.) 
Lhommeée machine“ in Ernſt Platner's „Philoſophiſchen 
Aphorismen, Leipzig 1793 1800.“ Hoffmeiſter fügt hinzu: „das 
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Kenion gehört zu Nr. 64 und 65, und gehört, wie * ohne 
Zweifel Schillern an.“ Br 


286. Loſeph's II. Dictum an die Buchhändler. 


Einem Käfehandel verglich er eure Gefchäfte? 
Wahrlich! der Kaifer, man ſieht's, war auf dem Leip— 
ziger Marft. 
(S4.) 


287. Preisfrage der Akademie nützlicher Wiffenfchaften. 


Wie auf dem Ü fortan der theure Schnörfel zu fparen? 
Auf die Antwort find dreißig Dufaten geſetzt. 

&) 
Ehriftian Heinrich Wolfe, geb. 1741, geft. 1825 in Berlin, 
als Profeffor und Faiferl. ruſſiſcher Hofrath. Seine wunderlichen 
Verbefferungen der deutfchen Schreibweife find hinreichend befannt. 
Goethe erklärte: da er fich von frühe her gewöhnt habe, feine - 
Werke Andern in die Feder zu diktiren, jo ſey es gekommen, 
daß ihm die Orthographie niemals befonderes Intereffe eingeflößt 
habe. Als Profefior Wolke 1812 fein Hauptwerk herausgab: 
„Anleit zur beutfchen Gefammtiprache, zur baldigen Erkennung 
und Berbefferung mehrer, zu wenigft 50,000 fehlerhaft gebil- 
deten deutjchen Wörter, auch zur Abwendung eined großen Zeit 
und Geldverluſtes,“ da fchrieb der Dichter, ganz im Sinne des 
obigen Keniond, folgendes Epigramm (Goethe's Werke, VI. 166): 


„So ſoll die orthographiiche Nacht, 

Doch endlich auch ihren Tag erfahren; 
Der Breund, der jo viel Worte macht, 
Gr will e8 an den Buchftaben jparen.” 


288. ©. ©. 


Jeder, hen du ihn einzeln, ift leidlich Flug und verftändig; 


Sind fie in corpore, gleich wird ein Dummfopf daraus. 
Sch. 
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„Gelehrte Geſellſchaft.“ er Schiller nahm das Diftichon 
in die Gedichte auf, welche er, Leipzig 1801—1803, 2 Ihle., 
herausgab. Dort lautete, vielleicht durch einen Druckfehler, die 
Ueberſchrift: „B. B.;“ in den Werfen wurde + erfte Form wieder 
hergeftellt. 


289. Hörfüle auf —* Univerſitäten. 


Prinzen und Grafen ſind hier von den übrigen Hörern 
geſondert; | 
Wet! denn trennte der Stand nirgends, er trennte. 


doch hier! 
Sch.) 


„So vornehmlich in Göttingen und Jena,“ bemerkt die Dan— 
ziger Ausgabe. Aber das Xenion ſcheint ſpeziell gegen Platner's 
Auditorium gerichtet, denn im den Trogalien (ſ. Anti-Xenien 
Kr. XXI.) heißt e8, mit Bezug darauf: „ES fißen im Platner'⸗ 
ichen Hörjaal in der vorderften Reih’ Grafen und Prinzen allein.“ 
Hierdurch befonmt das Diftichon, wenn man e8 mit X. 64 zuſam— 
menhält, einen ganz anderen Sinn, und Hoffmeifter’s Note: „der 
Inhalt weist dich Epigramm eben fo jehr von Goethen ab, als 
er es Schillern zufpricht,” paßt dann- freilich nicht mehr, aber 
dennoch ift Schiller wahrjcheinlich der Verfaſſer. 


290. Der Dirtuofe. 


Eine Hohe Nobleffe bedien’ ich heut’ mit der Flöte, 
Die, wie ganz Wien mir bezeugt, völlig wie Geige fich 
hört, 
(G.) 


Die Danziger Ausgabe bezieht dieß Kenion — wohl etwas 
willfürlich — auf den blinden Flötenbläfer Ludwig Dülon, 
geb. 1769, geft. in Würzburg 1806, der damals Kunſtreiſen durch 
ganz Deutſchland machte. 


eh 


29. Sachen, fo gefucht werden. 


Einen Bedienten wünſcht man zu haben, der leferlich, 
ſchreibet 


Und orthographiſch, jedoch nichts in Bell-Lettres.gethan. 
(Sch.) 


„sn unierer Zeit," ſagte Schiller zu Bräulein vo. Wurmb, 
„gibt fich jeder Bedienter mit Lectüre ab und ſchreibt am Ende 
auch wohl ſelbſt.“ (Fr. ©. Wolzogen, Schiller'8 Leben II. 210.) 


292. Franzöſiſche Luftfpiele von Dyk. 


Wir verfichern auf Ehre, daß wir einft wißig gewefen, 
Sind wir auch hier, wir geſtehn's, herzlich geichmadlos 
und fad. 
| Sch.) 


Komiſches Theater der Franzoſen, für die Deutſchen, heraus— 
gegeben von M. Johann Gottfried Dyk (X. 45), Leipzig 1777 bis 
1786." — Hoffmeiſter erinnert hierbei an das Epigramm auf 
Manſo's Ueberfegung des befreiten Ierufalem (X. 34). 


293. Buchhändler - Anzeige- 


Nichts ift dem Menfchen fo wichtig, als feine Beftimmung 
zu fennen; 


Um zwölf Groſchen Courant wird fie bei mir jegt verfauft. 
Sch. 


„Ueber die Beftimmung des Menſchen,“ von Johann Ioachim 
Spalding, geb. 1714, geft. 1804 als Oberkonfiftorialrath und 
Probft in Berlin. Die dreizehnte Auflage dieſes Buches erjchien 
1794 bei Weidmann in Leipzig und deren komiſch ſtyliſirte Be— 
fanntmachung gab Anlaß, zu dem Epigramm. Körner ließ daffelbe 
in Schiller’8 Gedichten abdrudten, wo e8 aber verloren und bedeu- 
tungslos daſteht. 








294. Auctton. 


Da die Metaphyfif vor furzem unbeerbt abging, 
Werden die Dinge anf % morgen sub hasta verfauft. 
Sch.) 


Gewiſſe Philoſophen beſtrebten ſich damals, die durch Kant 
geſtürzte Metaphyſik zurückzurufen, welche die Dinge an ſich, 
d. b. Die abſolute Wahrheit begreifen lehren wollte. 


295. Gottesurtheil. 


(Smwifchen einem Göttinger und einem Berliner.) 


Oeffnet die Schranken! Bringet zwei Särge! Trompeter 
geblaſen! 
Almanachsritter, heraus gegen den Ritter vom Sporn! 
ESch.) 


Der Almanachsritter iſt Karl v. Reinhard, geb. 1763. 
Gr lebte zur Zeit in Göttingen, wo er fpäter eine Profeflur 
erhielt, und gab von 1795—1804 den Göttinger Mufenalmanach 
° heraus. Der Ritter vom Eporn ift Daniel Jenifch in Berlin 
(&. 178). Der Streit zwifchen diefen beiden war fehr verwicel- 
ter Natur und wurde mit pomphaften Phrafen geführt. Jeniſch 
hatte im Juliſtück des Archivs der Zeit von 1795 einen „Verfuch 
über die Kunſt, jchlecht zu ſchreiben“ abdrucken laſſen und demſel— 
ben ald Probe etliche Stanzen aus Reinhard’8 Gedichten (Göttin— 
gen 1794, 2 Bde.) eingejchaltet. Der Aufiag erjchien unter dem 
Namen Gottſchalk Necker's, aber Neinhard kannte defien Ver— 
faffer und. fchrich einen grimmigen Fehdebrief an Jeniſch, den die— 
jer durch dad Archiv (December 1795 ©. 518 f.) der Oeffentlich- 
feit übergab. Es fam darin die Stelle vor: als Mitarbeiter eines 
berühmten Recenjenten-Inftitut® dürfe Reinhard hoffen, feinen 
objeuren Gegner der Verachtung der Deutjchen preis zu ‚geben. 
Hiergegen-trat Reinhard im Intelligenzblatt der Allgem. Literatur 
zeitung (1796, Nr. 11) mit der Erklärung auf, daß jener Brief 
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verfälicht und Die bezeichnete Stelle ihm angelogen jey. Nun 
erliegen die Archivare (März 1796) eine feierliche „Abſage“ an 
Reinhard, behaupteten nochmal, das Echreiben fey Acht, und 
Donnerten furchtbar wider den Almanachdritter. Dieſer Flagte 
jest auch die Redakteurs als Falfarien an, indem er ernfthaft- 
die Borlegung des Briefes forderte. Das Archiv brachte hierauf 
(Mai 1796) eine „Berichtigung“ von Jeniſch; er wollte den Brief 
erft vor Furzem einigen Breunden in der Safriftei der Nicolai- 
firche gezeigt, ihn dann aber verlegt oder verloren haben und nur 
das Couvert von Reinhard’ 8 Hand noch befigen. Unterzeichnet 
hat er diefen Artikel: „Der Berlinijche Geiftliche, au welchen der 
Brief quaest. addrefjirt war.“ Nur deſto entichiedener Drang 
Reinhard in den Beilagen der Göttingifchen gelehrten Anzeigen 
(St. 147 und 149) auf Einjendung feines Schreibens an Das 
Univerfitätägericht zu Göttingen, und da Jenifch e8 endlich wieder 
fand, leiftete er der Forderung Genüge. So ftand die Sache, 
ald die Kenien gedruckt wurden; hätte Schiller damald den Aus— 
gang ſchon gewußt, dann würde das Epigramm vielleicht anders 
gelautet haben. Das Gericht ließ nämlich durch Schreibverftän- 
dDige den Brief unterfuchen, und deren Urtheil lautete: zwar jey 
Reinhard’ Handichrift mit fichtbarer Bemühung nachgeahmt, aber - 
er babe das infriminirte Blatt nicht gefchrieben. Später wurde 
noch eine Art von Löjung des feltiamen Räthſels beigebracht, Die 
jedoch ſehr unmwahrfcheinlich Elingt. Ungenannte Leute aus Rum— 
berg bei Berlin follen den zerfchnittenen Originalbrief Reinhard's 
eingeſchickt und zugleich erklärt haben: fie hätten das Schreiben 
unerbrochen gefunden, worauf fie fih den Spaß gemacht, das 
faliche Briefblatt ftatt de8 Achten an Senifch zu überjenden. Ob— 
wohl die Archivare dem Legteren bezeugen (Oftober 1796, ©. 392), 
er jey ein aufgeklärter, Eenntnißreicher Gelehrter, welcher fich Der 
Achtung und des Umgangs verdienftooller Männer erfreue, jo 
regt fih, wenn man die ganzen Verhandlungen genau durch— 
geht, dennoch ein unabweisbarer Verdacht — daß Jeniſch felbit 
die Bälfchung vorgenommen habe, um dadurch —* Aufſehen 
von ſich zu machen. 


De te a, a Se 


296. Suchen, fo geftohlen werden. 
(Immanuel Kant fpricht:) 


Zwanzig Begriffe wurden mir neulich. diebifch entwendet; 


— ſind ſie kenntlich, es ſteht ſauber mein J. K. darauf. 
(Sch.) 


297. Antwort auf obigen Avis. 


Wenn nicht alles mich trügt, fo hab’ ich befagte Begriffe 
In Herrn Jakobs zu Hall ie vor furzem gejehn. 
ESch.) 
Vergl. die Anmerkung zu X. 54. Mit voller Sicherheit 
dürfen wir Schiller als den Verfaſſer der Xenien 294—297 gel- 
ten laſſen. 


298. Schaufpielerin. 


Furiofe Geliebten find meine Forcen im Schaufpiel, 


Und in der Comödie glänz’ ich als Brannteweinfrau. 
(G.) 


Die literariſchen Spießruthen bemerken im ironiſchen Sinne: 
„Ein unbekanntes Mitglied vielleicht des Weimar'ſchen Theaters.“ 
Die Danziger Ausgabe ſagt: „Es ſoll ein Mitglied der Sekonda'⸗ 
ſchen Gejellichaft in Leipzig damit gemeint geweſen ſeyn.“ Zwar 
läßt fich Die Quelle nicht namhaft machen, woraus dieſe Notiz 
gejchöpft ift, aber fte fcheint wohl einen hiftorifchen Grund zu 
haben. Im „Iheaterfalender, Mannheim 1796,“ findet ſich ein 
Bericht über die genannte Truppe, welche abwechjelnd in Drespden, 
Leipzig und Prag zu fpielen pflegte. Unter den Schaufpielerinnen 
fteht obenan: „Madame Sophie Albrecht erfte Riebhaberin in 
Trauer-, Schau- und Luftfpielen, Damen von Stande und naive 
Mädchen.“ Eophie Albrecht war 1757 in Erfurt geboren; zwei 
Bände Schaufpiele und Gedichte von ihr erfchienen 1781—85, 
und fie ftarb 1838 zu Hamburg in drüdender Armuth. Schiller 
hatte fie während feines Aufenthaltes in Leipzig (1785) perſön— 
lich kennen gelernt und er benugte das Spiel dieſer vielgepriefenen 
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Aftrice, um daran zu entwideln, daß mittelmäßige Künftler den 
Charakter ihrer Rolle immer nur ſubjektiv auffafien. „Wenn 
Madame Albrecht eine Ophelia ſpielte,“ fchreibt er, „io erblickte 
man nicht Die reine Natur des Darzuftellenden (die Perfon der 
Dphelia), fondern eine willfürliche Idee der Echaufpielerin. Sie 
hatte fich nämlich einen ſubjektiven Grundſatz — eine Maxime 
— gemacht, den Schmerz, den Wahnſinn, den edlen Anſtand 
gerade ſo vorzuſtellen, ohne ſich darum zu bekümmern, ob dieſer 
Vorſtellung Objektivität zukommt, oder nicht. Sie hatte alſo 
nur Manier, keinen Styl gezeigt" (Briefw. mit Körner II. 
118 f.). — Hält man alle dieje einzelnen Punkte zufammen, jo 
möchte man glauben, das Kenion jey aud Schiller’8 Feder gefloj- 
fen, aber wie es Dafteht, gibt fich darin Goethe's epigrammatifcher 
Ausdruck deutlich Fund und wir müffen ihn als den * 
anerkennen. 


299. Professor Historiarum. 


Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues 
geſchiehet; 

Ach! die Geſchichte wird ſtets länger und kürzer das Brod. 

(CH) 

Die Literarifchen Spießruthen glauben, bier jey „Schiller 
jelbft“ gemeint und fie geben zu verfichen, Goethe habe für X. 92 
Rache genommen. Sämmtliche Ausleger folgen diefem Irrlicht, 
ohne zu bedenken, dag Schiller niemals Profeſſor der Geſchichte 
war, und daß er ſeit 1791 überhaupt gar nicht mehr Kollegia 
lad. Das Diftichon geht Höchft wahrfcheinlich auf den Profeſſor 
Heinrich in Jena mit dem Schiller einen Zujammenftoß hatte, 
den er in feihem Brief an Körner (vom 10. November 1789) 
befchreibt: „Hier ſchicke ich dir die Antrittörede, die mir. hier 
nicht8 ald Händel gemacht: hat. ‚Ich nenne mich in aller Unschuld 
darin einen Profeffor der Gefchichte, weil mir (wie du leicht den- 
fen kannſt) nicht befannt war, daß ich Dadurch mit Ginem, der eine 
Nominalprofeffur der Gefchichte hat, colidiren könnte. Dieß ift 
Heinrich, der darüber Lärm geblafen bat. Sie ließen e8 mich 


a 
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durch Grießbach wiſſen, daß ich der Sache abhelfen möchte, wel— 


ches leicht angeht, da ſie neu aufgelegt wird und alſo der Pro— 
feſſor der Geſchichte in einen Profeſſor der Philoſophie verwan— 
delt werden kann. Iſt dieß aber nicht erbärmlich? Und der Aka— 
demiediener, der ſie aus dem Buchladen fordert, iſt ſo inſolent — 
da man ſie ihm nicht gibt, weil ſie ſchon verſendet war — den 


angeklebten Titel von der Thüre wegzureißen. Mit ſolchen Men— 


ſchen habe ich zu thun.“ 


300. Recenſion. 


Sehet, wie artig der Froſch nicht, hüpft! doch find’ ich Die 


hintern 
Füße um vieles zu lang, jo wie Die vordern zu fur. 
(©.) 


Die literariſchen Spiefruthen jagen: „Bibliothek der jchönen 
Wiſſenſchaften und Langbein; ſ. X. 306.” Die Bibl. d. ſch. Wiflen- 
ichaften brachte (Bd. 58, ©. 285 ff.) eine Necenfion über Schillers 
Mufenalmanach auf 1796, welche anfangs erklärt, daß derſelbe 
„eine rühmliche Ausnahme unter feinen Genoffen mache, und ihn 
fobend mwillfommen heißt. Dann aber werden die einzelnen Bei- 
träge zergliedert, wobei der Tadel fortdauernd fteigt, jo daß end- 
fich faft alle verworfen werden. Das Xenion jchildert alſo wohl 
Diefe ganze Gattung von Beurtheilungen, welche mit Lobiprüchen 
beginnen und fich in Serbheit auflöjen. Jene Hindeutung auf 
Pangbein (ſ. die Anmerkung zu X. 306) ift gewiß nur eine platte 
Witzelei; ich möchte Dagegen an X. 179 erinnern, wo gleichfalls 
die Werke des Dichters, Die ſich auf dem Fritifchen Anatomirtiiche 
befinden, einem Froſche verglichen werden. Beide Epigramme find 


„ ohne Zweifel von Goethe, der fich damals lebhaft mit der Anatomie 


faltblütiger Thiere beichäftigte. Hierbei gewann er dieß eigenthüm- 
liche Bild, denn die Lebenszähigkeit der Fröſche ift außerordentlich, 
und Naumann jagt: „Wil man fich überzeugen, daß noch lange 
nicht alles Leben aus dem geköpften, enthäuteten, aller Einge- 
weide beraubten Froſche heraus ift, jo darf man ihm nur mit 
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etwas Salz beftreuen, und man wird erflaunen, welche Sprünge 
er noch zu machen im Stande iſt.“ (Taridermie, ©. 105.) 


301. Siterarifcher Adrefzkalender. 


Jeder treibe ſein Handwerk; doch immer ſteh' es — 
Dies iſt das Handwerk, und der treibet das Handwerk 
geſchickt. 
Ech.) 
Hoffmeiſter meint, die Xenien 301 bis 308 tragen durchaus 
das Echiller’jche Geiftesftegel, und ſchließen fich.auch zu einem Gan- 
zen an „Die Ieremiaden,“ die Schiller als ſein Eigenthum anerkannte. 
Diefe Hppothefe ift jehr glaubwürdig, doch wußte weder Hoff- 
meifter, noch ein anderer Commentator, worauf die Epigramme 
Teigentlich zielen. Man half fich mit einer allgemeinen Deutung 
auf verjchiedene Sournale, welche gegen die Horen ins Feld ge- 
rückt waren, aber man fchoß bei dem wahren Ziel vorbei, und 
ich will verjuchen, Dafjelbe nachzumeiien. 


302. Neueſte Kritikproben. 


Nicht viel fehlt dir, ein Meifter nach meinen USER. zu 
heißen, 
Nehm’ ich das Einzige aus, daß du verrüdt phantafirit. 
Sch.) 

Reichardt's Journal Deutſchland hatte im dritten Stück (1796) 

eine Eritiiche Zufammenftellung dreier Mufenalmanache gebracht: 
des Voßiſchen, des Echillerfchen und des Kalenderd der Mufen 
und Grazien (von Briedr. Wil. Aug. Schmidt). Died Dreiblatt 
wurde durch folgende Säge charakteriftrt: I. Ernft und rein. 
U. Schön und frei. II. Angenehm und gut. Einige Monate , 
jpäter, im fechdten Stüd, ©. 348 ff., enthielt dafjelbe Journal 
einen Brief von Friedrich Schlegel an den Herausgeber, „Schil- 
ler's Mufenalmanach betreffend,“ wodurch der Iegtere zwar eigent- 
lich vertheidigt werden follte, worin aber unfer Dichter gar bittere 
Dinge zu hören befam. So heißt ed von dem Gedicht, Die Ideale 
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ESchiller's Unvollendung entipringt zum Theil aus der Unend- 


lichkeit feined Ziel. Es ijt ihm unmöglich, ſich ſelbſt zu be— 
ichränfen und unverrückt einem endlichen Ziele zu nähern. 
Mit einer, ich möchte faft jagen, erhabenen Unmäßigfeit drängt 
fich jein raſtlos kämpfender Geift immer vorwärts. Gr kann nie 
vollenden, aber er ift auch in feinen Abirrungen groß (S. 356)." — 
„Schiller’8 Poeſie übertrifft nicht felten an philoiophiichem Ge- 
halte jehr Hochgeichägte wiſſenſchaftliche Werke, und in jeinen 
biftorifchen und philofophiichen Verfuchen bewundert man nicht 
allein den Echwung des Dichters, Die Wendungen des geübten 
Redners, jondern auch den Scharffinn des tiefen Denfers, Die 
Kraft und Würde des Menichen. Die einmal gerrüttete 
Gejundheit der Einbildungsdfraft ift unheilbar, aber 
im ganzen Umfange ſeines Weſens kann Echiller nur fteigen, 
und ift ficher vor der Flachheit, in die auch der größte Künftlen, 
der nur das ift, auf fremdem Gebiete, in Augenblicken herzlofer 
Abipannung, oder muthwilliger Vernachläfligung, in der Zwi- 
Schenzeit von jugendlicher Blüthe zu männlicher Reife, oder im 
Herbſte feines geiftigen Lebens verfinfen kann (S. 359)." 


303. Eine zweite. 


Lieblih und zart find deine Gefühle, gebildet dein Ausdrud, 
Eins nur tadl’ ich, du bift froſtig von Herzen und matt. 
j (SH) 

Die Bibl. d. sch. Willenfchaften  theilte in der bei X. 300 
erwähnten Kritif eine Stelle aus dem Goethe'ſchen Gedichte „der 
Beſuch“ mit, und äußerte darüber (a. a. DO. ©. 288): „Man 
kann in der That weder feiner noch zarter fühlen, noch das Ge— 
fühlte glüdlicher wiedergeben. Jeder Ausdruck ift gewählt und 
gewogen, und jeder der wahre oder vielmehr der einzige.“ Aber 
son derſelben Dichtung Heißt es zugleich: „Sollten wir Died lieb» 
liche Gemälde mit wenigen Worten charafterifiren, jo mürden 
wir auf jelbiged anwenden, was Winfelmann von den Grazien 


in dem Balafte Ruspoli rühmt. Ihre Miene, jagt er, deutet 
1 
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weder auf Fröhlichkeit noch auf Ernft, aber fie ift der Ausdruck 
einer ftillen Zufriedenheit, dergleichen der jugendlichen Unſchuld 
eigen zu ſeyn pflegt.“ 


304. Eine dritte. 


Du nur bift mir der würdige Dichter! es fommt dir auf eine 
PBlatitude nicht an, nur um natürlich zu feyn. 
ESch.) 


Jene vergleichende Beurtheilung der drei Muſenalmanache 
im Journal Deutſchland, deren bei X. 302 gedacht worden, ſtellte 
Goethe's venetianifche Gpigramme und die triviale Naturpoefte des 
Paſtors Schmidt in Werneuchen (X. 246) einander gegenüber. 
Man follte es nicht für denkbar halten, aber e8 ift dennoch wahr, 
die Fritiiche Wage neigte fich nach der Seite des letzteren. Es 
wird nicht überflüflig jeyn, Die Kauptftelle (S. 408 — 9) hier 
mitzutheilen: „Das glänzende Meer und der venetianifche Pfuhl; 
dad Meer= und Gondelleben; italienifche Klugheit und Schelmerei; 
der heilige Pilgrim und der Pfaffen liſtiges Getreibe; Proceſſio— 
nen und Volksbalgereien; italienifche Pracht und Bettelei; Die 
Großen der Erde und ihr fchlechtgetriebened® Handwerk; Demago- 
gen, Breiheitdapoftel und Schwärmer aller Art; Volk und Pöbel; 
Franzoſen und franzöftfche Revolution; herrliche Schäße der Kunft 
und Gaufler und Seiltängerinnen; Huren und Surenhänfer; 
Liebe und Liebelei; gute Gejellichaft und Die vier widrigften Dinge 
auf Erden: das Kreuz und alte Weiber, Menfchen und Kunde 
wie eind... Alles durchwürzt mit füßer Erinnerung ans Liebehen 
im Norden, mit ernften und launigen, auch bitterböjen Rück— 
bliefen auf fich felbft, auf Newton und Syſtemmacherei, auf 
Dichter, auf Deutfchland und die deutfche Sprache, auf die Menſch— 
heit überall. Welch’ eine ungeheure Welt! und das alles einge» 
ichlofjen in reine antike Formen. — Unfer fittlicher, Ländlicher 
Dichter fingt fein, liche8 Dorf, das ihn geboren werden jah, ſimple 
funftlofe Naturjeenen, durchwürzt mit Verachtung der. großen 
Welt und ihrer Eitelkeit. Unverfchönerte, wilde, ländliche, gemeine 
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Natur iſt jeine Göttin. Er fingt feiner erften Liebe Freuden 
und Leiden, feine Sehnfucht nach einer ewigen Verbindung mit 
feiner lieben auserwählten Henriette; nur ihre Verzögerung bringt 
ihm Leiden, nichts anderes trübt feinen Frohſinn, auch der rauhe 
Winter nicht; er fingt den beglüdenden Befig feiner Henriette, 
ihre gemeinfamen ftillen häuslichen Freuden; fein Kühnerhof, 
feine Grajebanf, feine Bohnenlaube ift ihm eine Welt voll herr- 
lichen Genuſſes. Seinen lieben Jungen auf dem Arm wiegen, 
mit ihm einen Ehrenfprung thun, fein Weibchen im Kahne füh- 
ren... das ift ihm mehr als alle Karnevalsluſtbarkeiten.“ ꝛc. — 
Wer möchte daran zweifeln, daß ed Dieje komiſche Recenfton war, 
der wir Goethe's reizendes Gedicht: „Mufen und Gragien in der 
Mark“ verdanken. 


305. Schillers Würde der Srauen. 
Born herein liest ſich das Lied nicht zum. beiten, ich lef’ 
es von hinten, 
Strophe für Strophe, und fo nimmt es ganz artig fich aus. 
ESch.) 
Ueber Schiller's Würde der Frauen gibt Friedrich Schlegel, 
in ſeinem Briefe an den Herausgeber des Journals Deutſchland, 
folgendes Urtheil ab: „Strenge genommen, kann dieſe Schrift 
nicht für ein Gedicht gelten: weder der Stoff noch die Einheit 
ſind poetiſch. Doch gewinnt ſie, wenn man die Rhythmen in 
Gedanken verwechſelt und das Ganze ſtrophenweiſe rück— 
wärts liest. Auch hier ift die Darſtellung idealiſtrt; nur in 
verfehrter Richtung, nicht aufwärts, jondern abwärts, ziemlich 
tief unter Die Wahrheit hinab, Männer, wie dieje, müßten an 
Händen und Beinen gebunden werden; solchen rauen ziemte 
Gängelband und Fallhut.“ 


306: Pegafus, von eben demfelben. 


Meine zarte Natur fchofirt das grelle Gemälde, 
Aber, von Langbein gemalt, mag ich den Teufel recht gern. 
| ESch) 
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Schlegel jagt a. a. D. S. 357— 53: „Saft könnte es jchei- 
nen, daß Schiller. in der ſchönen Zeit feiner erften Blüthe Die 
ihm angemeffene Tonart und Rhythmen unbefangener zu mählen 
und glücklicher zu treffen wußte. Würde er fich damald wohl 
ein Gedicht wie Pegaſus verziehen haben? Ohne urfprüngliche 
Fähigkeit, und eine wie von felbft überichäumende Fülle ſpru— 
deinden Witzes, können komiſche und burlesfe Gedichte nicht in- 
terefliren, und ohne Grazie und Urbanität müſſen fie beleidigen. 
Die Meifterzüge im Einzelnen, wie die erſte Erjcheinung des 
Apollo, fühnen mit der Grellheit des Ganzen nicht aus. — 
In Langbein’s Legende fehlt e8 wenigftend nicht an munterer 
Laune, welche man nur hier und da von einigen Gemeinheiten 
befreien möchte.” Der Mufenalmanach für 1796 enthielt nämlich 
Schiller’8 „Begafus in der Dienftbarfeit” und einen Beitrag von 
Langbein: „Der Kirchenbau zu Aachen“. betitelt. Den Inhalt 
dieſes Stücks bildet die befannte Sage, wie der Teufel eine Kirche 
baut, unter der Bedingung, das erfte Weſen, welches die Schwelle 
überfchreiten würde, folle fein eigen feyn, und wie man ihn zu— 
‚ legt betrügt, indem man einen Wolf durch die Kirchthür jagt. 


307. Das ungleiche Derhältnifz. 


Unfre Boeten find feicht, Doch das Unglück ließ’ fich vertufchen, 
Hätten die Kritifer nicht, ach! fo entfeglich viel Geift. 
| (S4.) 


308. Ueugter. 


Etwas wlnfcht’ ich zu fehn: ich wünfchte einmal von den 
Freunden, 
Die das Schwache fo fchnell finden, das Gute zu jehn! 
(Sch.) 

Im Sommer 1796, kurz nach dem Erſcheinen der vorer⸗ 
wähnten Recenſion, wollte Friedrich Schlegel von Dresden nach 
Jena kommen; das Gewiſſen ſchlug ihm ein wenig, und er ließ 
fich durch Körner anmelden. Unterm 22. Juli ſchreibt Diefer an 
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Schiller: „In dem Journale Deutjchland ſteht eine Recenſion 
unter jeinem Namen von Deinem Almanach. - Er hat fie ſchon 
längft gemacht, und Michaelid hat jie ihm untergebracht. Sie 
enthält gute Bemerkungen; aber der Ton ift hier und da zu hart 
und anmaßend. Jetzt ift ihm bange, daß Du etwas von diefer 
Recenfion erfahren, und ihn wegen einiger Stellen mifverftchen 
möchteft. Ich Habe ihn zu beruhigen gefucht. Du Fannft faft 
feinen wärmeren Berehrer haben, ald ihn, und wo er aus einem 
andern Tone zu ſprechen feheint, To iſt's bloß Necenfentencoftüm, 
oder das Bedürfniß, feinen Nichterberuf durch ftrenge Forderun- 
gen zu beglaubigen.“ Nachdem Körner Die Kenien gelejen hatte, 
äußerte er in feinem Briefe vom 5. October: „Daß Du au 
Friedrich Schlegel gezüchtigt haft, kann ihm nicht ſchaden; nur 
gib ihn nicht ganz auf. Im feinen Fehlern ift doch Vermögen, 
wenn auch zur Zeit noch die Richtung fehlt. An Kopf fehlt 
ed ihm nicht, und da verzeihe ich Telbft Unbejcheidenheit. Klar- 
heit, Ordnung und Geſchmack fann er vielleicht noch erwerben.“ 
Vergl. 320 — 329. 


309. Beremiaden aus dem Reichsanzeiger. 


Alles in Deutichland hat fih in Profa und PVerfen ver- 
ichlimmert, 
Ab, und Hinter uns liegt weit fchon Die goldene Zeit! 
Sch. 


Der privilegirte Neichdanzeiger, herausgegeben von Beder; 
1. &. 71 und 252. Man darf aber nicht etwa glauben, der Stoff 
diefer Jeremiaden ftamme wirfli aus dem Reichsanzeiger. Weil 
die wunderlichen Injerate deffelben ſprüchwörtlich geworden waren, 
jo ließ Schiller die barocken Aeußerungen der Tagesfritif unter 
feiner befannten Firma auftreten. (S. X. 283 und die Anmer- 
fung.) Unterm 18. December 1798 fchreibt Schiller an Göthe: 
„Garve, hör ich, fol jegt auch geftorben jeyn. Wieder Einer 
aus dem goldenen Weltalter der Literatur weniger! wird und 
Wieland jagen.“ (Vergl. die Anmerk. zu X. 283.) 
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310. Böfe Zeiten. 
Philofophen verderben die Sprache, Poeten die Logik, 
Und mit dem Menfchenverftand fommt man durch's Leben 
| nicht mehr. / 
"Sch. 

Das jechöte Stück des Journals Deutjchland brachte, ©. 393 ff., 
eine Abhandlung von Friedrich Schlegel (vergl. die Anmerf, zu 
&. 320), worin ed heißt: die Grenzen der Wiffenichaft und der 
Kunft, des Wahren und Schönen find fo verwirrt, daß jogar 
die Ueberzeugung von der Unmwandelbarfeit jener ewigen Gränzen 
faft allgemein mwanfend geworden‘ if. Die Philoſophie poe- 
tifirt und Die Poefie philofophirt. Die Geichichte wird 
als Dichtung, dieſe aber als Geſchichte behandelt.“ 


311. Scandal. 
Aus der Aeſthetik, wohin ſie gehört, verjagt man die Tugend, 
Jagt ſie, den läſtigen Gaſt, in die Politik hinein. 
Sch. 


312. Das Publikum im Gedrünge. 


Wohin wenden wir uns? Sind wir natürlich, jo find wir 
Platt, und geniren wir ung, nennt man uns abge- 


ſchmackt gar. 
Sch. 


313. Das goldne Alter. 
Schöne Naivetät der Stubenmädchen zu Leipzig, 
Komm? doch wieder, o fomm’, wißige Einfalt, zurüd. 
Sch. 
Luftipiele von Weiße, Dyk u. A. 


314. Comödie. 


Komm’ Gomödie wieder, du ehrbare Wochenvifite, 


Siegmund, du jüßer Amant, Masfarill, fpaßhafter Knecht. 
Sch. 


171 
Siegmund in Gellert’s Luftfpiel: „die zärtlichen Schweftern“ 
(1745); Maskarill in Leffing’8 Luftipiel: „der Schatz“ (1750). 


315. Alte deutfche Tragödie. 


Trauerfpiele voll Salz, voll epigrammatifcher Nadeln, 


Und du Menuetfchritt unfers geborgten Cothurns. 
z Sch. . 


Johann Elias Schlegel’8 (geb. 1718, geft. 1749) „ro 
janerinnen”, „Dido“, „Canut“, ıc. Johann Friedrich v. Cronegk's 
(geb. 1731, geft. 1758) „Dlint und Sophronia”, „Kodrus“ und 
ähnliche Trauerſpiele. 


316. Roman. 


Bhilofoph’iher Roman, du, Öliedermann, der fo geduldig 


Stilfpält, wenn die Natur gegen den Schneider fich wehrt. 
Sch. 


Es jchien damals, ald beabfichtige man, den leblos Falten, 
philofophifchen Roman, im Style von Haller, Duſch, Sintenis 
u. U. wieder zurüdzuführen. Die literarifchen Spießruthen be- 
merken bei obigem XZenion: „Beßler und feine Apologie; Bouter- 
weck's eleufinifche Geheimniſſe.“ Mit dieſer Andeutung hat es 
folgende Bewandtniß: Der befannte Geiftliche und Freimaurer, 
Ignaz Aurelius Feßler (geb. 1756 in Ungarn, geft. 1839 als 
Generaljuperintendent zu Peteröburg) Ließ in das Archiv der Zeit, | 
1796, März, ©. 242 ff. einen großen Artikel einrüden: „An 
die äſthetiſchen Kunftrichter der Deutfchen.“ Derfelbe eiferte außer- 
ordentlich gegen Diejenigen, welche den philofophifch = gefchichtlichen 
Roman nicht auffommen Taffen wollten. Zwar fey der Nitter- 
roman in feiner trivialen Geftalt verwerflich, aber Hiftoriiche Ge— 
mälde würden immer danfenswerth bleiben, wenn fte dahin ftrebten, 
die Lücken der Gefchichte durch piychologifche Combination aus- 
zufüllen und lehrreiche Charakterbilder ihrer Helden zu entwerfen. 
Feßler hatte jelbft etliche derartige Gefchichtsromane gefchrieben 
(„Mare Aurel,“ 1791; „Ariftides und Themiſtokles“, 1792), 
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deuen es an breiten moralphilofophifchen Floskeln nicht mangelte. — 
Bon Friedrich Bouterwed (geb. 1766, geft. 1828, ala Pro- 
feffor in Göttingen) erfehien 1795: „Baulus Septimius oder das 
legte Geheimniß des eleufinifchen Priefter in zehn Nächten.“ 
Den Zweck dieſes Buches gibt der Verfaſſer in der Zueignung 
an: „Sein Inhalt ift eine populäre, das heißt, für jedermann, 
wer Luft und Freude am Denken hat, verftändliche Auflöfung 
des großen Räthſels, das die Vernunft mit der Trage: was ift 
Wahrheit? zu allen Zeiten aufgeworfen hat. Was die Kantifche 
Kritik der reinen Vernunft für die wiffenfchaftliche Speculation 
ift, Das ift Die Lehre des eleuftnijchen Prieſters für den zum freien, 
aber zufammenhängenden Denken gewöhnten Menfchenverftand.” 
Splchem Unweſen, wodurch Poeſie und Philoſophie Zwitterdinge 
werden mußten, wollte Schiller in X. 316 entgegenwirken, 


317. Deutliche Profa. 


Alte Brofa, komm’ wieder, die alles fo ehrlich herausfagt, 
Was fte ſich denft und gedacht, und was der Leſer fich denkt. 
‚Sch. 
Vergl. Tab. vot. 538. 


318. Chorus. 


Alles in Deufchland hat fich in Proſa und Verſen ver- 
jchlimmert, 
Ab, und hinter uns liegt weit fchon die goldene Zeit. 
36 
Schiller ordnete die Kenien 309 — 318, durch Sinweglaflung 
der Meberfchriften, zu einem Ganzen, und nahm diefelben‘ in feine 
Gedichte auf. 


319. Gelehrte Zeitungen. 


Wie die Nummern des Lotto, jo zieht man hier die Autoren, 


Wie fie fommen, nur daß niemand dabei was gewinnt, 
| (G.) 
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320. Die zwei Sieber. 


Kaum hat das falte Fieber der Gallomanie ung verlaſſen, 


Bricht in der Graͤcomanie gar noch ein hitziges aus. 
f Sch. 


* 


321. Griechheit. 


Griechheit, was war ſie? Verſtand und Maaß und Klarheit! 
drum dächt' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit 


uns ſprecht. 
Sch. 


322. Warnung. 


Eine würdige Sache verfechtet ihr; nur mit Verftande, 


Bitt’ ich, daß fie zum SE und zum Gelächter nicht wird! 
Sch. 


Die drei vorſtehenden Diftichen finden fich unter dem Titel: 
„Öriechheit", in Schiller'8 Gedichten wieder. Auch das folgende 
gehört zu Diefer Gruppe. 


323. Mebertreibung und Einfeitigkeit. 


Daß der Deutjche doch alles zu einem Aeußerſten treibet, 

Für Natur und Bernunft felbft, für die nüchterne, ſchwärmt. 

(Sch.) 

Da Jeniſch der vorſtehenden und, nun folgenden Xeniengruppe 
nur witzelnde Anmerkungen gab, ſo wußten die neuern Erklärer 
nicht recht, worauf hier eigentlich gezielt ſey. Düntzer eitirt zwar 
bie betreffenden Stellen aus Friedrich Schlegel's Abhandlung: 
„Ueber dad Studium der griechiichen Sprache”, im fünften Bande 
son deſſen Werfen, allein der wahre Zufammenhang ift auch ihm 
unbekannt geblieben. Iene Abhandlung eröffnete die Schrift: 
„Die Griechen und Römer, Hiftorifche und Eritiiche Verfuche über 
das elaſſiſche Alterthum, von Briedrich Schlegel. 1. Band. Neu- 
ftrelig 1797." Died Buch erfchien indeß erft zu Michaelis 1796 ; 
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Die Xeniendichter hatten es alio noch nicht gejehen, und ihre. 
Gpigramme beziehen ſich auf einen Auszug, welchen Neichardt 
im Journal Deutjchland, St. 6, ©. 393 ff., zur Empfehlung 
des Ganzen mittheilte. Manche Sätze, die Dünger anführt, find 
jpäter umgeftaltet worden, und paffen jegt weniger zu den Di- 
-ftichen, als in ihrer urfprünglichen Borm. &. 320 — 323 geißeln 
Die Grundzüge der Abhandlung, worin Schlegel Die griechiiche 
Poefte mit dithyrambifcher Mebertreibung preist: „Bei Den 
Griechen allein war die Kunft von dem Zwange de Bedürfnifies 
und der Herrichaft des Verftandes immer gleich frei; und vom erften 
Anfange griechiicher Bildung bis zum Ießten Augenblick, wo noch 
ein Hauch von ächtem Gricchfinn Ichte, waren den Griechen jchöne 
Spiele heilig. Diefe Heiligkeit Schöner Spiele und dieſe Freiheit 
der darftellenden Kunſt find Die eigentlichen Kennzeichen Achter 
Griechheit. Alten Barbaren Hingegen ift die Schönheit an fich 
jelbft nicht gut genug. Schon auf der erften Stufe der Bildung, 
und noch unter -der Vormundſchaft der Natur, umfaßte die grie- 
Hifche Poefte in gleichmäßiger Volftändigfeit, im glüdlichiten 
Gleichgewicht und ohne einjeitige Richtung oder übertriebene 
Abweichung das Ganze der menschlichen Natur. Ihr goldenes Zeit- 
alter erreichte den höchften Grad der Idealität und der Echönbeit, 
welche in irgend einer natürlichen Lage möglich ift. Die Geſchichte 
der griechifchen Dichtfunft ift eine allgemeine Naturgejchichte ber 
Dichtkunft, eine vollfommene und gefeggebende Anſchauung.“ (a. a. 
©. St. 6, ©. 410 fi.) „Die griechische Kunft hat wirklich den 
höchſten Gipfel Der Vollkommenheit erreicht, der. Genuß der Werfe 
ihres goldenen Zeitalters iſt vollftändig und jelbftgenugjam 
(ſ. X. 309): fie find das Urbild der Kunft und des Geſchmacks.“ 
(S. 412.) Dagegen wird die moderne Kunft voll Einjeitig- 
keit herabgejegt: „Im ftrengften Sinne des Worts hat auch nicht 
cin einziged modernes Kunftwerf, gefchweige denn ein ganzes Zeit- 
alter, der Poeſie, den Gipfel äftheriicher Vollendung erreicht.“ 
(E. 409.) „Die metaphäftichen Unterfuchungen einiger wenigen 
Denker über das Echöne harten nicht den mindeften Einfluß auf 
die Bildung des Geſchmacks und der Kunft. Die praftifche 





Theorie der Poeſie aber war bis jet nicht viel mehr als der Sinn 
defien, was man verfehrt genug ausübte ; gleichlam der abgezo- 
gene Einn des faljchen Geſchmacks, der Geift der unglücklichen 
Gefchichte" (S. 394). Die Anfpielung auf Schiller in der legten 
Stelle ift nicht Leicht zu verfennen. 


* 


324. ——— Behauptung. 
Böll charafterlos ift die PVoefie der Modernen, 

Denn fie verftehen bloß charakteriftifch zu —J 

| (S4.) 

Schlegel fagt: ‚Sharakterlofigteit fcheint der einzige 
Gharafter der modernen Poefie, Verwirrung das Gemeinjame 
ihrer Mafle, Geiegloftgfeit der Geift ihrer Gefchichte, und Skep— 
tieismus das Refultat ihrer Theorie” (S. 395). Aber er verwickelt 
fich dann in ein ſeltſames Dilemma, indem er das Charafteriftifche 
als eigenthümlichite8 Kennzeichen der neuern Kunft hervorhebt: 
„Nichts kann die Künftlichkeit der modernen äfthetiichen Bildung 
befier erläutern und beftätigen, als das große Uebergewicht des 
Individuellen, Charafteriftiichen und Philofophifchen in der 
ganzen Mafje der modernen Poeſie“ (S. 399). 


325. Griechiſche und moderne Tragödie. 
Unfre Tragödie weit zum Verſtand, drum zerreißt fie 
das Herz fo; 
Jene fest in Affeft, darum beruhigt fie fo! 
Sch.) 

Die literariſchen Spießruthen bemerken hierzu: „Friedrich 
Schlegel in ſeinem Buche, die Griechen und Römer. Dieß Buch 
iſt aber ſpäter erſchienen, als die Kenien? — Thut nichts.“ Vergl. 
die Note zu 8: 323. — Schlegel ſtellt in feiner Schrift den Grund— 
tag auf: „Die trefflichften Gedichte der Neuern vereinigten nicht 
ſelten das Gemüth nur, um es fchmerzlicher wieder zu zerreißen.” 
Dieje Stelle war, jedoch im Journal Deutichland nicht abgedruckt, 
und möglicherweife beſaß Schiller die Aushängebogen von Schle- 
geld Buch, denn daſſelbe erichien bei Michaelis in Neuftrelig 
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dem Verleger des vorjährigen Mufenalmanache. Vielleicht genügte 
ihm aber auch das Mitgetheilte, um fich felbft den weitern 
ſammenhang daraus abzuleiten. A. a. D., ©. 397, vergleic 
Schlegel die griechifche und moderne Bildung; er jagt: „Dort 5 
der Verftand auch bei der größten Ausbildung höchſtens nur der 
Handlanger und Dolmetjcher der Neigung, der gefammte zufanımen- 
gefegte Trieb aber der unumfchränfte Gefeßgeber und Führer 
der Bildung. Hier ift Die bewegende, ausübende Kraft zwar 
auch der Trieb, Die lenkende, gejeggebende Macht Hingegen der 
Verſtand: gleichlam ein oberfted lenkendes Prineipium, welches 
die blinde Kraft leitet und führt, ihre Nichtung determinirt, und 
nach Willfür die einzelnen Theile trennt und: verknüpft.“ 


326.  Entgegengefetzte Wirkung. 


Wir Modernen, wir gehn erfchlittert, gerührt aus dem 
Schauſpiel; 
Mit crlaisu Bruſt hüpfte der Grieche heraus. 
(Sch)— 


Gleich zu Anfang der Abhandlung äußert Schlegel: „Volle 
Befriedigung, die ſich nur in dem vollſtändigen Genuß fin— 
det, wo jede erregte Erwartung erfüllt, auch die kleinſte Unruhe 
aufgelöst wird, wo alle Sehnſucht ſchweigt, dieſe fehlt der Poeſie 
unſers Zeitalters“ (S. 393). Späterhin ſucht er Die Unterſchiede 
des antiken und modernen Drama's zu entwickeln: „Aber ſelbſt 
die reichhaltigſte philoſophiſche Charakteriſtik iſt doch nur eine 
einzelne Merkwürdigkeit für den Verſtand, eine bedingte Erfennt- 
niß, das Stück eined Ganzen, welches die firebende Vernunft 
nicht befriedigt (vergl. X. 323). Der Inſtinkt der Vernunft 
ftrebt ſtets nach im fich ſelbſt vollendeter Volftändigkeit, und 
ichreitet unaufhörlich vom Bedingten zum Unbedingten fort. Das 
Bedürfniß des Unbedingten und die Vollftändigkeit ift der Ur- 
jprung und Grund der zweiten Art der didaktiſchen Gattung. 
Dieß iſt Die eigentliche philofophiiche Poeſie, welche nicht nur 
den Verſtand, fondern auch die Vernunft intereflirt. Ihre eigene 
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natürliche Entwicklung und Fortſchreitung führt Die charakterifti- 
£ iche Poeſie zur. philoſophiſchen Tragödie, dem vollkommenen Ge— 
genſatze der äſthetiſchen Tragödie. Dieſe iſt die Vollendung der 
ſchönen Poefte, beſteht aus. lauter lyriſchen Elementen, und ihr 
endliches Reſultat iſt die höchfte Harmonie. Jene ift das 
höchſte Kunftwerk der didaktischen Poeſie, befteht aus lauter cha- 
tafteriftiichen Elementen, und ihr endliches Rejultat ift Die höchſte 
Disharmonie” (©. 401). 


327. Die höchite Harmonie. 


Dedipus * die Augen ſich aus, Jocaſta erhenkt ſich, 
Beide ſchuldlos; das Stück Ma ſich harmoniſch gelöst. 
Ech.) 


Dieſer Schluß des „Oedipus Tyrannos von Sophokles wird 
als Contraſt dem Schlegel'ſchen Urtheil gegenübergehalten: „So— 
phokles, gewaltig im Rührenden wie im Schrecklichen, iſt den— 
noch nie gräßlich. Wunderbar groß iſt jeine Ueberlegenheit über 
den Stoff, jeine glückliche Auswahl deffelben, jeine weile Benugung 
der gegebenen Umriffe. Unter jo vielen, vielleicht zahllojen mög- 
lichen Auflöjfungen immer ficher die befte zu treffen, nie von 
der zarte Grenze zu weichen, und felbft unter den entwickeltſten 
Schranken , mit geichiefter Bügung in das Nothwendige, jeine 
völlige Freiheit zu behaupten, das ift das Meifterftück der künſt— 
lichen Weisheit 20. Der Schluß des ganzen Werks gewährt endlich 
jederzeit die vollite Befriedigung“ (U. a. D. ©. 414 
und 415.) _ 


328. Aufgelöstes Räthfel. 


Endlich ift es heraus, warum und Hamlet jo anzieht; 
Weil er, merfet es wohl, ganz zur Verzweiflung uns bringt. 
(Sch.) 
Indem Schlegel zu Shakeſpeare übergeht, benutzt er deſſen 
Hamlet, um ſeine Anſichten von der philoſophiſchen Tragödie 
darzulegen: „Man verkennt den Hamlet oft ſo ſehr, daß man 
Boas, Schiller und Goethe im Tenienkampf. 1. 8 12 
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ihn ftückweire lobt. ine ziemlich inconfequente Toleranz, wenn 
das Ganze wirklich jo. unzufammenhängend, fo ſinnlos ift, als 
man ftillichweigend vorausſetzt! Ueberhaupt iſt in Shakeſpeares 
Dramen der Zuſammenhang ſelbſt zwar ſo einfach und klar, daß 
er offnen und unbefangnen Sinnen ſichtbar und von ſelbſt ein— 
leuchtet. Der Grund des Zuſammenhanges aber liegt oft ſo tief 
verborgen, die unſichtbaren Bande, die Beziehungen ſind ſo fein, 
daß auch Die ſcharfſinnigſte kritiſche Analyſe mißglücken muß, 
wenn es an Takt fehlt, wenn man falſche Erwartungen mitbringt, 
oder von irrigen Grundſätzen ausgeht. Im Hamlet entwickeln 
ſich alle einzelnen Theile nothwendig aus einem gemeinſchaftlichen 
Mittelpunkt, und wirken wiederum auf ihn zurück. Nichts iſt 
fremd, überflüſſig oder zufällig in dieſem Meiſterſtück künſtleri— 
ſcher Weisheit. Es gibt vielleicht keine vollkommenere Darſtellung 
der unauflöslichen Disharmonie, welche der eigentliche Gegenſtand 
der philoſophiſchen Tragödie ift, als ein fo grenzenlojes Mißver— 
hältniß der Denfenden und thätigen Kraft, wie in Hamlet’? Cha- 
tafter. Der Totaleindruck dieſer Tragödie ift ein Marimum 
der Verzweiflung" (©. 401 ff.). Dünger gedenft noch einer 
Note, worin Schlegel die Urtheile über Hamlet und Wilhelm 
Meifter berührt, und er meint: „das Xenion fönnte von Goethe 
ſeyn.“ Aber im Journal Deutfchland fehlt jene Note, und das 
Gaſtgeſchenk ift, wie Die ganze Epigrammenfette, zu. welcher es 
gehört, unzweifelhaft von ‚SUR. 


329. Gefährliche Nachfolge. - . 


Sreunde, bedenfet euch wohl, die tiefere, Fühnere Wahrheit 
Laut zu jagen; fogleich ftellt man fie euch auf den Kopf. 
' Sch. 


Körner ließ das Diftichon in Schiller's Werfen abdruden. 
Es geht ebenfalls auf Friedrich Schlegel, weil derſelbe den Ge— 
ſprächen über Hamlet, die im Wilhelm Meiſter vorkommen, durch 


ſeine obige Bemerkung einen ganz verkehrten Sinn untergelegt 
hatte. 
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330. Gefchwindfihreiber. 


Was fie geftern gelernt; das wollen fie heute ſchon lehren; 
Ah! was haben die Heren doch für ein kurzes Gedärm! 
Sch. 


331. Die Sonntagskinder. 


Jahre lang bildet der Meifter und fann fich nimmer 
genug thun; 
Dem genialen Gejchkecht wird es im Traume befcheert. 
‘ Sch. 

. 330 und 331, in Ein Epigramm zufammengezogen, fin— 
den fich, unter der Aufichrift: „Die Sonntagsfinder“, in Echiller’s 
Gedichten. Auch bier ift wieder Friedrich Schlegel gemeint, der 
damals erft vierundzwanzig Jahre zählte, und jchon 1793 mit 
einem Aufiag: „Ueber die griechiichen Dichterfchulen“ in, der Ber- 
liner Monatsichrift aufgetreten war. 


332. Xenien. 


Muſe, wo führft dur uns hin? Was, gar zu den Manen 
hinunter? 
Haft du vergeflen, daß wir nur Monobiftichen find? 
| (SH) 
— 333. Mulı. 
Deſto beſſer! Geflügelt, wie ihr, dünnleibig und luftig, 
Seele mehr als Gebein, wiſcht ihr als Schatten hindurch. 
ESch.) 
Schiller ſchreibt an Goethe (31. Januar. 1795): er habe den 
Homer zur Hand genommen, und in der Nefromantie eine präch- 
tige Duelle entdeeft, „um Die verftorbenen Autoren, und hie und 
da auch die lebenden zu plagen." Man darf alio mit Sicherheit 
annehmen, daß die num folgenden Kenien zum großen Theil von 
Schiller find, um jo mehr, da fich auch in Geift und Styl der- 
jelben seine Autorichaft faft überall kundgibt. 


180 


334. Acheronta movebo. 
Hölle, jegt nimm dich in Acht, es kommt ein Neifebefchreiber, 
Und die Publicität bect auch den Acheron auf. 
Sch.) 


Nicolai’ 8 Reifebeichreibung (&. 184 ff.). Im fiebenten Buch 
der Aeneide, V. 312, heißt es 4. 


»Flectere si nequeo: superos, Acheronta movebo.« 


— Sterilemque-tibi, Proserpina, vaccam. 
Hefate! Keuſche! Dir Ichlacht’ ich die Kunft zu lieben von 
£ Manio, 
Jungfer noch ift fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 
SH): 
Manſo's „Kunft zu Lieben“ (X. 35 ff.). Die Meberichrift 
iſt aus dem 251. Berie des jechdten Buches der Aeneide: 
„Dir, Vroſerpina, würgt' er die Kuh, unfruchtbar und fehllos. 


336. Elpenor. - 

Muß ich dich hier ſchon treffen, Glpenor? du biſt mir 
gewaltig 

Vorgelaufen! und wie? Gar mit gebroch'nem Genick? 


v Ech.) 
Elpenor's Tod wird in der Odyſſee, XI. 62 ff. erzäßtt: 
„AS auf der Kirke Palaft ich zu ruh'n mich geleget, vergaß = 

Wieder hinabzufteigen, zur langen Treppe mich wendend; 
Sondern gerade vom Dach enttaumelt' ich, daß mir der Naden 
Aus dem Gelenf abbrach, und der Geift zum Als hinabfuhr.“ 


337. Unglückliche Eilfertigkeit. 
Ah! wie fie Freiheit fchrieen und Gleichheit, geſchwind 
wollt’ ich folgen, 
Und weil die Trepp' mir zu lang bäuchte, fo fprang ich 
vom Dad. 
Sch.) 


4 
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Die &. 336 und 337 beziehen fih auf Eulogius Schnei- 
der, geb. 1756. Gr war Priefter und Dichter; der Kurfürft 
von Köln hatte ihn nach Bonn berufen, doch die franzöftiche Re— 
solution trieb ihn, das Vaterland zu verlaffen. Bald darauf 
wurde er Kommiflär bei der Eliaß- Armee, und durchzog, von 
der Guillotine begleitet, Die Umgegend Straßburge. Sein Hoch- 
muth erregte endlich das Miftrauen des Nationalconventd, der- 
jelbe ließ ihn verhaften, und fein Haupt fiel 1794 auf dem Blut— 
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gerüft. 
338. Achilles. 


Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Götter, 
Nun du todt bift, jo herrſcht über die Geifter dein Geiſt. 
/ (Sch.) 
Gotthold Ephraim Leſſing. 


339. Troſt. 


Laß dich den Tod nicht veuen, Achill. Es lebet dein Name 
In der Bibliothek ichöner Scientien hoc. 

(Sd.) 
Neue Bibliothek der jchönen Wiflenichaften (X. 45). 


340. Seine Antwort: 


Lieber möcht’ ich fürwahr dem Aermiten A Aderknecht 
; dienen, 
Als des Sänfegefchlechts Führer jeyn, wie du erzählt. 
(Sch.) 

Hoffmeifter- macht zu X. 338 die Anmerkung: „Dieß Mono⸗— 
diftichon ift son Goethe, indem Schiller Leſſingen nie jo unbedingt 
huldigen und zu deſſen Lebzeiten mit ihm in Feiner Beziehung 
ftehen fonnte, da Schiller damals erjt aus der Karlöichule getreten 
war, ald Lefling ftarb. Dagegen wiffen wir, wie Goethe feines 
Lobes voll ift, und mie jehr er bedauert, Daß er e8, als er von 
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den Jahren 1765 bis 1768 in Leipzig ftudirte, aus einer „augen- 
- blieflichen Albernheit“ verſäumt hatte, „Dielen fo vorzüglichen 
und von ihm auf's Höchſte geichägten Mann“ perjönlich Fennen 
zu Iernen (Goethe's Werfe, Bd. 25, ©. 179)." Man muß Diefe 
Combination mehr geiftreich ald treffend nennen, denn Hoffmeifter 
nahm die Sache viel zu ſubjektiv und vergaß ganz, Daß es fich 
bier um Epigramme handelt. Leſſing ſteht nur als Kontraſt den 
Mitarbeitern der Bibliothek gegenüber; die drei Xenien gehören 
zuiammen, fi: find aus Einem Stüf, und verrafhen in jedem 
Wort Schillers farfaftiichen Styl. Die parodirte Stelle ift dem 
elften Buche der Odyſſee (V. 382 ff.) entnommen, welches Schiller 
bekanntlich zu den Satyren benugte, und ſie lautet Dort: 

„Dir aber, Achilleus, 
Gleicht in der Vorzeit Feiner an Seligkeit, noch in der Zukunft. 
Denn dich Lebenden einft verehrten wir gleich den Göttern, 
Argos Sohn’, und jego gebieteft Du mächtig den Geiftern, 
Wohnend allhier. Drum laß dich den Tod nicht reuen, Achilleus.” 
Alto ich ſelbſt; und fogleich antwortet er, folched erwiebernd: 
„Nicht mir rede vom Tod ein Troftwort, edler Odyſſeus! 
Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöhner beftellen 
Einem dürftigen Mann, ohn’ Erb’ und eigenen Wohlftand, 
Als die fämmtliche Schaar der geichwundenen Todten beherrichen.“ 


341.  Srage. 
Du verfündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Db in der diteratur beide noch walten, und wie? 
(Sch.) 
342. Antwort. 
Freilich walten fie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 
(<d.) 
Der Schaufpieldichter Johann Elias Schlegel (X. 315) fragt 
nach feinen Neffen Auguft Wilhelm Schlegel, damals Brivat- 
fehrer in Jena, und Friedrich Schlegel in Berlin, Bier Wochen 
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nach dem Gricheinen des Almanach hatte U. W. Schlegel die 
„jungen Nepoten“ noch nicht heraus, und erfundigte ſich, zu 
Schiller's Ergögen wiederholt darnach (Briefe an Goethe, vom 
28. Oftober 1796). Die Homer’schen Verſe, welche dieſer Barodie 
unterlegt find, jchliegen fich unmittelbar an Die eben citirten an: 
‚Auf, von dem trefflichen Sohn erzähle mir jego die Wahrheit: 
Ob er zum Krieg mitzog in den Vorkampf, oder ob nicht jo?“ 

Weil Achilles hier feine Frage fortiegt, jo glaubt Viehoff, 
auch in X. 341 möchte Lefling der Fragende jeyn, als deſſen 
Nachfolger in der Kritik Die beiden Schlegel bezeichnet würden, 
aber dieß ift jedenfall® eine irrthümliche Anficht. 


343. Frage. 


Melde mir auch, ob du Kunde vom alten Peleus vernahmeft, 
Ob er noch weit geehrt in den Kalendern fich liest? 
(Sch.) 


344. Antwort. 


Ach, ihm mangelt leider die jpannende Kraft und die Schnelle, 
Die einit des G*** herrliche Saiten belebt. 
(Sch.) 
Johann Wilhelm Ludwig Gleim, geb. 1719, geft. 1803. 
Er Dichtete früher: „Preußiſche Kriegslieder in dem Beldzuge 1756 
bis 57. Bon einem Grenadier. Halberſtadt 1758." Odyſſee, 
XI. 494 ff. 


„Sage mir auch, was von Peleus, dem Tadelloſen, du hörteft: 
Ob er annoch ehrvoll bei den Myrmidonen gebietet ?“ 


Diefe Worte gehören gleichfalls noch zur Frage des Achill. 


345. Ajax. 


Ajax, Telamon's Sohn! So mußteſt du auch nach dem Tode 
Noch forttragen den Groll wegen der Recenſion? 


(Sch.) 


Gottfried Auguft Bürger mar durch Schiller’3 . befannte 
Recenfion jeiner Gedichte höchlich erbittert worden. Er ftarb 
1794. Um feine Achtung für den Todten auszudrüden, läßt 
ihn Schiller hier ald Ajax erjcheinen, zu welchem Odyſſeus 
(XI: 553 ff.) folgende Worte jpricht: 


„Ajas, Telamon's Sohn, des Untadlichen, mußteft du nie denn, 
Auch nicht todt, mir vergeflen den Unmuth wegen der Rüſtung?“ 


Uebereinftimmend heißt e8 in einer Randgloſſe zu dem Aufſatz 
über naive und jentimentalifche Dichtung: „Die guten Freunde 
haben es jehr übel genommen, was ein Necenjent in der allge 
meinen Literaturzeitung vor etlichen Jahren an den Bürger'jchen 
Gedichten getadelt Hat; und der Ingrimm, womit fie wider Diejen 
Stachel lecken, feheint zu erfennen zu geben, daß fie mit Der 
Sache jened Dichterd ihre eigene zu verfechten glauben. Aber 
darin irren fie fich fehr. Jene Rüge Eonnte bloß einem wahren 
Dichtergenie gelten, dad von der Natur reichlich ausgeftattet war, 
aber verfäumt hatte, Durch eigene Kultur jenes feltene Gejchenf 
. auszubilden. Ein jolches Individuum durfte und mußte man 
unter den höchften Maßſtab der Kunft ftellen, weil e8 Kraft in ſich 
hatte, demjelben, jobald es ernftlich wollte, genug zu thun; aber 
es wäre lächerlich und graufam zugleich, auf ähnliche Art mit 
Leuten zu verfahren, an welche die Natur nicht gedacht hat, und 
Die mit jedem Produkt, das fie zu Marfte bringen, ein vollgül« 
tiges Testimonium paupertatis aufweiien.“ 


346. Tantalus. 

Jahre lang fteh’ ich jo hier, zur Hippofrene gebüdet, 
Lechzend vor Durſt; Doch der Duell, will ich ihn Foften 
zerrinnt. 

(Sch.) 
Johann Chriſtoph Gottſched, geb. 1700 zu Juditenkirch 
bei Königdberg in Preußen, geft. in Leipzig 1766, ald Profeflor 
der Philojophie und Dichtfunft, der Logik und Metaphyſik, De- 
cemvir der Univerfttät, Senior der philofophiichen Fakultät und 
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ded großen Fürſtenkellegiums, wie auch mehrerer gelehrten Ge— 
ſellſchaften Mitglied. Die Qual ded Tantalus schildert Homer 


im elften Buche der Odyſſee, U. 582 ff., und das obige Epi- 
gramm verräth denfelben Urfprung wie &. 45. 


347.  Phlegyasque miserrimus omnes admonet. 


D, ich Thor! Ich vafender Thor! Und rajend ein jeder, 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Freiheitsbaum 
pflanzt! 
Sch.) 


Johann Georg Adam Forſter, geb. 1754, machte als acht- 
zehnjähriger Jüngling Cook's zweite Entdeefungsreife mit, und | 
wurde jpäter Oberbibliothefar des Kurfürften -von Mainz. Im 
reinften Enthuftasmus überließ er fich den Gindrücen der fran- 
zöftichen Revolution, und man gab damald, aber mit Unrecht, 
feiner Gattin ſchuld, ihm abfichtlich aufgereizt zu haben (vergl. 
die Anmerf. zu &. 150). Borfter ging 1793 ald Bevollmäch- 
tigter der republifanifch gefinnten Mainzer nach Paris, um den 
Anſchluß an Frankreich zu vermitteln. Dort jah er fich in allen 
Hoffnungen getäufcht; die Preußen eroberten Mainz, er verlor 
ſeine Habe, jeine Bücher, feine Handſchriften. ram und Un— 
glüdsfälle beugten ihn tief, doch fchon im Jahre 1794 ſchloß 
der Tod das Auge diejes edlen, feltenen Mannes. Als Thereſe 
Huber den Briefmechjel Forſter's herausgab (1829), ſchrieb fte 
in der Einleitung: „Wer reiner ift als er, der hebe den erjten 
Stein auf.” Aber Gervinus jagt trefflich: „Vielmehr müßte der 
erfte Stein aufgehoben werden gegen den, ber fich reiner bünfte 
ald er.” Die Ueberſchrift des Xenions ift aus Dem ſechsten 
Buch der Aeneide (VB. 618 ff.), wo Die Stelle im Zuſammen— 
bang lautet: 


„Und Phlegyas warnet im Elend 
AM umher und bezeugt fie mit lautem Ruf durch die Schatten: 
Lernet gewarnet recht thun und nicht mißachten die Götter!“ 
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348. Die dreifarbige <Cocarde. 


Wer ift der Wüthende da, der durch die Hölle jo brůllet, 
Und mit grimmiger Fauft fich die Kofarde zerzaust? 
a. >, 
Ebenfalls Georg Forfter. Goethe jchrieb an Sömmering 
unterm 17. Februar 1794: „Co hat der arme Forſter denn Doch 
auch jeine Irrthümer mit dem Leben büßen müffen, wenn er 
ichon einem gewaltiamen Tode entging. Ich habe ihn herzlich 
bedauert." Es find alſo die legten beiden Epigramme ohne Zweifel 
son Schiller, und fie verdanken ihre Entftehung demjelben Ein- 
fluß, wie X. 149 und 150. Hoffmeiſter fügt hinzu: „Uebrigens 
ift die herzloſe Bitterfeit auffallend, mit welcher Schiller hier 
und fonft (3. B. Xenion 230, 231, 235) politifche Fehlgriffe 
geißelt, denen er, hätte Die franzöftiche Revolution im Anfang 
der achtziger ‚ISahre begonnen, ohne Zweifel jelbft anheimge- 
fallen wäre.” 


349. Agamemnon. 
Bürger Odyſſeus! Wohl dir! Befcheiden ift deine Gemahlin, 
Streit dir Strümpfe, und ſteckt Feine drei Farben Dir an! 
(G.) 
Friedrich Gottlieb Klopſtock, der Meſſiaden- Eänger, war 
ein glühender Anhänger der Revolution, und feierte ſie in 
begeiſterten Oden. Der Miniſter Roland überſchickte ihm ein 
Dekret, das ihn zum frangöftichen Bürger ernannte, aber von 
der andern Seite wollte man ihm die Penſion entziehen, welche 
er aus Dänemark empfing. Klopſtock's Gattin, eine verwittwete 
Frau von Winthem, hielt ihn ab, Die jchärfiten der Freiheitslieder 
drucken zu laffen, und bei den Greuelthaten des Nationalconvents 
erfaltete zulegt feine Theilnahme für Frankreichs Erhebung. 


350. Porphyrogeneta, den Kopf unter dem Arme. 
Köpfe fchaffet euch an, ihr Liebden! Thut es bei Zeiten! 
Wer nicht hat, er verliert auch was er hat, noch dazu! 
(®.) 
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Porphurogeneta: „der im Burpur Geborene“, hieß ein 
byzansinischer Prinz, wenn fein Vater fchon auf dem Throne 
ſaß, ald er das Licht erblickte. Später bezeichnete dad Wort 
jedes Mitglied einer SHerricherfamilie, darum deutete man dieß 
KZenion auf den Herzog von Orleans, Egakite (geb. 1747), 
welcher, von Robespierre zum Tode verurtheilt, 1793 auf der 
Guillotine ftarb. | 


351. Sifpphus. 

Auch noch hier nicht zur Ruh’, du Unglüdjel’ger, — 
immer 
Rollſt du bergauf, wie einſt, da du regierteſt, den Stein! 
(G.) | 
Chriſtian Adolf Klo, geb. 1738, geft. 1774, als königl. 
preußiicher Geheimrath und Profeſſor in. Halle. Er hielt fi 
für einen unerreichten Kenner des Elaffiichen Alterthums, und 
behauptete fich lange auf dem Hochſitz der gelehrten Kritif. Aber 
Leſſing zog in den „Briefen antiquarifchen Inhalts“ wider ihn 
zu Belde, und flürzte ihn von Dem ujurpirten Plage herab. 
Siſyphus und feine Strafarbeit im Schattenreiche erzählt u 

Odyſſee XI. 593 — 600. 


352. Sulzer. 


Hüben über den Urnen, wie anders ift’8 als wir dachten! 
Mein aufrichtiges 4 hat mir Vergebung erlangt. 
(G.) 
Johann Georg Sulzer, geb. 1720, geft. 1779, als Pro— 
feflor an der Ritterafademie in Berlin, jchrieb fünf Abhandlungen: 
„Ueber die Unsterblichkeit, als ein Gegenftand der Phyſik betrachtet.“ 
Er &. 88. 


333. Haller. x 


Ach! Wie ſchrumpfen allhier die dicken Bände zuſammen!“ 
Einige werden belohnt, aber die meiſten verzieh'n. 
(G.) 
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Albrecht v. Haller, geb. 1708, geft. 1777 ala Mitglied 
des geheimen Rathes zu Bern. Hier find. wohl vorzugsweiſe Die 
Schriften gemeint, welche-er gegen Voltaire. richtete: „Briefe über 
Die wichtigften Wahrheiten der Offenbarung. Bern 1772,” und 
„Briefe über einige Einwürfe noch lebender Freigeifter wider Die 
Offenbarung: Bern 1775 — 77. 3 Thle.“ Hoffmeiſter hielt 
dad Xenion auf Sulzer für ein Goethe'ſches, beſonders wegen 
des Ausdruds: „Hüben über den Urnen“ (vergl. &. 94); da- 
gegen glaubte er in dem Gaftgeichen? an Haller die jchärfere 
Satyre Schiller’8 zu erfennen. Aber Dünger gibt Die interej- 
ſante Nachweilung, daß beide Gpigramme eine Stelle aus Dem 
raum der Portia in Klopftod’s Meſſias (VII. 418 ff.) parodi- 
ven. Dort jehildert Sokrates den Nichter der andern Welt: 
Sieh, es zählet die Zahl, und die Wagichal’ wägt und das Maß mißt 
Ale Thaten! Wie krümmen alddann der Tugenden höchfte 
Sich in das Kleine! Wie fliegt ihr Weſen verftäubt in die Luft aus! 
Einige werden belohnt, die meiften werden vergeben! 
Mein aufrichtiged Herz erlangte Vergebung. O drüben, 
Portia, drüben über den Urnen, wie jehr ift e8 anders, 
Als wir dachten! i 
„Es ift höchſt unmwahrjcheinlich, ja ganz unglaublich) ſchließt 
Düntzer, „daß die beiden Epigramme, welche unmittelbar aufein— 
ander folgende Verſe derſelben Rede parodiren, verſchiedene Ver— 
faſſer haben ſollten. Erinnern wir uns nun, daß Portia's Traum 
zu denjenigen Stellen gehört, die Goethe ald Knabe mit feiner 
Schweiter um die Wette zu recitiren pflegte (Goethes Werke, 
Bd. 20, ©. 93), fo ift e8 höchft wahrfcheinfich, daß, ala Schiller 
Die homerifche Todtenerfcheinung parodirte, Goethe des Traumes 
der Portia gedachte und auch dieſen zur Parodie benußte.” 


35%. Moſes Mendelsfohn. 
Ja! Du fiehft mich unfterblich! „Das haft du uns ja in * 
Phädon 
Längſt bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich, Daß du eg ſiehſt! 
Sch.) 
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Moſes Mendelsſohn's „Phädon, oder über Unfterblichkeit der 
Seele. Berlin 1767." — Dünger macht Die Bemerkung: „Auch 
das folgende Xenion auf Mendelsjohn ſcheint durch den Traum 
der Portia veranlaßt, in welchem Sokrates diefe auffordert, fie 
möge verlernen ihn zu bewundern, da die Gottheit nicht ſey, 
wofür er fie gehalten. Indeſſen kann dieſes Epigramm wohl 
nach jenen beiden entftanden und von Schiller ſeyn, Der durch 
Goethe auf jenen Traum der Portia aufmerkjam gemacht worden 
war.“ Ohne Zweifel ift Schiller der Verfafler des Xenions; er 
legte der DMendelsjohn'ichen Philoſophie Keinen beiondern Werth 
bei, und rechnete ihn, in einem Briefe an Körner (v. 25. Januar 
1793) , kurzweg zur „Schaar. der Vollfommenheitsmänner.“ Wenn 
aber das obige, Diftichon wirklich eine Beziehung auf die an— 
gedeutete Stelle de8 Meſſias (VII. 402 ff.) enthalten follte, io 
würde dieſelbe jedenfalls außerordentlich dunkel jeyn. Die Verſe 
lauten: i 


Spfrated, immer hab’ ich den Weiſen bewundert, jein Bildniß 
Unaufhörlich betrachtet, ihn fah ich im Traum. Da nannt’ er 
Seinen unfterblichen Namen: Ich Eofrated, den du bemunderft, 
Komm’ aus den Gegenden über den Gräbern herüber. Berlerne 
Mich zu bewundern! Die Gottheit ift nicht, wofür wir. fie hielten, 
Ich in der ftrengeren Weisheit Schatten, ihr an Altären. 


355. Der junge Werther. - 


„Worauf lauerft du hier 2" — Ich erwarte den dummen Gejellen, 
Der fich fo abgeichmadt über mein Leiden gefreut. 
Sch.) 


Als Werther's Leiden die deutſche Literatur in Bewegung 
ſetzten, verfaßte Friedrich Nicolai eine Spottſchrift: „Freuden 
des jungen Werthers. Leiden und Freuden Werthers des Mannes. 
Voran und zuletzt ein Geſpräch. Berlin 1775.“ Darin geht es 
bunt und dumm genug zu. Albert hat nicht bloß errathen, daß 
‚ Xotte den Werther bevorzuge, fondern auch, daß dieſer fich er- 
ſchießen wolle. Er ladet deßhalb die Piftolen mit KHühnerblut, 
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Werther bleibt am Leben und heirathet feine Lotte, welche ihn 
nach zehn Monaten zur umausiprechlichften Freude mit einem 
Sohn beichenkt. Hierauf folgen die „Leiden des -Manned:" Lotte 
wird im Wochenbett gefährlich Franf, eine Amme inficirt den 
Säugling und dieſer Die Mutter, während fie ihn liebkost. Das 
‚Kind ftirbt, Werther verarmt, jeine&attin wirft fich an einen jungen 
Geniemenfchen weg. Dual, Jammer und Glend; Lotte Fehrt zu 
ihrem Vater heim. «In den „Breuden des Mannes“ vereint Albert 
Die Getrennten- wieder; es geht nun beffer, und nach langen 
mühesollen Jahren Kann fich Werther ein Fleines Bauergut Faufen. 
Da legt ein verdrehte8 Genie auf der Bergeshöhe über ihrem 
Häuschen einen romantischen Waflerfall an; Werther will Tolche 
Nachbarichaft meiden, fchlägt jeine Befigung 168, und kauft eine 
andere, wo er denn endlich mit Potten und acht Kindern ein 
recht vergnügtes Leben führt. — Dünger fagt (Zu Goethes 
Jubelfeier, ©. 195):. „In den Xenien gefchieht des Angriffes 
von Nicolai in einer Weife Erwähnung, daß man faft vermuthen 
jollte, damals habe Goethe die Art defielben nicht deutlich vor- 
gefchwebt und er fih nur an den Titel von Nicolai’8 Schrift 
gehalten ; aber Diefe Kenie dürfte eher von Schiller ſeyn, welcher 
Nicolai's Schrift wohl nur dem Namen nach fannte.“. 


356. gr 
„Edler Schatten, du zürnſt?“ — Ja, über den lieblofen Bruder, 
Der mein modernd Gebein läffet in Frieden nicht ruhn. 
(Sch.) 
„Leſſing's Leben, nebſt ſeinem noch übrigen literariſchen 


Nachlaſſe. Berlin 179395. 3 Thle.“ Herausgegeben von ſei— 


nem Bruder, Karl Gotthelf Leſſing, geb. 1740, geſt. 1812 als 
Müngdireftor zu Breslau. 


357. Dioskuren. x 
Einen*wenigftens hofft’ ich von-euch hier unten zu finden, 


Aber beide ſeyd ihr fterblich, drum lebt ihr zugleich. 
: Ech.) 
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Die Grafen Chriftian und Fried. Leop. Stolberg. — Von 
den Divsfuren beſaß nur Pollur die Unjterblichkeit, Doch erlaubte 
ihm Zeus, diefelbe mit feinem Bruder Kaftor zu theilen. So 
rubten denn beide die eine Hälfte der Tage bei einander im Grabe, 
während fie die andere im Olymp zubrachten. 


- 


358. Unvermuthete Iufammenkunft. 


Sage, Freund, wie find’ ich dich hier in des Todes Be- | 


haufung, 
Ließ ich doch frifch und gefund dich in Berlin neh zurüd? 
Sch.) 


359. Der Leichnam. 


Ach! das ift nur mein Leib, der in Almanachen noch 
umgeht, 
Aber es ſchiffte ſchon längft über den Lethe der Geilt. 
Sch.) 
Karl Friedrich Ramler in Berlin (X. 74 und 106.) 


360.  Peregrinus Proteus. 
Sicheft du Wieland, fo ſag' ihm: ich laſſe mich ſchönſtens 


bedanfen, 
Aber er that mir zu viel Ehr’ an, ich war doch ein 
Pump. 
(©.) 


„Geheime Geichichte des Philoſophen Beregrinus Proteus 
von C. M. Wieland. Leipzig 1791. 2 Thle.“ Im deutfchen 
Merkur, Bebruar 1797, wo Wieland eine Beurtheilung der 
Zenien gab, heißt e8 von diefem Diftihen: „PBeregrin war ein 
Schwärmer, ein Narr (wenn die Herren wollen) bi8 an fein. 
Ende; aber in feinem ganzen Leben ift auch nicht ein einziger 
Zug, der ihn zu dem pöbelhaften Ehrentitel Lump qualifieirte.“ 
Hoffmeifter jagt: „Wir erfennen an dem Goethe'ſchen Kraftausdruc 
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Lump, den Schiller. nirgends gebraucht, das Goethe'ſche Eigen- 
tun.“ Zwar liegt hier ein thatjächlicher Irrthum vor, da ſich 
das Wort auch bei Schiller findet, 3. B. in feinem Briefe an 
Körner vom 27. Juni, oder an Goethe vom 2. October 1796, 
aber dennoch ift Goethe wohl der Autor des Epigramms, das 
mit X. 361—362 zufammengehört. 


361. Sudan von Samofata. 
„Run, Freund, bift du verföhnt mit den Philofophen? Du 
haft fie 
Dben im Leben, das weiß Jupiter! tüchtig geneckt.“ 
(G.) 

362. Geſtändniſz 
Rede leiſer, mein Freund. Zwar hab' ich die Narren gezüchtigt, 
Aber mit vielem Geſchwätz oft auch die Klugen geplagt. 

(G.) 

„Lucian's von Samoſata ſämmtliche Werke. Aus dem Griechi⸗ 
ſchen überſetzt und mit Anmerkungen und Erläuterungen verſehen 
son C. M. Wieland. Leipzig 1788 — 89. 6 Thle.“ Schiller 
lernte, bei ſeinem erſten Aufenthalt in Weimar, das Werk aus 
dem Manufeript kennen, und ſchrieb am 19. December 1787 an 
Körner: „Bon Wieland's Lucian habe ich jchon viel gelejen, und 
fann Dir Die gerechteften Erwartungen von dieſem Buche geben. 
Ich habe nicht geglaubt, daß in Lucian jo herrliche Wahrheit 
ſteckt. Man fann von dem heutigen Paris und unjern großen 
Städten nicht ſchönere und treffendere Tableaur finden, als Lucian, 
ohne e8 zu meinen, Davon gemacht hat. C’est tout comme chez 
nous.“ Bei jolchem Urtheil von Schiller darf man ihm Die 

Kenien 361— 362 gewiß nicht zurechnen. 


363. Alcibiades, 
Kommjt du aus. Deutichland? Sieh mich doch an, ob ich 
wirklich ein folcher 


Hafenfuß bin, als bei euch man in Gemälden mich zeigt? 
(6 ) 
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Der Grieche Alcibiaded war ein beliebter Held für hiſtoriſche 
Romane. Zuerft benugte den Stoff Auguft Gottlieb Meißner, 
geb. 1753, geft. 1807 als Konfiftorialrath und Schuldireftor zu 
Fulda. Bon feinem „Alcibiades“ erichien 1785—88 zu Leipzig 
die zweite Auflage in vier Theilen. Bald darauf folgte: „Der 
deutjche Alcibiades. Leipzig 1790. 3 Thle.“ von Karl Gottlob 
Kramer, einem berüchtigten NRomanfchreiber, geb. 1758, geft. 
1817 als Be. an der Akademie zu Dreißigader bei Mei⸗ 
ze. 


* 364. Martial. 


Xenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 
(GG.) 
Xenia hießen bei den Griechen und Römern die Geſchenke, 
welche der Wirth feinen Gäſten gab. So nannte auch Marcus 
Balerius Martialis (geb. im Jahre 43, geft. 101 nach Ehr. 
Geb.) das dreizehnte Buch feiner Sinngedichte, weil deren Ueber- 
ichriften Erfordernifje eined Gaftmahld bezeichnen, und unter 
dDiefen Symbolen Lob oder Tadel austheilten. 


365. Xenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten Die vielen waͤſſ'rigen Speijen 
So den Magen, daß jest Pfeffer und Wermuth nur hilft. 
(G.) 

„Hat denſelben Sinn, wie Xenion 115, welches von Goethe 
ft. So möchten ihm denn auch diejes und das vorhergehende, 
fo wie überhaupt der Name Zenien, zuzwfprechen ſeyn.“ (An— 
merfung von Kofmeifter.) 


366. Rhapſoden. 


Wer von euch ift der Sänger der Ilias? Weil's ihm fo 
gut fchmedt, 


Iſt Hier von Heynen ein Pad Göttinger Würſte für ihn. 
Sch. 
Boas, Schiller und Goethe im Zenierffampf. I. 9 13 
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Ehriftian Gottlob Henne, Profeſſor in Göttingen, geb. 
1729, geft. 1812, befämpfte in mehreren Streitichriften Wolf's 


Hypothefe über die Entftehung ber Homerifchen Geſänge (&. 


264). — In feinen Gedichten hat Schiller Died und Die beiden 
folgenden XZenien, unter dem Titel: „die Homeriden,“ zujammen- 


gefügt. \ R 


367. Diele Stimmen. 
Mir her, ich fang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schlacht 
bei den Schiffen! — 


„Mir die Würfte! Ich fang, was auf dem Ida geſchah.“ — 
Sch. 


368. Bechnungsfehler. 
Friede! Zerreißt mich nur nicht! Die Würfte werden nicht 
reichen, \ 
Der fie ji, er hat fih nur auf Einen verfehn. 


Sch. 


369. Einer aus dem Chor 
(fängt an zu reeitiren). 
„Wahrlich, nichts Luftigers weiß ich, als wenn die Tifche 
recht voll find 
Von Gebadnem und Fleifh, und wenn der Schenfe 
nicht fäumt — 
Ech.) 
Dem Anfang des neunten Geſanges der Odyſſee nachgebildet, 
worin Odyſſeus ſeine Irrfahrten beſchreibt. 


370. vorſchlag zur Güte. 
Theilt euch wie Brüder! Es find der Würfte gerade zwei 
Dutzend, 
Und wer Aſtyanax fang, nehme noch dieſe von mir. 
ESch.) 


u. 
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Wolf's Prolegomena zum Homer jprechen nur von Drei oder 
vier Rhapſoden, welche ihre Dichtungen planmäßig an einander 
gereiht hätten. In Xenion 264 fteigert Schiller diefe Zahl auf 
fieben, und hier läßt er fie fogar auf zwei Dugend anwachſen, 
denn die Ilias beftcht aus vierundzwanzig Rhapſodien, und der 
Sänger jeder einzelnen joll eine Göttinger Wurft erhalten. — 
„Aſtyanarx,“ der einzige Sohn Hektor's und der Andromache. 
Das Liebliche Bamilienbild mit dem Kinde fommt im ſechsten 
Gefang der Ilias (VB. 400 ff.) vor. 


371. Philofophen. 
Gut, daß ich euch, ihr Herren, in pleno beifammen bier 
j finde, 
Denn das Eine, was noth, treibt mich herunter zu euch, 
Sch. 
Die Kenien 371— 389 hat Schiller in feine Gedichtfammlung 
aufgenommen. 


372. Ariftoteles. 


Gleich zur. Sache, mein Freund, Wir halten die Jenaer 
Zeitung 
Hier in der Hölle, und find längft fehon von allem be- 
' lehrt. 
Sch. 


- 373. Dringend. 
Deito befier! So gebt mir, ich geh’ euch nicht eher vom 
— Leibe, 
Einen allgültigen Satz, und der auch allgemein gilt. 
Sch. 
374. Einer aus dem Haufen. 


Cogito, ergo sum. Ich denfe, und mithin fo bin ich; 
Sit das Eine nur wahr, ift es das Andre gewiß. 
Sch. 
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Rene Descartes (Cartesius), geb. 1596 zu la Saye in 
der Grafſchaft Touraine in Frankreich, geft. 1650 zu — 
am Hofe der Königin Chriſtine. 


375. Ich. 
Denk' ich, To bin ich. Wohl! Doch wer wird immer “auch 
denfen? 
Manchmal war ih, und hab’ wirklich an gar nichts 
gedacht! | 


Sch. 


376. Ein zweiter. 


Weil es Dinge doch giebt, fo giebt es ein Ding aller 
Dinge; 
In dem Ding aller Ding’ ſchwimmen wir, wie wir fo 
find. 
Sch. 


Baruch (Benebdict) Spinoza, geb. 1632 zu Amfterdam, 
geit. 1677 in feiner Vaterſtadt. 


377. Ein Dritter. 


Juſt das Gegentheil ſprech' ich. Es giebt kein Ding, als 
mich ſelber! 
Alles Andre, in mir ſteigt es als Blaſe nur auf. 
Sch. 


Georg Berkeley, geb. 1684 zu Kilerin in Irland, geft: 
1753 zu Oxford, ald Biſchof von Eloyne. 


378. Ein bierter. 


Zweierlei Dinge laß ich pafliren: die Welt und die Seele; 
Keins weiß vom andern, und doch find fie beide nur 
- Eins. 
Sch. 
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Gottfried Wilhelm von Leibnig, geb. 1646 zu Leipzig, 
geit. 1716 zu Hannover. 


379. Ein Fünfter. 


Ton dem Ding weiß ich nichts, und weiß auch nichts von 
der Seele; 


Beide ‚erfcheinen mir nur, aber fie find doch fein Schein. 
Sch. 


Immanuel Kant, wurde 1724 zu Königsberg geboren und 
ftarb 1804 ebendajelbft, ohne fich jemald weiter ald fieben Meilen 
von dieſer Stadt entfernt zu haben. 


380. Ein Sechster. 


Ih bin ich, und jege mich ſelbſt; und ſetz' ich mich felber 
ALS nicht gefegt, nun gut! feß’ ich ein Nicht-Ich dazu. 
F Sch. 
Johann Gottlieb Fichte, geb. 1762, war damals Profefior 
in Jena und ftarb 1814 in Berlin. Ueber jein Verhältniß zu 
Schiller giebt der Briefwechſel diefer beiden. (herausgegeben von 
3. 9. Fichte. Berlin 1847) werthvollen Aufichluß. 


381. Ein Siebenter. 


Vorſtellung wenigitens ift, ein WVorgeftelltes ift alfo, 
Ein Vorftellendes auch, macht, mit der Vorftellung, drei. 
N Sch. 


„Verſuch einer neuen Theorie des wötffütgen Vorſtellungs⸗ 
vermögens, von Karl Leonhard Reinhold. Prag 1795.“ Der 
Verfaſſer, geb. 1758, war von 1787 bis 1794 Docent der Phi— 
loſophie in Jena, und ftarb 1823 als Profeſſor in Kiel. Schillen 
hatte ihn 1787 perfönlich Fennen gelernt, und entwarf damald 
(29. Auguft) an Körner ein jehr lebendiges Bild von ihm: 
„Reinhold hat ein verftändiges Geficht, aber fein Anjehen ift 
blaß und kränklich; feine Augen, möchte ich jagen, ſuchen Sym— 
pathie. Erſt mit dem Oftober fangen feine Vorlefungen an, 
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welche Kant's Philofophie und ſchöne Wiffenichaften zum Inhalte 
haben. Gegen Reinhold bift du ein Verächter Kant's; denn er 
behauptet, daß dieſer nach hundert Jahren die Reputation von 
Jeſus Chriſtus haben müfje. Aber ich muß geftehen, daß er mit 
Berftand davon ſprach, und mich ſchon dahin gebracht hat, mit 
Kant's Eleinen Aufjägen in der Berliner Monatsfehrift anzufan- 
gen. Reinhold ift Fatholifch und Noviz des Jeſuitenordens ge- 
weſen, defien Aufhebung fein ganzes jegiged Schickſal gemacht 
hat. Ein Mädchen, dad er heirathen wollte, raubte ihn dem 
geiftlichen Stande, und nachher jchwur er feinen Glauben ab. 
Jegt haßt er den Katholicismus jo herzlich, ald nur ein Philo— 
joph. Blumauer brachte ihn in Wieland Befanntjchaft, dem er 
bald gefiel, dem er in Kurzem zum Bedürfniß wurde, vornehm- 
lich Auch durch den Beitrag feiner Feder. Sophie (Wielands 
ältefte Tochter, Reinholds jegige Frau) damals ein äußerſt rajches, 
veizbared Wefen, verliebte fich in ihn, und dieſe Keidenfchaft machte 
aus Ddiefem fprudelnden Gefchöpfe ein recht Liebe und fanft- 
müthiged® Weib.” — Durch Reinhold war Schiller alſo zuerft 
in die Kantiſche Philofophie eingeführt worden, und deſſen 
Schilderung an Baggeſen hatte ihm 1791 die Dänische Penfton 
erwirkt. Dennoch wollte fich zwifchen beiden fein volles, inniges 
Berhältniß geftalten, und bis zu feinem Abgang von Jena Flagte 
Reinhold über Schillers Kaltfinn gegen ihn. „Ich weiß nun,“ 
jagt er, „daß mich Schiller zwar nicht haft, aber auch nicht lieben 
fann, zwar nicht verachtet, aber auch nicht Ichäßt. — Schiller 
fchreibt Feine Zeile, die von mir ungenofjen bliebe, und ich Fein 
Buch, daß er geniefen und irgend bedeutend finden könnte.“ 
(S. Reinholds Briefe an Baggefen, vom 28. März 92 und vom 
8. März 93.) 


382. ch. 
Damit lo’ ich, ihr Herrn, noch feinen Hund aus dem 
Dfen; 


Einen erfleflichen Sag will ich, und der auch was jet. 
Sch. 
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383. Ein Achter. 


Auf theoretifchem Feld ift weiter nichts mehr zu finden, 
Aber der praftifche Sab gilt doch: Du kannſt, denn 
du ſollſt! 
Sch. 


Karl Chriſtian Erhard Schmid, geb. 1761, geft. 1813 als 
Profeffor der Theologie und Kirchenrath in Jena. Das Xenion 
geht auf fein Buch: „Verfuch einer Moralphilofophie. Iena 1790; 
daſſelbe erjchien früher als Kant's „Tugendlehre,“ und es fand, 
wegen der darin herrſchenden Klarheit, eine raſche Verbreitung. 
Schiller fing bekanntlich erft 1791 an, die Werke des Königd- 
berger Philofophen gründlich zu fludiren; einige Zeit vorher 
(18. Juni 1790) wünjchte er Körnern Glück zur Kantijchen 
Kektüre, die er in Iena „zum Sattwerden“ preiien höre. Dann 
fügte er die Trage hinzu: „Haft du Neinholds Kant’jche Briefe 
(die neue Auflage) und die Moralphilojophie von dem hiefigen 
Adjunkt Schmid geleien? Sie foll gang vortrefflich ſeyn.“ 
Derjelbe Schmid hatte am 22. Februar 1790, in einer Dorfkirche 
bei Jena, Schiller's Trauung vollzogen; ſ. Briefw. mit Körner, 
11. 171. \ 


384. Ich. | 
Dacht' ich's doch! Willen fie nichts Vernünftiges mehr 
zu erwiedern, 
Schieben ſie's Einem geihwind in das Gewiffen hinein. 
Sch. 


385. David Hume. 


Rede nicht mit dem Volk, der Kant hat fie alle verwirret; 
Mich frag’, ich bin mir felbft auch in der Hölle noch 
gleich. 
‚Sch. 
David Hume, der befannte jfeptiiche Philoſoph, geb. zu 
Edinburg 1711, geft. ebendaielbit 1776. 
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386. Bechtsfrage. 


Jahre lang fchon bedien’ ich mich meiner Nafe zum Riechen, 
Hab’ ich denn wirklich an fie auch ein erweisliches Necht? 
| Sch. 


387. Pufendorf. 


Ein bedenklicher Fall! "Doch die erfte Poffeffion fcheint 


Für dich zu Sprechen, und fo brauche fie immerhin fort. 
/ Sch. 


Samuel von Bufendorf, ein berühmter Lehrer des Natur 
rechts, geb. 1632 zu Dorf-Chemnig im Erzgebirge, get. 1694 
ald Hiftoriograph und Geheimer Rath in Berlin. 


388. G:öffihsfaunik 


Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu’ ich es leider mit 
Neigung, 
Und fo wurmt e8 mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
, . Sch. 


390. Decisum. 


Da ift fein anderer Rath, du mußt juchen, fie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir 
gebeut. 

Sch. 


Kant's „Zugendichre” hatte den Begriff der Pflicht mit über- 
mäßiger Härte und Strenge entwidelt. Sie ftellte den Satz auf: 
wirflich tugendhaft fei nur derjenige, welcher, troß innerer Ab 
neigung, feine Pflicht dennoch vollbringe. Schiller'8 ganzes 
Weſen fträubte fich wider Diefen rigoriftiichen Grundjag, und wir 
werden fpäter bei den Tabulis votivis (480 ff.) ſehen, wie hef⸗ 
tig er dagegen Partei ergriff. 
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390.  Serkules. 


Endlich erblict’ ich auch den gewaltigen Herkules! Seine 
Ueberfegung! Er felbft leider war nicht mehr zu fehn. 
Sch. 

Der „Herkules“ ift Shafjpeare, den man, in der proſaiſchen 
Ueberfegung von Wieland und Eſchenburg (Zürich 1762—82. 
13 Bde.) kaum noch wiedererfannte. Zur Zeit der Keniendichtung 
hatte AU. W. Schlegel eben feine metrifche Bearbeitung begonnen ; 
Schiller's Horen, 1796. Stüc IL, und Reichardt's Deutichland, 
Stüf V, enthielten Proben aus Romeo und Julia. Damals 
- schrieb Schiller an ihn: „Ueber die ganze Unternehmung, ben 
Shafipeare zu überfegen, werden wir wohl mündlich am beiten 
iprechen Eönnen. Der Gedanke ift jehr glüdlih, und der Him— 
mel Iohne e8 Ihnen, daß Sie und von dem traurigen Ejchenburg 
befreien wollen. Mit diefem find Sie glimpflicher umgegan— 
gen, als er's bei feiner lächerlichen Anmaßung als Kritiker 
und Aeſthetiker verdient. Man ſollte dieſe Erzphiliſter, die doch 
Menſchen zu ſeyn ſich einbilden, nicht ſo gut traktiren. Käme 
es auf ſie und ihre Hohlköpfe an, ſie würden alles Genialiſche 
in Grundsboden zertreten und zerſtören.“ (Briefe Schller's und 
Goethe's an A. W. Schlegel, S. 14. — Im eilften Geſang der 
Odyſſee, V. 601 ff., heißt es: 

„Senem zunächſt erblickt' ich Die hohe Kraft des Herakles, 
Sein Gebild; denn er felber, im Kreis der unfterblichen Götter, 
Breut fich der göttlichen Wonn’, und umarmt die blühende Hebe.“ 

‚Die Diftichen 390—412 finden ſich, mit Hinweglaſſung aller 
einzelnen Meberfchriften, unter dem Titel: „Shakeſpeare's Schatten,“ 
in Echiller’8 Gedichtfammlung. 


39. Herakliden. z 
Ringsum fchrie, wie Vögelgefchrei, das Gefchrei der Tra- 
ENTF göden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
Sch, 
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Ueber Shafejpeare jchrieben damals namentlich: Eichenburg 
(8. 85), Böttiger (X. 155), Schink (X. 272), Friedrich Schle- 
gel (&. 328) u. U. Die parodirte Stelle zur Odyſſee, XI 
6056, lautet: 


„Diejen umicholl von Todten Geräufch rings, wie von Gevögel, 
Wild durch einander geſcheucht.“ 


392. „Pure Manier.‘ 


—— ſtand das Ungethüm da. Geſpannt war der 
Bogen, 
Und der Pfeil’ auf der Senn’ traf noch beftändig- Das 
He 
Sch. 

In der Abhandlung: „Ueber das Studium der griechiichen 
Poeſie,“ Tagt Briedr. Schlegel von Shafeipeare: „Seine Dar- 
ftellung. ift nie objektiv, ſondern durchgängig manierirt. Unter 
Manier verſtehe ich in der Kunſt eine individuelle Richtung 
des Geiſtes und eine individuelle Stimmung der Sinnlichkeit, 
“welche fig in Darſtellungen, die idealiſch ſeyn ſollen, äußern.“ 
(Sournal Deutfchland, VI. 403.) — Die benugten Verſe des 
Homer fchliegen fich an Die eben eitirten an: 


„Er ſelbſt, der düſtern Nacht gleich, 
Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil auf der Senne, 
Schrecklichen Blicks umſchauend, dem ſtets Abſchnellenden ähnlich.“ 


393. Er. 


Welche noch Fühnere That, Unglüdlicher, wageft du jetzo, 
Zu den Berftorbenen ſelbſt niederzufteigen ind Grab? 
Sch. 
Achill ipricht in der Unterwelt zu Odyſſeus (XI. 374— 376): 


„Wie, Unglüclicher, wagft du noch größere That zu vollenden ? 
Welch ein Muth, zum Als herabzufteigen, wo Todte 
Wohnen befinnungslos, die Gebild’ ausruhender Menjchen!“ 
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394. Ich. 


Wegen Tireſias mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den guten Gefchmadf fände, der nicht mehr zu 
fehn. 
Sch. 
„Tireſias“ ift Lefling, und Odyſſeus erwiedert dem Achill 
(X1. 379-380): 


„Wegen Tireſias Fam ich aus Noth her, ob er mir Rathichluß 
Deffnete, heimzufehren in Ithaka's felfiges Eiland.“ 


395. Er. 


Glauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, fo 
holft du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 
. Sch. ° 


396. Ich, 


D, die Natur, die zeigt auf unfern. Bühnen fich wieder 
Splitternadend, daß man jegliche Rippe ihr zählt. 
Sch. 


Die literar. Spießruthen gedenken hierbei des Zauberjpiels: 
„Die neuen Arfadier" (Weimar 1796), worin die. Erdgeborenen 
nat aus Kürbiffen hervorfriechen. Aber Died joll wohl ein 
Seitenhieb auf Goethe feyn, weil defien Schwager Vulpius das 
Stüf, nah Schifaneder'd „Spiegel von Arkadien,“ unter dem 
obigen Titel für die Bühne bearbeitet hatte. Viehoff erinnert. an 
Schiller’ 8 Worte in dem Aufjag über naive und jentimentalifche 
Dichtung: „Kläglich läßt fich der Affeft auf unſern tragijchen 
Bühnen hören, welcher, anftatt die wahre Natur nachzuahmen, 
nur den geiftlofen und unedlen Ausdruck der wirklichen erreicht; 
jo daß und nach einem folchen Thränenmahle gerade zu Muth 


ift, ald wenn wir einen Befuh in Spitälern abgelegt, oder - 


Salzmann's menjchliches Elend (X. 148) gelejen hätten.“ 


* 
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397. Er. 


Wie? fo ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu fehen, 
Den zu Holen ich felbft ftieg in des Tartarus Nacht? 
Sch. 


3%. Ich. 


Nichts mehr von diefem tragifchen Spud. Kaum einmal 
im Jahre 
Geht dein geharnifchter Geift über die Bretter hinweg. 
Sch. 


„Dein geharnifchter Geift:“ der Geift des alten Hamlet. 


399. Er. 


Auch gut! Philoſophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heiten Humor fliehet der ſchwarze Affekt. 


Sch. 
400. Ich. ö 
Sa, ein derber und trodener Spaß, nichts geht uns dar- 
über, 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 


. Sch. 


41. Er. 


Alfo ſieht man bei euch den leichten Tanz der Thalia _ 
Neben dem ernften Gang, weldhen Melpomene geht? 
Sch. 


* 


402. Ich. 
Keins von beiden! Uns kann nur das Chriſtlichmoraliſche 
rühren, 


Und was recht populär, häuslich und bürgerlich iſt. 
Sch. 
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403. Er. 


Was? Es dürfte Fein Cäſar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Anton, fein Dreft, feine Andromacha mehr? 
Sch. 


WA. Ich. 


Nichts! Man fiehet bei ung nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Secretairs oder Hufarenmajors. 
/ N Sch. 


Am 31. Juli 1796, ald Schiller die Kenien redigirte, ſchrieb 
er an Goethe: „Um Iffland nicht wehe zu thun, will ich in 
dem Dialog mit Shafeipeare lauter Schröder’iche und Kotzebue'ſche 
Stüde bezeichnen. Sie find wohl jo gütig, und lafien mir vom 
Spiritus das Perfonal aus fünf oder ſechs Kogebue’schen Stüden 
abfchreiben, daß ich darauf anfpielen kann.“ Aber auch Iffland 
wurde in den Kreid gezogen, und um jeder Mifdeutung vorzu- 
beugen, feheint Schiller fich jelbft nicht ganz verfchont zu haben. 


405. Er. 


Aber ich bitte Dich, Freund! was kann denn diefer Mifere 
Großes begegnen, was fann Großes durch fie denn ge- 


fchehn? 
Sch. 
406. ch. 
Was? Sie machen Gabale, fie leihen auf Pfänder, fie 
ſtecken 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
Sch. 


Sie machen Gabale: in Schillers „Cabale und Liebe;“ fie 
leihen auf Pfänder: in Iffland's „Hageſtolzen;“ fte ſtecken filberne 
Löffel ein: in Schröder's „Fähndrich;“ wagen den Pranger und 
mehr: in Iffland's „Verbrechen aus Ehrſucht“ und Kogebue’s 
„Kind der Liebe.“ 
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40T. Er. 


Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantifche Schiekfal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn ed den Menjchen 


. zermalmt ? 
Sch. 


408. ch. 


Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Bekannten, 
Unfern Jammer und Noth fuchen und finden wir bier. 
Sch. 


409. Er. ' 


Aber das Habt ihr ja alles bequemer und beſſer zu Haufe; 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur 


ſucht? 
Sch. 


410. Ich. 


Nimm’s nicht übel, mein Heros! Das ift ein verfchiedener 
Caſus: 
Das Geſchick, das iſt blind, und der Poet iſt gerecht. 
Sch. 


4. Er. 


Alfo eure Natur, die erbärmliche, trifft man -auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an? 
Sch. 


412. Ich. 


Der Poet ift der Wirth und der legte Actus die Zeche; 

Wenn fich das Lafter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu _ 
iſqh. 

Sch. 
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Sind es vielleicht die Xenien 371 — 412, welche Schillern 
vorſchwebten, ald er (31. Januar 96) an Goethe fehrieb: „Beim 
Schluffe, denke ich, geben wir noch eine Comödie in Epi- 
grammen. Was meinen Sie!" 


43. Muſe zu den XKenien. 


Aber jest rath' ich euch, geht, fonft fommt noch gar der 
* Gorgona 
Fratze, oder ein Band Oden von Haſchka heraus. 
(Sch.) 
Lorenz Leopold Haſchka, geb. 1749, war früher im Je⸗ 
ſuitenorden, trat aber kurz vor deſſen Aufhebung aus, und ſein 
Freund J. B. v. Alxinger trug Sorge, ihm eine unabhängige 
Exiſtenz zu gründen. Er wurde Profeſſor an der Ritterakademie 
zu Wien, und ſtarb dort 1827. Sein „Geſang auf Herrn Wurz,“ 
ſammt ſeinen übrigen Oden, zeichnet ſich durch Trivialität und 
ſchwülſtige Sprache aus. Die literar. Spießruthen ſagen, Haſchka 
ſei „ber wieneriſche Klopſtock, jo wie Schikaneder der wieneriſche 
Goethe.“ 


414. An die Freier. 


Alles war nur ein Spiel! Ihr Freier lebt ja noch alle; 
Hier iſt der Bogen und hier iſt auch zum Ringen der 
Platz. 
nn Ech) 

„Sch habe dieſer Tage den Homer zur Hand genommen, und 
in dem Gericht, das er über Die Sreier ergehen läßt, eine präch- 
tige Duelle von Parodien entdeckt, die auch ſchon zum Theil 
ausgeführt find,“ meldete Schiller dem Freund: am 31. Januar 
1796. Aber am 18. Juni machte er ihm die Mittheilung: „die 
Homeriſchen Parodien habe ich, weil fie fich an das Ganze nicht 
anfchließen wollen, herauswerfen müſſen.“ Dadurch ging und 
ein Cyklus Schiller’fcher Diftichen verloren, von denen ſich allein 
das Schlußrenion erhalten hat, 


Zu den Kenien gehörig: 


45—H18. Der Suchs und der Kranich. 


An F. Nicolai. 


Den philofophfchen Werftand lud einft der gemeine zu 
Tiſche, 
Schüſſeln, ſehr breit und flach, fest’ er dem Hungrigen 
vor. f 
Hungrig verließ die Tafel der Gaft, nur bürftige Bißlein 
Faßte der Schnabel, der Wirth fchludte die Speifen 
allein. 

Den gemeinen Verftand lud nun der abftrafte zu Weine, 
Einen enghalfigen Krug fegt’ er dem Durftigen vor. 
„Trink', mein Befter!” fo fprach und mächtig fehlürfte der 

Langhals, 


Aber vergebens am Rand fchnuppert das thierifche Maul. 
Schiller. 


Hier haben wir eine Gruppe von ı Diftiihen,, welche Schiller 
aus den Kenien abjonderte, muthmaßlich, um nicht durch Ueber— 
ichriften den Zulammenhang zu ftören. Er ließ dieſelbe, mit 
feinem vollen Namen unterzeichnet, im Almanach abdruden, nahm 
fie aber nicht in die Gedichte auf, Körner fällte darüber das 
Urtheil: „Ein glüdlicher Einfall, eine vorhandene Fabel auf 
Diefe Art zu benugen. Vielleicht wäre dieſe Methode in den 
polemifchen Xenien mehrmald zu brauchen geweſen.“ (Briefw. 
mit Körner, III, 370.) | 
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419. Der Santianer. 


Sollte Kantiſche Worte der hohle Schädel nicht faffen? 
‚Haft du in hohler Nuß nicht auch Devifen gejehn? 
Stiller. 


Ludwig Heinrich von Jakob in Halle (&. 54). Schiller 
ſchickte Goethen das Epigramm am 22. Januar 1796, doch hat 
es weder in den Kenien, noch in der Gedichtiammlung eine Stelle 
gefunden. | ! 
Auch einige andere Epigramme müſſen bier nachgeholt wer- 
den. Die Duartaudgabe der Goethe'ſchen Werke, Bd. 1. ©. 
203, enthält eine Reihe von neun „Diftichen,“ * welche augen- 
icheinlich auß der Xenienzeit flammen; drei davon ftehen im 
Muſenalmanach unter den Tabulis votivis (j. Tab. 468, 476 
und 534), ein viertes ‘gehörte zwar ebenfalld in dieſen Cyklus, 
wurde aber zurüdgelafien (j. Tab. 469). Won den eigentlichen 
Kenien bringen jene Diftichen nur &. 150, das Charlotte von 
Schiller ihrem Gatten zuerkannt hat, dem fie auch Tab. 534 
vindieirt. Hieraus will Dünger einen Grund gegen die Glaub- 
würdigkeit der trefflichen Frau entnehmen, doch bin ich nicht im 
Stande, ihm beipflichten zu können. Gern gebe ich zu, daß Die 
Diftichen fich in Goethe's Nachlaß, und „wohl von feiner Hand 
gejchrieben ,“ vorfanden. Allein was folgt daraus? Bald bejorgte 
Schiller, bald Goethe die Sammlung der Xenien, und wie leicht 
fonnte es alſo geichehen, daß der letztere die „neun Epigramme 
auf ein Blatt Papier verzeichnete! Died Blatt erhielt fich durch 
Zufall, während fonft die renialifchen Manuferipte vernichtet 
wurden; c8 Fam den Ordnern des Goethe'ſchen Nachlaffed zu 
Händen, und fie ließen e8 in der Quartausgabe abdruden: Epä- 
ter zeigte fich ihnen, daß diefe Doppelverje nicht zuverläflig alle 
von Goethe herrühren, darum blieben ſie aus der Edition in 40 
Bänden weg. So erklärt fich die Sache! ganz einfach, und 
ich glaube, Dünger würde jchwerlich Die Behauptung vertheidigen 
t Auffallend ijt es, daß diefe „Diftichen“ in dem fonft fo vollftändigen 


Snhaltsverzeichniß fehlen. 
Boas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. I. 14 
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wollen: der Dichter jelbft habe die neun, ordnungslos zufammen- 
gewürfelte Diftichen für den Druck beftimmt. Dünger Fannte 
die Bedeutung des X. 150 nicht, die ich oben in der Anmerkung 
ausführlich nachgewiejen habe, fonft wäre er gewiß von Schillers 
Autorfchaft überzeugt gemwefen.. Da nun aber jene Nachlefe Ein 
Epigramm enthält, deſſen Verfaſſer nicht Goethe war, mit wel- 
chem Recht wollte man die übrigen unbedingt für fein Eigenthum 
gelten laſſen? — Außer den oben erwähnten fünf Sinngedichten, 
bringen und Die „Diftichen“ vier neue Xenien, welche jich ganz 
dem Kreiß der polemiichen OO anfchließen, und Die bier 
nicht fehlen dürfen. 


* 


420. [Apollo.] 


Saiten rühret Apoll, doch er fpannt auch den tödtenden 
Bogen, 

Wie er die Hirten entzüdt, ftredt er den Python in 
Staub. 

(G.) 

Vielleicht ſollte dieß Epigramm die „Götter und Göttinnen“ 

eröffnen, welche Goethe am 29. December 1795 Schillern mit- 

theilte. (S. die Anmerk. zu X. 257) Es rührt ohne Zweifel 

von Goethe her, denn unverkennbar ift die Mebereinftimmung mit 

den Worten aus feinem Gedicht: „Deuticher Parnaf:“ 


„Nicht Die Leyer nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch.“ 


421. [Srifches Sutter] 


Bald ift die Menge gefättigt vom demofratifchen Pr 
Und ich wette, bu ſteckſt irgend ein anderes auf. 
(G.) 


Reichardt, der auch früher ſchon der politiſchen Mantel— 
trägerei beſchuldigt wurde (X. 216). 
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422. [Demüthigung.] 


Was in en vorbei ift, das ſpielen Deutiche noch 
immer, 
Denn vi ſtolzeſte Mann ſchmeichelt dem. Pöbel und 
friecht. 
- (©.) 
„Der ftolzefte Mann“ jol muthmaßlich Lavater jeyn; vergl. 
&. 12. und die Anmerkung. 


, 423. [Derfteckte Abficht.] 
„Böbel! wagſt du zu jagen; wo ijt der Möbel? Ihr 
machtet, 
Ging e8 nah eurem Sinn, gerne die Völfer dazu. 


(&.) 
&. 422 und 423 ftehen jet in Goethe's „vier Jahreszeiten,“ 


Herbit 69 — 70, und wir dürfen dieſen als ihren Verfaſſer an⸗ 
erkennen. 


424- 428. Der Chineſe in Kom. 


Einen Chineſen ſah ich in Rom, die geſammten Gebäude, 
Alter und neuerer Zeit, ſchienen ihm läſtig und fchwer. 
Ach, fo jeufzt’ er, die Armen! ich Hoffe, fie follen begreifen, 
Wie erft Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt; 
Daß an Latten und PBappen, und Schnigwerf und bunter 
Vergoldung 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut. 
Siehe, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen Schwärmer zu 
| ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den ächten, reinen Geſunden 


Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 
Goethe, 
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Der Ehinefe ift niemand anders, ald — Jean Paul Frie— 
derich Richter (vergl. 2. 41 und 276). Die Diftichen ftanden 
zuerft im Zenienalmanach, und gingen dann in Goethe's Schrif- 
ten über. Sie find ganz im Sinne der Renien gedichtet, Doch, 
bemerkt man, daß ihre Gftftehung in die Zeit fällt, wo Die fa- 
tyrifche Schlachtordnung in einzelne Streifcorp8 aufgelöst werden 
jollte, denn ſie beftchen nicht aus Monodiftichen, ſondern hängen 
untrennbar zufammen. Der Anlaß zu diefen Verſen war fol- 
gender: Cchiller hatte, in feinem Aufſatz über naive und jenti- 
mentale Dichtung, Goethe ald „den deutſchen Properz“ bezeichnet, 
und Sean Paul fchrieb, darauf Bezug nehmend, an Knebel: daß 
man in fo ftürmifchen Zeiten eher eined Tyrtäus, als eines 
Properz bedürfe. Goethe erfuhr Dieß beißende Wort, und wurde 
dadurch um fo empfindlicher berührt, weil er fich die Wahrheit 
defielben wohl nicht ganz verbergen fonnte. Mit feinem Briefe 
vom 10. Auguft 1796 fendete er dad Gedicht an Echiller, und 
fügte hinzu: „Hier ein Eleiner Beitrag; ich habe nichtö Dagegen, 
wenn Gie ihn brauchen fünnen, daß mein Name darunter ftehe. 
Eigentlich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn Richter, in 
einem Briefe an Knebel, mich in dieſe Difpofition geſetzt.“ — 
Unbegreiflich ift e8, wie Koffmeifter (Nachlefe, IH. 174) dieſe 
Stelle auf X. 276 beziehen mochte, da es doch in Schillers 
Antwort deutlich heißt: „Der Chineje ſoll warm in die Druckerei 
fommen; das ift die wahre Abfertigung für diefes Volk.“ 


429. Der griechifche Genius. 
An Meyer, in Stalien. 


Taufend Andern verftummt, Die mit taubem Herzen ihn 


fragen, 
Dir, dem Berwandten und Freund, redet vertraulich der 
36 Geiſt. 
Schiller. 


Profeſſor Heinrich Meher (geboren zu Stäfa bei Zürich, 
geftorben 1832), ein vertrauter Freund der beiden Dichter (vergl. 
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Tab. vot. 443). Er war Landichaftsmaler und Direftor der 
Zeichnenfchule in Weimar, hielt fich aber zur Zeit in Italien 
auf. Schiller jagt in feinem Schreiben an Goethe, vom ?. 
Januar 1795: „Es ift etwas jo Außerft Seltenes, daß ein Mann 
wie Meyer Gelegenheit hat, die Kunft in Italien zu ſtudiren, und 
daß einer, der dieſe Gelegenheit hat, gerade ein Meyer iſt.“ — 
Das freundliche Epigramm ftand zuerft im Almanach; dann nahm 
es Schiller in die Gedichtiammlung auf. 


430-431. Das Gelchenk. 
Ring und Stab! D ſeyd mir auf Nheinweinflajchen will- 
* kommen! 
Ja, wer die Schafe ſo tränket, der heißt mir ein Hirt! 
Dreimal geſegneter Trank! Dich gewann mir die Muſe, 
die Muſe 


sata dich, die Kicche jelbft drüdte das Siegel dir auf. 
Schiller. 


Dieſe —— ſind unzweifelhaft an Theodor Anton Maria 
von Dalberg gerichtet. Derſelbe war 1744 geboren, und reſi— 
dirte damals, als Coadjutor des geiſtlichen Kurfürſten von Mainz, 
zu Erfurt, von wo er eine lebhafte Verbindung mit Schiller 
und Goethe unterhielt. Später wurde er Großherzog von Frank— 
furt, zog ſich aber 1813 ins Privatleben zurück, und wirkte nun, 
allgemein verehrt, als Erzbiſchof von Regensburg für Künſte und 
Wiſſenſchaften, bis er im Jahre 1817 ſtarb. Dalberg war ſelbſt 
Schriftſteller, worauf die Worte „die Muſe ſchickt dich“ zu deuten 
find. (S. die Anmerk. zu Tab. vot. 637.) 


482. Der Homeruskopf als Siegel. 


Treuer alter Homer! dir vertrau’ ich dag zarte Geheimniß ; 


-Um der Liebenden Glück wife der Sänger allein. 
Schiller. 


Goethe's Vorliebe für geichnittene Steine ift befannt genug, 
und auch Schiller äußerte ein reges Interefie für dieſe bewunderns— 
14° 
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würdigen. Kunfterzeugniffe. . Das obige Sinngedicht hatte, wie 
ichon der erfte Anblick ehrt, gewiß noch eine individuelle Bezie— 
Hung, deßhalb war, es ein Mißgriff von Körner, daß er dieß 
Diftichon, in Schiller’8 Werfen zu den Votivtafeln gefellte. 


433. Der Genius mit der umgekehrten Fackel. 


Lieblich fteht er zwar aus mit feiner erlofchenen Fadel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ift jo Afthetifch doch nicht. 
: Schiller. 


Dieg Epigramm — welches Körner in die gefammelten Dich- 
tungen. einfchaltete — war wohl ebenfalld auf ein beftimmtes 
Kunftwerf bezüglich. Vielleicht ftammen die legten Diftichen aus 
dem großen Plane her, wonach die Xenien einen ganz uniber- 
jelen Charafter behaupten und wonach auch die Künfte in ihren 
Kreiß gezogen werden jollten (j. vo. ©. 31). Darum jchien es 
angemefien, diefelben hier beizufügen, denn fte bilden einen Ueber— 
gang von den perfünlichen zu den philoiophiichen Epigrammen, 
von den XKenien zu den Tabulis votivis. 


’ Votivtafeln. 

Wie wenn ein friſcher Burſch übermüthig in Die weite Welt 
binauszieht, und er kehrt dann heim, ein ernfter Mann, mit 
reichen Erfahrungen, mit Eöftlicher Lebensweisheit audgerüftet, io 
famen Schiller und Goethe von ihrer Kenienwanderung zurüd. 
Sie hatten Dornen gejucht und Früchte gefunden. Die philo- 
fophifchen Epigramme, „Tabulae votivae“ genannt, : find ein 
ſeltner Schag unjerer Literatur, und es ift mit Necht gejagt 
worden: dieſe Diftichen enthielten eine folche Gedankenfülle, daß 
man ganze Bücher darüber jchreiben könnte. Ihre Kürze, ihre 
Gedrungenheit macht fie nur.noch anziehender; wenn man Die 
Gdelfteine, wie Gneiß und Glimmer, in großen Lagen fände, 
dann wären fie eben feine Ebdelfteine mehr. 

Die Zeniendichtung in ihrer Gejammtheit bildet einen Janus— 
fopf; während Die jatyrijchen Epigramme auf Die wild»genialen 
Jugendwerfe der Dichter zurüdichauen, blicken die „würdigen 
Diftihen" mit mildem Auge auf die klaſſiſchen Schöpfungen 
ihrer reiferen Jahre Hin. — Nachdem die Trennung beider Gat- 
tungen bejchlofien war, band Schiller eine Anzahl ernfthafter 
Kenien, „aus Goethe's und ben feinigen gemiſcht,“! in Einen 
Strauß zujammen, damit fich auch hier die Idee der. innigjten 
Berichränfung erfüllen möge. Goethe fand diejes Bouquet jehr 
anmuthig, und fchrieb dem Breunde am17. Auguft: „Die tabulas 
votivas bringe ich morgen wieder mit. Ihre Diftichen find außeror— 
dentlich ſchön, und fie werden gewiß einen trefflichen Effekt machen. 


! ©. den Brief vom 5. Auguft 1796. + 
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Wenn es möglich ift, daß die Deutfchen begreifen, daß man ein 
guter tüchtiger Kerl ſeyn kann, ohne- gerade ein Philifter oder 
ein Maß zu feyn, ſo müſſen Ihre Eprüche das gute Werf voll- 
bringen, indem die ‚großen Verhältniffe der menfchlichen Natur 
mit fo viel Adel, Breiheit und Kühnheit dargeftellt find.“ 

Zur felben Zeit jendete Schiller einen Troftbrief an Körner, 
der die Zerfplitterung der Kenien außerordentlich bedauerte, und 
theilte ihm mit, der Plan jey nicht aufgegeben, fondern nur Die 
philofophifchen und poetifchen würden Daraus vereinzelt abgedrudt. 
„Sp haben wir — außer mehreren Eleinern Ganzen — fiebzig, 
achtzig, die zufammengehören, in einer Folge vereinigt, und 
uns beide unterfchrieben, ohne anzumerfen, von welchem unter 
beiden die einzelnen find.“ * Aus dieſen Worten geht genügend 
hervor, daß e8 fich hier nicht um abfichtölos durcheinander ge= 
worfene Epigramme handelt; der ſchöne Cyklus war ein forgiam 
geordnete® Ganzes, das durchaus in feiner vollen Stetigfeit und 
Wechjelfeitigfeit, worauf e8 bafirt, erhalten werden muß. 

Wenn fchon Goethe's oben mitgetheilte Aeußerung ziemlich 
Elar beweist, daß Schiller'3 Beitrag zu den Votivtafeln über- 
wiegend war, fo fpricht der letztere felbit fich Darüber noch viel 
deutlicher aus. Sein Brief an Körner, vom 17. Oftober 1796, 
enthält, mit Bezug auf die Dichtungen im Almanach, folgende 
Stelle: „Goethe find Die tabulae votivae, an denen er jelbit 
ſehr wenig Antheil hat, das liebfte von mir; auch ich halte 
auf die tabulas votivas am meiften.“ — Von diefen Zeilen Taßt 
fich Feine Sylbe wegleugnen. Er gab Died Zeugniß noch im 
frifchen Bewußtſeyn feiner Autorfchaft, und doch, als der Alma- 
nach bereit erfchienen war, ſo daß nachher nichts mehr hinzu 
gefommen ſehn Fann. 

Hiermit fteht die Anzahl der Epigramme im Berhältniß, 
welche Schiller und Goethe für ihre Gedichtiammlungen aus— 
wählten. Bon den 103 Votivtafeln des Muſenalmanachs nahm 
Schiller vierzig auf, denen Körner nachträglich noch zwei (Tab. 
495 und 557) bHinzufügte. Goethe hat nur fünfzehn dieſer 

! Briefwechfel mit Körner, IN. 356, f 
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, Diftichen in feinen „vier Jahreszeiten“ zufammengeftellt, und drei 
davon (Rab. 453. 500. 524) finden ſich auch bei Schiller. — 
Die Gattin des letzteren hat hier ebenfalls ihre Scheidefunft in 
Anwendung gebracht, aber Diegmal mit entichiedenem Unglüd. 
Sie überläßt die größere Hälfte der Votivtafeln (56) an Goethe, 
und die fleinere (47) an Schiller, wogegen die perjönlichen Aus- 
fagen der Dichter den offenbarften Wideripruch bilden. Außerdem 
find fünfzehn Epigramme, die Charlotte mit ©. unterzeichnet, in 
Schiller’8 Gedichten abgedrudt, und ſowohl dieje, als viele andere, 
welche fie für Goethe's Eigenthum ausgibt, athmen Schiller's 
eigenften , innerften Seelenhauch. 

Hoffmeifter, dem die vertraute Eröffnung in jenem Briefe 
‚ an Körner noch unbefannt war, fühlte das Mißverhältnig wohl, 
allein dennoch bemühte er fich, Charlottens Zeugniß aufrecht zu 
erhalten. Nachdem er feine Zweifel und Bedenken geäußert, fällt 
er zulegt ganz in den blinden Glauben zurüd, und feine Ver— 
theidigung lautet: Frau von Schiller fchrieb die Buchftaben ge- 
wiß in ihr Exemplar, ald der Almanach eben erft erichienen 
war; Die Angaben Fönnen wohl von niemand anders, ald von 
Schiller jelbft herrühren, und fie verdienen um jo mehr Glau- 
‚ben, je weniger günftig fie diefem find. Als Schiller, mehrere 
Jahre jpäter, Die Gedichtfammlung veranftaltete, ging er bei der 
Auswahl in feiner großartigen, fühnen Weije zu Werk, und e8 
Fam ihm nicht in den Sinn, den Almanach feiner Gattin her- 
vorzufuchen, um die Auswahl danach zu beftimmen; hat er boch 
auch viele außerordentlich ſchöne Epigramme zurücdgelafien (3. B 
ab. 454. 505. .510. 511. 521. 534 u. a.), welche ihm dort 
zuerkannt werden. Breilich muß es Zweifel erregen, daß Char- 
Iotte manche Votistafeln mit Goethe's Chiffre verfah, welche 
Ideen und Stoffe behandeln, die dieſem nicht geläufig waren. 
Indeß Hatten damals die beiden Dichter ihre Naturen fehr innig 
verjchränkt, und während Schiller durch den Freund auf Die 
poetijche Geftaltung zurücdigeführt wurde, gab fich Goethe, durch 
Schiller'8 Einfluß, eine Zeit lang der äfthetifchen Befchaulichkeit 
bin. Sp mag «8 gefommen jeyn, daß Goethe, der fich alles 
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leicht anzueignen verftand, die Ideen, welche ihm bei jeinem Zu- . 
jammenleben und brieflichen Verkehr aus der Schiller’fchen Welt- 
betrachtung aufiproßten, leicht und bequem in —* epigramma⸗ 
tiſche Formen goß.“ 

Um die hier aufgeſtellte Folgerung zu prüfen, wird es be— 
ſonders wichtig ſeyn, daß wir ſehen, wie und wann die Auswahl 
entſtanden iſt, welche beide Dichter für ihre Schriften trafen. 
Schiller kündigte bereits am Schluß des Muſenalmanachs auf 
1799 an: zu Michaelis deſſelben Jahres werde bei Cruſius in 
Leipzig eine Sanımlung feiner Gedichte erfcheinen, von ihm jelbft 
ausgewählt, verbefjert und mit neuen vermehrt. Gleich der erſte 
Band,. weicher zu der bemerften Zeit herausfanı, enthielt eine 
Abtheilung: „Votivtafeln,“ worin jene.vierzig Epigramme der 
tabulae votivae aufgenommen waren. Daß cin Dichter, der bei 
Elaren Sinnen ift, nach drei Jahren nicht mehr wiflen jollte, ob 
gewiffe poetiſche Erzeugniffe von ihm oder von einem andern 
herrühren, wird wohl faum jemand zu behaupten wagen. Schil— 
ler brauchte: bei der Aufnahme gar Feine beftimmte Richtung zu 
verfolgen, und er würde alſo ein Plagiat begangen haben, wenn 
er fünfzehn Goethe’sche Epigramme den feinigen beigemifcht hätte. 
Ein folcher Raub an fremdem Geifteseigenthum widerftrebte nicht 
nur dem Charakter Schiller's, ſondern er müßte um fo ver» 
wunderlicher erfcheinen, da der Dichter viele ſchöne Produkte von 
fih aus der Sammlung zurüdlieg. Wirft mohl ein reicher 
Mann fein eigned Gold auf die Straße, und fteigt bei andern 
Leuten ein, um dort einen Diebftahl auszuführen? | 

Goethe’8 „Jahreszeiten“ wurden erft 1800 in ihrer jegigen 
Form bergeftellt. Die Blumendiftichen boten fich zum Frühling 
dar, der Cyklus „Einer“ Eonnte ald Sommer gelten, und Die 
Eisbahn Krauchte nur zum Winter umgetauft werden. Schiller 
wünfchte noch einen Herbft eingejchaltet, Goethe benugte Hierzu 
die tabulas- votivas, und er fehreibt dem Freunde unter'm 22. 
März 1800: „Ihrem Nath zu Bolge habe ich noch einen Herbſt 
zufammengeftoppelt, und ſchicke Hier die vier Jahreszeiten zu 
gefälliger Durchficht. Wielleicht fällt Ihnen etwas ein, das Dem 
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Ganzen wohl thut, denn was mich betrifft, jo finde ich mich im 
gar feiner poetiſchen Jahreszeit.“ Darauf ermwiederte Schiller: 
Es hat mich gefreut, die vier Jahrszeiten nun compfet zu fin 
den. Die Auskunft, die Sie getroffen, ift fehr gut, und wenn 
Sie allenfalld unter die zum Herbſte zufammengeftellten Diftichen 
noch eind oder Dad andere einftreuen wollten, das eine leicht» 
faßliche Beziehung auf die Jahreszeit hätte, fo würde nichts 
mehr zu wünfchen ſeyn. Die Diftichen will ich indeß genau an- 
ſehen, und mündlich wollen wir und dann darüber beiprechen.“ 

Goethe hat folglich die Aufgabe gehabt, aus ifolirten Dop- 
pelverfen ein Gedicht zufammenzufegen, das, wenn es auch‘ Fein 
feftgeichlofjened Ganzes zu ſeyn brauchte, Doch immer eine ge— 
wife Continuität anftreben mußte. Was nun für feinen Zweck 
am meiften pafjend fehien, das nahm er auf, ohne Rüdficht, ob 
fich einige Diftichen ded Freundes darunter mifchten. Er wußte 
wohl gar riicht, welche Epigramme Schiller jchon ausgewählt 
hatte, kümmerte fich wahrfcheinlich auch wenig darum, und Dies 
fer fand feine Urjache, ihn aufmerffam zu machen. So ift denn 
Schiller jedenfalls DVerfafler der doppelt vorfommenden tabulae 
votivae. 

Nach einer langen Reihe von Jahren theilte Zelter an 
Goethe den Brief einer Schülerin mit, Die gern wiſſen wollte, 
welch ein Elfe mehrere Epigramme ſowohl in Schiller's Ge— 
Dichte, als in die feinigen hineingetragen habe. ' Wenn man 
Goethe's Bezeigen bei dieſer Gelegenheit genau beobachtet, To 
gelangt man zu der Anficht, er felbft habe erft Damals die zwie- 
fache Aufnahme der Diftichen erfahren. Mit einer ganz unbe- 
gründeten SHeftigfeit ſprach er fich gegen Eckermann über bie 
leicht verzeihliche, jogar vollkommen gerechtfertigte Trage aus (ſ. 
v. S. 75), und fuchte einen- fybillinifchen Vorhang über die 
Keniendichtung, zu breiten. Eben jo ſcharf Tautete feine Antwort 
an Zelter, doch mifchte fich in dem Brief die echte, wahre Er— 
klärung der Sachlage ein: „Man kann e8 auch geradehin als 


Briefwechſel zwifchen Goethe und Zelter, IV. 445 ff. Vergl. das 
Gapitel „Nachklänge“ im zweiten Theil. 
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einen Zufall betrachten, der bei Freunden, Die jo viel herüber 
und hinüber wirken, gar leicht vorfommen Fonnte.“ 

In Erwägung aller dieſer verfchiedenen Beweiſe fommt man 
zu der unumftößlichen Gewißheit: Charlotte von ESchiller’8 Aus- 
-einanderfegung der Votistafeln entbehrt des eigentlichen Bunda- 
mented, beruht auf vielfachen Irrthümern und kann von der 
Kritif nicht beachtet werden. Bei den Xenien flimmen ihre 
Chiffren überall mit Schiller’8 Auswahl überein; bei den tabulis 
votivis ift-dieß nicht der Fall, und natürlich muß dem Dichter 
jelbft Die größere Glaubwürdigkeit eingeräumt bleiben. Hoff— 
meifter gelangte zu feinen Trugſchlüſſen beionders dadurch, daß 
er annahm, Frau v. Schiller habe die Epigramme früher be— 
zeichnet, ald die Zujammenftelung für die Gedichte, gejchab. 
Schon oben, ©. 85, wurden die Gründe dargelegt, weßhalb 
man dieſer Hypotheſe nicht beitreten fann, und man darf fie, 
wenn man alle einzelnen Umftände vergleicht, für’ hinreichend 
widerlegt halten. Ein bedeutender Unterjchied in Charlottens 
Behandlung der beiden großen Gruppen ift leicht zu exrfennen, 
und eben fo leicht zu erklären. Die pifanten Xenien hatte ihr 
Schiller friich, wie fie entjtanden waren, mitgetheilt; ſie konnte 
fich bei den meiften des Verfaſſers noch wohl. erinnern. Wo ihr 
die Wiffenfchaft aber mangelte, da feßte fie auch feine Chiffre 
hinzu. Die Votivtafeln hingegen — philoſophiſche Gnomen, 
und wenig zur Brauenleftüre geeignet — mochte ihr der Gatte 
wohl jeltner gezeigt haben, auch gab es hierbei Feine fichern 
Anhaltspunkte für das Gedächtnif. Sie ließ darum ihr eignes 
kritiſches Talent, oder richtiger gejagt, ihre Phantafte walten, 
wodurch denn dieſe Auseinandertheilung nicht viel mehr ald ein 
Phantaſieſtück geworden ift. 

Wir müſſen alfo für Diejenigen tabulas votivas, welche 
feiner der Dichter aufgenommen bat, jelbft als Chorizonten eine 
treten. Der erfte Fingerzeig, der und zu Hülfe kommt, ift 
Schiller’8 Aeuferung: Goethe habe nur ſehr wenig Antheil 
daran. Allein die Sammlung war. im Almanach doch immer 
„G. und ©." bezeichnet, auch ſchrieb Schiller ausbrüdlich, „ſie 
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ſey aus Goethe's und den jeinigen gemifcht.” Ich bin deßhalb 
mit doppelter Vorſicht zu Werk gegangen, und habe Fein Difti 
chon, worin Schilfer'8 Autorfchaft nicht ganz deutlich ausgeprägt 
ift, demfelben zugeiprochen, — Sobald fich die einfachen Buch- 
ftaben unter den Epigrammen finden, bedeuten fie den Namen 
des Dichterd, der fie in feine Schriften aufnahm; jobald fte auf 
Eombination beruhen, find fie mit Klammern umfchloffen. 

In Schiller’8 und Goethe's Werken haben die Botivtafeln 
eine mannigfache Zerftüdelung und Durchfreuzung erlitten. Es 
wäre deßhalb ſchon längft ein vollftändiger neuer Abdruck des 
Ganzen wünfchenswerth geweien, um fo mehr, da von den jchö- 
nen Epigrammen des Almanachs ein halbes Hundert zurück— 
geblieben iſt. Außerdem ſtehen die tabulae votivae keinesweges 
in willkürlicher Reihenfolge, ſondern eine innere Einheit ver— 
bindet fie. Schiller hat es ja ſelbſt erklärt, daß ſie „uſammen 
gehören,“ und wenn die Votivtafeln an ſich gewiſſermaßen ſchon 
ein Torſo find, jo wäre es vandaliich, fie noch mehr zu zer: 
jplittern. Dephalb ericheinen fte hier im ungetrennten Cyklus, und 
diejenigen, welche fich weder in Echiller’8, noch in Goethe's Werfen 
finden, habe ich, zur Teichtern Ueberficht, mit einem * bezeichnet. 

Wie die Kenien wichtig find für Die Geſchichte der damaligen 
Literatur, weil ſie einen unmittelbaren Wiederſchein derſelben ge⸗ 
ben, ſo haben die Votivtafeln, als treue Spiegelbilder, einen 
hohen Werth für die Culturgeſchichte ihrer Zeit. In den An— 
merkungen konnte ich derartige Beziehungen nur leicht andeuten; 
wohl möglich, daß ſie daher dem Einen zu kurz und trocken er⸗ 
ſcheinen, während ſie der Andere völlig überflüſſig nennt. Aber 
die vorliegende Schrift iſt eben ſo wenig für Gelehrte vom Fach, 
als für ein Publikum berechnet, dem die Elemente der Literatur 
und Philoſophie gar zu fern liegen. Darum hielt ich mich faſt 
nur an das Perſönliche und Gegenſtändliche, ohne durch breite 
Erläuterungen den eigenen Ideengang des Leſers zu erdrücken. 
Um aber den feſten Zuſammenhang der Votivtafeln von vorn— 
herein nachzuweiſen, will ich die Grundzüge des Inhalts hier 
mit pragmatiſcher Kürze wiedergeben: 
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Bon der Menjchheit in ihrer ganzen Maſſe ausgehend, welche 
für das Bortbeftehen der Gattung jorgt (434—36), jehen wir 
daraus einzelne Begabte emporfteigen (437), welche, der Blüthe 
gleich, ein neued geiftiged Leben anzünden (438). Die Unter 
fchiede der gemeinen und der jehönen Natur werden in's volle 
Licht geftellt (439 — 44) und durch individuelle Beifpiele belegt 
(445 — 48). Gegenjeitige8 Anjchließen ergänzt Die Kräfte und 
fördert zum Ziel (449). Wo aber die Mufe nicht ift, da fehlt 
die Befruchtung, da gibt e8 nur ein ftarred, ödes Philifterthum 
(450 — 52). Die Stellung des mühjeligen Philifterd und Des 
Teichtfertigen Schöngeifte8, dem Genius gegenüber, findet ihre 
Würdigung (453—55). Der Genius ſucht und findet Die Wahr- 
heit auf verfchiedenem Wege: außen im Leben, d. h. in der Natur, 
oder innen im Herzen, d. h. im Idealen (456—57). Weil bloße 
Schwärmer aber die Ideale nicht faſſen können, mangelt ihnen 
der Sinn für Natur und Leben; eben wie den Bhiliftern Die 
Ideen fehlen, weil fie nicht im Stande find, die Natur mit ent 
fiegeltem Auge zu durchdringen (458 — 59). Das eigene Herz 
und das Leben, dieß find die beiden reinen Urquellen, um Wahr- 
heit daraus zu jchöpfen (460 — 62). Wahrheit und Irrthum, 
mit ihren nüglichen, ihren jchädlichen Wirfungen werden gegen 
einander abgewogen (463 — 67); Naturwifjenichaft und Philos 
jophie liefern Beweiſe für die vorhergehenden Sätze (468 — 78). 
Auch der wahre Glauben ift, gleich den Wiffenfchaften, durch 
die flarren Dogmen verjchiedener Religionsſyſteme getrübt und 
zeriplittert worden (479). Während die Jünger der Kantijchen 
Philojophie, um eine „reine Moral“ zu erzielen, Die Ertödtung 
des Gefühle durch die Pflicht fordern, verlangen religiöfe Schwär— 
mer, daß man dem blinden Glauben die gejunde Bernunft auf 
opfern jolle (480—94): Niemald werden beide die ewige Wahr- 
heit erfennen, Die vor dem freien, ſchönen Gemüth offen daliegt 
(495 — 96). Das unmandelbare Licht „wohnt bei der ewigen 
Einheit Gotted, und ſendet die wechielnde Farbe zu den Men- 
ſchen hernieder (497). * Im dev Untheilbarfeit des Lichts ift Die 
Wahrheit ſymboliſirt, in der Mannigfaltigfeit der Barbe gibt 
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fich die Schönheit kund (498 — 99). Wenn wir die Schönheit 
in und tragen und nach der Wahrheit außer ung ftreben, wenn 
wir beide zum Einklang bringen, dann erreichen wir die höchite 
Einheit, ohne darum die Individualität aufgeben zu müffen 
(500 — 509). Um die Schönheit im ypoetifchen Gebilde feft- 
zuhalten, muß eine Doppelthätigfeit wirkſam ſeyn: die Vernunft 
muß den Stoff geftalten, Die Phantafte muß ihm Lebendigen 
Arhem einhauchen (510—14). Wohl ann der Verſtand repro- 
duciren, was Die Natur ihm vorgezeichnet hat, aber jelbitftändig 
ichaffen kann nur der. Genius (515 — 16); darum bringt der 
Nachahmer nimmermebt eigene Schöpfungen hervor (517 — 18). 
Die Kennzeichen des Genius werden entwickelt (519— 21). die 
ſich auch in jeinen Abirrungen darthun (522— 25). Die Jünger 
der Kunft werden vor den Klippen der Mittelmäßigfeit gemarnt 
(526), deren anfcheinende Fehlerloſigkeit nur Unfähigkeit verbirgt 
(527 — 30). Dir grübelnde Verftand erichafft feine Kunftwerke, 
die Zeugungsfraft ruft allein in der Natur und im Genius 
(531 — 33). Zur Stellung des echten Künftlerd übergehend 
(534 — 35), wird das eigentliche Material des Dichters, die 
Sprache, beleuchtet (536 — 39). Nun müſſen Lejende und Be— 
urtheilende vor den Schranken erjcheinen; die Verhältniſſe des 
Dichters zum Publifum und zur Kritik erhalten ihre Würdigung 
(540 — 52). Er darf fich durch die Stimmen haltlojer Kunit- 
ichwäger nicht bethören lafjen, denn nur aus unermüdlicher Be- 
fümpfung derſelben kann der gute Geſchmack fich entfalten (553), 
und im Elafliichen Alterthum gibt c8 eine Fülle von Kraft und 
Schönheit, um fich daran zu ftärfen (554 — 57). Auf diejen 
reichen Duell wird der Deutſche hingewieſen, doch die Nach— 
ahmung der Brangdjen glüdte ihm niemals (557). Ernft und 
Liebe find dem Deutfchen angeftammte Eigenschaften, welche ihn 
herrlich zieren, während ihn jo vieles andere entftellt (558). 
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Tabulae votivae. 
434. 


Was der Gott mich gelehrt, was mir durch's Leben geholfen, 
Häng’ ich danfbar und fromm hier in dem Heiligtum auf. 
- .00Sch. 

Dieß Diftichon eröffnet auch Die BVotivtafeln in Schiller’8 
Merken. — Wenn die Römer, einem Gelübde folgend, in den 
Tempeln der Götter Danfgefchenfe niedergelegt hatten, jo häng- - 
ten fie Tafeln Daneben auf, welche von ber empfangenen Wohl- 
that Nachricht gaben, und dieſe hießen: - Tabulae votivae. 


435437. Die verfchiedene Geftimmung. 


Millionen forgen dafür, daß die Gattung beftehe, 
Aber durch wenige nur pflanzet die Menfchheit fich fort. 
Taufend Keime zerftreuet der Herbſt, doch bringet kaum 
einer 
Früchte, zum Element kehren die meiften zurück. 
Aber entfaltet fich auch nur Einer, der einzige ftreuet 


Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 
Sch. 


Tab. 435—4t ließ Schiller a. a. O. wieder abdruden. 


38. Das Belebende. 


Nur an des Lebens Gipfel, ber Blume, zündet fich neues 


In der organifchen Welt, in der empfindenden an. 
Sch. 


Schiller's Aufjag: „über Die nothwendigen Grenzen beim 
Gebrauch fehöner Formen“ (1795), enthält eine Stelle, welche 
zur leichten und fichern Auffafiung dieſes Epigramms geeignet 
ift. Sie lautet: „Es giebt für die Nejultate des Denkens kei— 
nen andern Weg zum Willen und in das Leben, ald durch Die 
ſelbſtthätige Bildungskraft. Nichts, als was in uns felbft 





B Me rn Be 








225 


jchon lebendige That ift, kann e8 außer und werden, und es 
ift mit Schöpfungen ded Geiſtes wie mit organijchen; nur Durch 
die Blüthe geht die Frucht vor.“ Durch diefen Eat wird das 
obige Diftichon in innige Berbindung mit Tab. 512 und 514 
gebracht. 


439. Zweierlei Wirkungsarten. 


Wirfe Gutes, du nährft der Menjchheit göttliche Pflanze, 
Bilde Schönes, bu ftreuft Keime der göttlichen aus. 
Sch. 


440. Unterfchied der Stände. 


Auch in der fittlichen Welt ift ein Adel; gemeine Naturen 
Zahlen mit dem, was fie thun, fchöne mit dem, was fie 
find. 
Sch, 


Die Epigramm jchließt fih an &. 9 an, und die dort ei— 


tirten Worte Schiller'8 werden auch hier am beften zur Erläu— 
terung dienen. 


AA. Das Werthe und Würdige. 


Haft du etwas, fo gieb es her und ich zahle was recht ift, 
Bift du etwas, o dann taufchen die Seelen wir aus. 
Sch. - 


Man vergleiche Tab. 445 — 47, worin zu den hier aus- 
geiprochenen Sägen lebendige Repräfentanten vorgeführt werden. 


* 442. Der moralifche und der fchöne Charakter. 


Repräfentant bift du der ganzen Geiftergemeine, 
Aber das fchöne Gemüth zählt ſchon allein für fich felbit, 
ESch.) 
Der Gedanke, den dieß Diftichon ansdrüdt, kommt Mr Tab, 


507—9 zur vollftändigeren Entfaltung. 
Boas, Schiller und Goethe im Xenientampf. I. 10 15 
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443. Die moralifche Kraft. 
Kannft du nicht fehön empfinden, dir bleibt doch vernünftig 
| | zumwolen 
Und als ein Geift zu thun, was du als Menſch nicht 
vem — — —, 
Sch. 


Tab. 443—47 finden ſich in Schiller's Votivtafeln. 


AA%. Mittherlung. 


Aus der fchlechteften Hand kann Wahrheit mächtig noch 
| wirfen, 
Bei der Schönheit allein macht das Gefäß den Gehalt. 
x Sch. 
„Es ift niemald der Stoff, jondern die Behandlungsweiie, 
was den Dichter und Künftler macht.” (Meber Matthiſon's Ge- 
dichte. 1794.) 


445. An *. 
Theile mir mit, was du weißt, ich werd’ es banfbar em- 
| pfangen, 
Aber du giebjt mir dich ſelbſt, damit verjchone mich, 
N ; Freund. 


Sch. 


Hier find einige Epigramme von ganz perjönlichem Cha- 
rafter eingefchaltet, aber keineswegs zufällig, fondern ald indivi- 
duelle Beifpiele für die früheren Lehrſätze. Ihre Deutung bietet 
Schwierigkeiten dar, Doch möchte in Tab. 445 wohl Karl Auguft 
Böttiger zu erkennen feyn (vergl. &. 155). Die Freunde 
nahmen zuweilen, bejonderd wo es fih um Alterthumskunde 
handelte, feinen Eritiichen Rath in Anfpruch; darum fchrieb er 
auch in Schiller’ 8 Album: er habe den Schmud im Bazar’ ord- 
nen helfen. Allein Böttiger’8 Aufdringlichkeit beläftigte fie arg, 
und als derjelbe 1804 nach Dresden berufen wurde, hieß e8 in 
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einem Briefe (v. 4. Ianuar) Schiller's an Körner: „Zu. der 
neuen Acquifition, die Ihr in Böttiger gemacht, gratulire ich — 
uns! Gott ſey Dank, daß wir Diefen fchlimmen Gaft endlich 
los find, und möge er Euch gut befommen.“ 


446. An **. 
Du willſt Wahres mich lehren? Bemühe dich nicht! Nicht 
die Sade . 
Will ich durch. dich, ich will Dich durch die Sache nur 
ſehn. 
Sch. 


Wenn nicht alles trügt, ſo iſt hier Wieland gemeint. 
Derſelbe hatte in Schiller's Jünglingsjahren einen unwiderſteh— 
lichen Zauber auf ihn geübt, und ſeine Anthologie enthielt ein 
Epigramm, das von Begeiſterung für Wieland glühte. Später, 
als Schiller's gereifter Kunſtgeſchmack einen andern Maßſtab 
anlegte, mußte freilich jener Enthuſiasmus ſchwinden, allein die 
Individualität Wieland's, wie ſie ſich in deſſen Schriften offen— 
barte, blieb ihm auch dann noch immer eine räthſelhaft anziehende 
Erſcheinung, und gern ſuchte er ſie unter der verhüllenden Maske 
auf. Hiermit und mit dem vorſtehenden Diſtichon analog iſt 
das Urtheil, welches er gegen Körner (Briefw. IV, 28) ausſprach: 
„Wieland ift beredt und wißig, aber unter die Poeten fann man 
ihn kaum mit mehr Necht zählen, ald Voltaire und Pope. Er 
gehört in die Löhliche Zeit, wo man die Werke des Witzes und 
des poetifchen Genies für Synonyma hielt. Was einen aber jo 
oft an ihm irre macht, im Guten und Böſen, das ift feine 
Deutichheit bei diefer frangöftichen Appretur. Dieſe Deutich- 
heit macht ihn zuweilen zum echten Dichter, und noch öfters 
zum alten Weibe und Philifter. Er ift ein ſeltſames Mittel- 
ding. Mebrigens fehlt es feinen Produften gar nicht-an herr 
lichen poetifchen und genialifchen Momenten, und fein Naturell 
ift mir noch immer fehr refpeftabel, wie viel e8 auch 
bei feiner Bildung gelitten hat.“ _ 
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AUT. An *’** 
Dich erwähl' ich zum Lehrer, zum Freund. Dein Tebendiges 
ji Bilden 
Lehrt mich, dein Iehrendes Wort rühret lebendig mein 
Herz. 


Sch. 


Dieje herzlichen Worte find wohl an Goethe ſelbſt gerichtet, 
oder vielleicht auch an Heinrich Meyer (vergl. X. 429). Goethe 
hatte ihn in Italien kennen gelernt und fuchte‘ ihn nach Wei- 
mar zu ziehen, wo er ihm ein treuer Genoß bei allen Fünfte 
lerifchen Beftrebungen wurde. Seit 1791 wohnte Meyer im 
Goethe'ſchen Haufe, und 1795 veranftalteten fie beide Die erfte 
Kunftausftellung in Weimar. Nun gehörte auch Schiller zu 
diefem Bunde, er jchrieb an Meyer (21. Juli 1797), daß er 
fich freue, im nächften Winter ihn und Goethe wiederzufehen, 
um dann „das alte fchöne Leben der Mittheilung“ fortzufegen. 


448. Das blinde Werkzeug. 


Wie beflag' ich es tief, wenn eine herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwede zu gehn, mich nur als Mittel 
begreift. 
G. 

Aus jedem Worte ded Epigrammö treten und die ernfthaf- 
ten Züge von Herder's Bild entgegen. Seit derielbe durch Goe— 
the's Einfluß nach Weimar berufen war, hatte er dieſen ganz 
mit dem hofmeifternden und ſpöttiſchen Ton, wie früher, behan— 
delt. Niemals fühlte er fich befriedigt, ed gehörte bei ihm zur 
Gewohnheit über ein verfehltes Leben und über Weimard Zuftände 
bitter zu Elagen. Eine fühle Würde ftellte fich zwijchen ihn und 
den Jugendfreund;, mitunter herrichte im Hauſe Herder's fogar 
eine wirflich feindjelige Stimmung gegen Goethe. Seine Empfind- 
lichkeit, feine Streitfucht machten ihn unfreundlich und ungerecht; 
als Wilhelm Meifter erfchienen war, mußte der Verfaſſer die 
verlegendften Urtheile von ihm darüber hören. Im Mai 1797 
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entwarf Schiller an Körner folgende Schilderung: „Herder ift 
jetzt eine ganz pathologifche Natur, und was er fchreibt, kommt 
mir bloß vor wie ein Kranfheitftoff, den dieje auswirft, ohne 
dadurch gefund zu werden. Was mir an ihm fatal und wirklich 
efelhaft ift, das ift die feige Schlaffheit bei einem_inneren Trog 
und Heftigkeit. Er hat einen giftigen Neid auf alles Gute und 
Energifche und affeetirt das Mittelmäßige zu protegiren (ſ. Tab. 
527). Goethe hat er über feinen Meifter die fränfendften Dinge 
gefagt. Gegen Kant und Die neucften Philojophen hat er das 
größte Gift auf dem Herzen; aber er wagt fich nicht recht heraus, 
weil er ſich vor unangenehmen Wahrheiten fürchtet, und beißt 
nur. zuweilen einem in die Waden. Es muß einen indigniren, 
daß eine fo große außerordentliche Kraft für die gute 
Sache jo ganz verloren geht.“ Die BVerhältniffe blieben 
geftört, bis Herder im Jahre 1801 Goethe's Sohn confirmirte; 
Diejer feierliche Akt „ließ nicht ohne Hoffnung fünftiger freund» 
licher Bezüge,“ und allmählig ftellte fich das Vertrauen zwiichen 
Herder und Goethe wieder hier. Der letztere hat das obige Di- 
ftichon in feinen vier Jahreszeiten (Herbſt 64) verwendet. 


449. Wechjelwirkung. 

Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn wieder, 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn zurück. 

t G. 
Goethe wiederholt hier den Gedanken, den er in jeinem 
Mährchen allegorifch ausdrückte: „Das gegenfeitige Hülfeleiften der 
Kräfte und das Zurückweifen auf einander ;" vergl. die Anmerf. 
zu 8. 137. Außerdem hat er das Gpigramm bei Zujammen- 

ftellung des Herbſtes (44) als. jein Eigenthum recognoeirt. 


450. An die Muſe. 
Was ich ohne dich wäre, ich weiß es nicht; aber mix grauet, 
Seh’ ih, was ohne dich Hundert’ und Taufende find. 
Sch. 


Schiller nahm dieß und die beiden folgenden Einngedichte auf. 
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451. Der Philiſter. 


Nimmer belohnt ihn des Baumes Frucht, den er mühfam 
Ä erziehet; 
Nur der Gefchmad genießt, was die Gelehrfamfeit pflanzt. 
| } Sch. 


rau 9. Schiller läßt durch ihre Bezeichnung Goethe für 
denjenigen gelten, welcher jowohl die Geißelung der Bhilifter 
(1. Tab. 452, 455, 459 f.), al8 der Frömmler (ſ. Tab. 485—88 
und 492—94) übernommen hatte. Aber man.ift genöthigt, gerade 
das Gegentheil anzunehmen, und zwar auf Goethes Brief vom 
17. Auguft 1796 geftüßt, worin er dem Freunde fehreibt: „Ihre 
Diftichen find außerordentlich ſchön und fie werden gewiß einen 
trefflichen Effeft machen. Wenn es möglich ift, daß die Deut- 
fchen begreifen, daß man ein guter tüchtiger Kerl jeyn Fann, 
ohne gerade ein Philifter oder ein Mat gu ſeyn, jo müſſen Ihre 
Sprüche dad gute Werk vollbringen 20.” Dieſe Stelle jcheint mir 
deutlich genug zu ſprechen und fie gewinnt noch mehr an Kraft 
dadurch, daß Schiller faft dieſelbe Ideenfolge, welche hier vor— 
fonımt, jchon 1784 entwidelte. Seine Vorlefung: „Was kann 
eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?“ enthielt eine- 
Einleitung; welche jpäterhin fortgelaffen wurde, die ich aber in 
meinen Nachträgen, Bd. 2, ©. 28 ff. mitgetheilt Habe. Dort 
beißt 08: „Man verurtheilt den jungen Mann, der, gedrungen 
von innerer Kraft, aus dem engen Kerfer einer Brodwiſſenſchaft 
heraußtritt und dem Rufe des Gottes folgt, der-in ihm ift. Iſt 
das die Nache der Fleinen Geifter an dem Genie, dem fie nach- 
zuflimmen verzagen? Rechnen fie vielleicht ihre Arbeit darum jo 
hoch an, weil fte ihnen fo jauer wurde? — Trockenheit, Ameijen- 
fleiß und gelehrte Taglöhnerei werden unter dem ehrwürdigen 
Namen Gründlichfeit, Ernft und Tieffinn geſchätzt, bezahlt und 
bewundert. Nichts ift befannter und nichts gereicht zugleich der 
gefunden Vernunft mehr zur Schande, ald der unverföhnliche 
Haß, die ftolge Verachtung, womit Bafultäten auf freie Künfte 
herunter fehen — und dieſe Berhältniffe werden ſich forterben, 
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bis ſich Gelehrſamkeit und Geſchmack, Wahrheit und Schönheit 


als zwei verſöhnte Geſchwiſter umarmen.“ Ganz in dieſem Sinne 


gab Schiller dem vorſtehenden Diſtichon, als er es ſeinen Votiv⸗ 
tafeln beifügte, die Ueberſchrift: „der gelehrte Arbeiter.“ 


452. Das ungleiche Schickfal. 


Mit dem Philifter fticbt auch fein Ruhm. Du, himmlifche 
Muſe, 
Trägft die dich lieben, die du liebſt, in Mnemoſynens 
Schoo$. 
en Sch. 

Mnemoſyne, die Mutter der Mufen, ift zugleich die Göttin 

des Gedächtnified und als jolche perjonifteirt fie den Nachruhm. 

In Schiller's Votivtafeln heißt das Epigramm: „die Gunſt der 
Muſen.“ 


⁊ 


453. Pflicht für jeden. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und kannſt du jelber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes 
dich. an.” 
Sch. 

Dieß Diftichon ift in Schillers Werfe übergegangen und 
auch Goethe nahm es in den Herbit (Mr. 45) auf. Der Inhalt 
findet feine Erflärung durch den jechdten Brief über äfthetiiche 
Erziehung. Dort zeigt Schiller, daß jeder einzelne Grieche ſich 
zum Repräfentanten feiner Zeit qualificirt habe, wogegen bei 
und die Totalität-der Gattung bruchſtückweiſe in den Individuen 
verftreut liegt. „Ich verfenne nicht Die Vorzüge," jagt er, „welche 
das gegenwärtige Geichlecht, ald Einheit betrachtet und auf der 
Mage des Verftandes, vor dem beiten in der Vorwelt behaupten 
mag; aber in gefchloffenen Gliedern muß es den Wettkampf be- 
ginnen und das Ganze mit dem Ganzen fich meſſen. Welcher 
einzelne Neuere tritt heraus, Mann gegen Mann mit dem ein- 
zelnen Athenienfer um den Preis der Menichheit zu ftreiten 9 
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* 45% ‚Der fchöne Geift und der Schöngeift. 
Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schön- 
geift, 
Aber der ſchöne Geift trägt das Gewichtige leicht. 
Sch.) 


* 455. Philiſter und Schöngeiſt. 


Jener mag gelten, er dient als fleifiger Knecht noch der 
Wahrheit, 
Aber diefer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 
Sch.) 
Vergl. die Anmerk. zu Tab. 451. 


456—57. Die Uebereinftimmung. 


Wahrheit juchen wir beide; du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer, 
Sit e8 das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen die Welt. 
Br © 


Diefe jchönen Verſe, welche Schiller nachmals wieder abdru= 
een Ließ, find unverkennbar an Goethe gerichtet. Sie drücken 
poetiich dafjelbe aus, was Schiller dem edlen Mitftrebenden am 
23. Auguft 1794 in Proſa jchrieb, als er ihm ein herrliches 
Gemälde vom Gange jeined Geifted entwarf. Dort heißt «8: 
„Was Sie aber jehwerlich willen können (weil das Genie ſich 
immer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), ift die ſchöne Ueber- 
einftimmung Ihres philojophiichen Inſtinktes mit den reinften 
Rejultaten der ſpekulirenden Vernunft. Beim erften Anblick zwar 
jcheint ed, als könne es Feine größeren Oppofita geben, ald den 
ipefulativen Geift, der von der Einheit, und den intuitiven, der 
von der Mannigfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit Feu- 
chem und treuem Einn die Erfahrung und fucht der legte mit 
elbjtthätiger, freier Denffraft das Geſetz, jo kann es gar nicht 
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fehlen, daß beide auf halbem Wege einander begegnen werden.“ 
Auf obige Tabula Bezug nehmend, äußert W. Aſſmann in feiner 
» Schrift: „Goethe's DVerdienfte um unfere nationale Entwickelung“ 
(1849): „Wie Schiller, der mehr in der Welt feines Innern lebte, 
ſich durch ftille Studien der Philofophie und Gefchichte läuterte, 
jo mußte Goethe durch reiche Lebenskenntniß auch in der Außen- 
welt zur Selbftbefriedigung kommen.“ 


458— 59. Matur und Vernunft. 
Wär’t ihr, Schwärmer, im Stande die Ideale zu faflen, 
D fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 
* Wär’t ihr, Philifter, im Stand, die Natur im Großen 
| | zu fehen, 
Sicher führte fie jelbft euch zu Ideen empor. 
G. Ech.) 

In feinen Aphorismen über Kunft jagt Goethe (Bd. 2, 
©. 262), mit vollfter Mebereinftimmung: „Natur und Idee läßt 
fich nicht trennen, ohne daß die Kunft, jo wie das Leben zerftört 
werde." Er nahm die Anfangszeilen des Epigramms in- den 
Herbſt Nr. 52 auf, und alſo kann die Autorjchaft bei denjelben 
wohl faum zweifelhaft jeyn. Aber Schaefer glaubt, Die beiden 
andern Verſe Schillern zufchreiben zu müffen, indem er fich auf 
folgende treffende Bemerkung ftügt: „Von einem jolchen Paralle- 
lismus der Epigramme, wodurch die Grundidee in verfchiedener 
Auffaffung vartirt wird, finden fich in den Votivtafeln mehrere 
Beifpiele, “auch fcheint dieß und der wahre Sinn jener oben 
erwähyten Gvetheichen Aeußerung (ſ. S. 75) zu ſeyn.“ (Prus, 
literarhiftorifches Tafchenbuch 1846, ©. 451.) 


460. Der Schlüffel. 


Willſt du dich ſelbſt erfennen, fo ſieh, wie die andern es treiben; 
Willſt du die andern verftehn, blid’ in dein eigenes Herz. 
Sch. 
Das Diftichon fteht jegt in Schiller'd Votivtafeln. 
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ik 44. Das Subjekt. 


Wichtig wohl iſt die Kunft und ſchwer, fich felbft zu 
bewahren, - 
Aber wichtiger ift diefe, fich felbft zu entfliehn. 
Ech.) 


462. Glaubwürdigkeit. 


Wem zu glauben ift, rebliche Freunde, das fann ich euch 

fagen: | 

Glaubet dem Leben, es lehrt beffer als Redner und Buch. 
G. 


Goethe hat Tab. 462—64 in feine „vier Jahreszeiten“ (Herbſt, 
53, 55 und 56) verwebt. 


463. Was nutzt. 
Schädlihe Wahrheit, wie zieh’ ich fie vor dem nützlichen 


Irrthum! 
Wahrheit heilet den Schmerz, den fie vielleicht ung erregt. 
6. 
. WA. Was fchadet. 
Iſt der Irrthum wohl ſchädlich? Nicht immer, aber das 
Irren, 
ir iſt's ſchaͤdlich, wie ſehr, ſieht man am Ende des 
Wegs. 
6. 


Der Grundgedanke dieſer beiden Epigramme bezieht ſich 
zunächſt auf jene naturhiſtoriſchen Theoreme, welche Goethe ſo 
lebhaft beſtritt, und derſelbe kehrt in feinen Schriften häufig wie— 
der. So heißt es Bd. 3, ©. 296: „Einer neuen Wahrheit ift 
nichts jchädlicher ald ein alter Irrthum.” 
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” 465. Bucht. 
Wahrheit ift niemals fchädlich, fie ftraft — und die Strafe 
EEE 
Bildet das ſchwankende Kind, wehret der fchmeichelnden 
* Magd. 
(SH) 
Schaefer zählt a. a. D. dieß Diftichon denjenigen bei, welche 
„unzweifelhaft“ Schiller zum Verfaſſer haben, der alſo das von 
Goethe angefchlagerie Thema hier auf feine Weile ausführt. 


466. Das Schofzkind. 


Fremde Kinder lieben wir nie fo fehr als die eignen; 
Irrthum, das eigene Kind, ift und dem Herzen fo nah. 
: G. 

Diele Zeilen finden fich jegt in Goethe's Herbft, Nr. 57, 
und der Dichter fagt an einer andern Stelle (Bd. 3, ©. 192): 
„Die Wahrheit wideripricht unjerer Natur, der Irrthum nicht, und 
zwar aus einem jehr einfachen Grunde: die Wahrheit fordert, daß 
wir und für beichränft erfennen ſollen, der Irrthum ichmeichelt 
und, wir feyen auf ein oder die andere Weiſe unbegrenzt.“ 


46T. Troſt 
Nie verläßt uns der Irrthum, doch-zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den ftrebenden Geift leife zur Wahrheit hinan. 
G. 

Dieß Diftichon ift jegt dem Herbft (Nr. 58) eingefchaltet, 
doch könnte e8 wohl von Schiller herrühren und durch Goethe 
nur aufgenommen worden ſeyn, weil es fich an dad vorhergehende 
anschließt. 


468. Die Zergliederer. 


Spaltet immer das Licht! wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, . 
Was, euch allen zum Truß, Eins und ein Einziges bleibt. 
(©.) 
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Bezieht fich auf die Anhänger der Newton' ſchen Theorie, 
denen Goethe in feinen „Beiträgen zur Optif. Weimar 1791-92, 
2 Stücke“ heftig opponirt hatte, und der Inhalt fteht in naher 
Berbindung mit X. 164: „Triumph der Schule.“ Die Tabula 
befindet fich auch unter den neun „Diftichen“ der Quartausgabe, 
wo unmittelbar darauf dad Epigramm folgt: 


469. [Blofze Wiederholung. ] 


Neu ift der Einfall doch nicht; man hat ja felber den höchſten 
Einzigften reinjten Begriff Gottes in Theile getheilt. 
(G.) 

In den tabulis votivis des Muſenalmanachs fehlt dieſer 
Doppelvers. Wahrſcheinlich wurde derſelbe unterdrückt, weil die 
Beziehung auf das Dogma von der Dreifaltigkeit, welche im vor— 
hergehenden Diſtichon nur angedeutet iſt, hier unverhüllt zur 
Ausſprache kommt. 


470. Metaphyſiker und Phyſiker. 


Alles will jetzt den Menſchen von innen, von außen 
ergründen; 
Wahrheit, wo retteſt du dich hin vor der grauſamen Jagd? 
Sch. 


471. Die Derfuche. 


Dich zu greifen, ziehen fie aus mit Neben und Stangen, 
. Aber mit leifem Tritt jchreitejt du mitten hindurch. 
" Sch. 
Goethe war mißtrauifch gegen naturwiffenichaftliche Verſuche, 
weil fie jo oft zu Trugfchlüffen verloden. „Ich wage nämlich zu 
behaupten“ — fagt er (Bd. 40, ©. 394) — „daß Ein Verſuch, 
ja. mehrere Verſuche in Verbindung nichts beweifen, ja daß nichts 
gefährlicher jey, ald irgend einen Sat unmittelbar Durch Verſuche 
beftätigen zu wollen, und daß die größten Irrthümer eben dadurch 
entjtanden find, daß man die Gefahr und die Unzulänglichkeit _ 
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Diefer Methode nicht eingefehen (1793).“ — Trotz der Ueberein- 
ftimmung diejer Zeilen mit Tab. 470— 71 tritt und daraus Schil- 
ler's Dichtungsweife fehr Tebendig entgegen und die Autorichaft 
der beiden Diftichen Fann um ſo weniger zweifelhaft jeyn, Da 
Schiller fie unter dem Titel: „die Forſcher,“ als ein Ganzes in, 
feine Votivtafeln aufgenommen hat. 


* 472. Die Quellen. 


Treffliche Künfte dankt man der Noth und danft man dem 
Zufall, 
Nur zur Wiflenfchaft hat feines von beiden geführt. 
(S4.) 


Zwar bemerft Nicolai (Anhang, ©.-69) hiezu: „Alfo ward 
Newton wohl nicht durch den Zufall, daß er einen Apfel vom 
Baume fallen fah, zu feinem Syſteme von der Schwere geführt?“ 
Aber Viehoff fagt, anfcheinend ohne jenen Einwurf zu Eennen, 
ſehr richtig: „Nicht der Ball des Apfeld, wie die befannte Anef- 
dote erzählt, ſondern feine Liebe zur Wiſſenſchaft führte Newton 
zu den befannten Forſchungen.“ — Auch Echaefer hält a. a. D. 
Schiller für den Verfaſſer des Epigrammd. 


r * 413. Empiriker. 

Daß ihr den ficherften Pfad gewählt, wer möchte das 
j läugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 


(©.) 


* 47%. Theoreliker. 


Ihr verfahrt nach Gefegen, auch würdet ihr’s ficherlich 
N treffen, 
Wäre der Oberfag nur, wäre der Unterfag wahr! 
(G.) 


* 475. Letzte Zuflucht, 


Vornehm ſchaut ihr im Glück auf den blinden Empirifer 
nieder, = 

Aber, jeyd ihr in Noth, ift er der delphiſche „Gott. 
(G.) 


* 


476. Die Spfteme. 


Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt 
man, 
Nun er fo Föniglich erft wohnet, den Irrthum heraus. 
} (G.) 
Dieſe Tabula ift unter den „Diſtichen“ in der Quartausgabe 
von Goethe's Werfen, Bd. 1, ©. 203 abgebrudt. 


477. Die Philofophien. 


Welche wohl bleibt von allen den Bhilofophieen? Ich weiß 
nicht, 
Aber die Philofophie, Hoff” ich, foll immer beftehn. 
.Sch. 


Das Epigramm hat in Schiller’8 Votivtafeln Pla gefunden. 


* 478. Die Dielwiffer. 


Aftronomen jeyd ihr und Fennet viele Geftirne, 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 
(SH) 
Steht in Berbindung mit X. 180 und Tab. 592 f., weh- 
halb die dort beigefügten Anmerkungen nachzulejen find. 


479. Mein Glaube. 


Welche Neligion ich befenne? Keine. von allen, 


Die du mir nennft! „Und warum feine?” Aus Religion. 
Sch. 
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zur 
fünften Auflage von Nicolais Schriften äußert Ludwig Tieck: 
diejer Wahlipruch dürfte wohl überhaupt der Glaube eines jeden 
freien Mannes ſeyn. 


* 480—82. Mloralifche Schwätzer. 


Wie fie mit ihrer reinen Moral ung, die fchmusgigen, quälen! _ 
Freilich, der groben Natur dürfen fie gar nichts vertraun! 
Bis in die Geifterwelt müffen fie fliehn, dem Thier zu 
entlaufen, 
Menfchlich fönnen fie felbft auch nicht das — 
thun. 
Hätten ſie kein Gewiſſen, und ſpräche die Pflicht nicht 
ſo heilig, 
Wahrlich — plünderten ſelbſt in der Umarmung die Braut. 
Sch.) 


Kant's Moralphiloſophie hielt ſich an den zwei Angelpunk— 
„ten Vernunft und Sinnlichkeit feſt; durch Diele wollte fie alle 
Erjcheinungen des Menſchenlebens erklären. Aber fie verirrte fich 
auf der einen Seite ind rein Geiftige und riß dad Gebiet ganz 
von dem animalifchen 108. Die jchroffen Refultate, zu denen 
folche Trennung führen mußte, find bei &. 388 in der Anmer— 
fung mitgetheilt. Deutlich empfand Schiller, daß hierdurch eine 
unausgefüllte Kluft entftand, und er ftrebte, dieſelbe durch das 
rein Menichliche zu überbrüden. Darum jagt er in der Abhand- 
lung über Anmuth und Würde: „Der Menih darf nicht nur, 
fondern fol! Luft und Pflicht in Verbindung bringen; er fol 
ſeiner Vernunft mit Freuden gehorchen.“ So gelangte Schiller 
zu dem ſchönen, wenn auch philoſophiſch nicht probehaltigen 
Satz: „Die Tugend iſt nichts anderes als eine Neigung zur 
Pflicht.” Und diefe Grundidee bildet die Säule, um welche fich 
der nun folgende Epigrammenchkflus wie Blüthenranfen empor= 


zieht. 
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483—84. Meine Antipathte. 


Herzlich ift mir Das Lafter zumider, und Doppelt zuwider 
Iſt mir’s, weil es fo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie, du haffeft die Tugend?“ — Ich wollte, wir übten 
fie alle, 
Und fo ſpräche, will's Gott, ferner Fein Menſch mehr 


Davon. 
‚Sch. 


Diefe Diftichen finden ſich in Schiller'8 Werfen. 


* 485—86. Der Strengling und der Srömmling. 


Sener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 
Diefer will gar, daß du liebft, was Dir von Herzen 
mißfällt. 
Muß ich wählen, fo jey’s in Gottes Namen die Tugend, 
Denn ich kann einmal nicht lieben was abgefchmadt ift. 
GSch.) 

Die überſtrenge Tugendlehre, welche Kant aufgeſtellt hatte 
und der widerliche Pietiömus eines Lavater, Stolberg, Schlofier x. 
Weßhalb ich mich berechtigt glaube, die Epigramme, welche gegen 
die Srömmler gerichtet find, vorzugsweiſe Echillern zuzufchteiben, 
babe ich oben in der Anmerfung zu Tab. 451 dargethan. 


= 


* 487. Theophagen. 


Diefen ijt alles Genuß. Sie efien Ideen und bringen 
In das Himmelreich jelbft Meſſer und Gabel hinauf. 
(S4.) 
Viehoff bemerkt: „Der Ausdruck Theophagen (Gotteſſer) 
ließe an dad Abendmahl-Myfterium denken und das Epigramm an 
den Schlußverd des vorigen. reihen. Allein ein folcher Angriff 
auf ein befondered Dogma ftände wohl etwas zu ifolirt.“ Biel- 
leicht geht das ‚Diftichon auf Die platt finnliche Auffaffung der 
Unfterblichkeit. 
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* 488. Fratzen. 


Fromme, gefunde Natur! wie ftellt die Moral dich an 
' Pranger! | 
Heil’ge Vernunft! wie tief ftürzt dich der Schwärmer 

herab! 
Sch.) 
Während Kant's grelle Moralphiloſophie die ſchönſten Re— 
gungen des Herzens verdächtigte, wurde die Vernunft von Lava— 
ter's Sekte zum Zerrbild gemacht. 


489 91. Moral der Pflicht und der Siebe. 


Jede, wohin fie gehört! Erhabene Seelen nur Fleidet 
Jene, die andere fteht fchönen Gemüthern nur an. 
Aber Widrigers kenn' ich auch nichts, als wenn fich durch 
Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermählt;' 
Und verächtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volfs, dem noch die Menfchlichkeit 
fehlt. 
ESch.) 

Dieß Epigramm richtet ſeinen Stachel gegen die Stimmen 
der Demokratie, welche von Frankreich herübertönend, in Deutſch⸗ 
land bereits einen Widerhall gefunden hatten, der allgemeine 
Menſchenrechte und Menſchenliebe verkündigte. Wie ſehr Schiller's 
für Die Freiheit geſchaffenes Gemüth durch die Pariſer Schreckens— 
herrichaft eingefchüchtert war, haben wir jchon bei den Xenien 
geiehen. Bergl. Die Anmerf. zu &. 348. 


* 492. Der Philofoph und der Schwärmer. 


Jener fteht auf der Erde, doch fehauet das Auge zum 
Himmel; 
Diefer, die ni im Koth, vedet die Beine hinauf. 
(©.) 
Bovas, Schiller und Goethe im Zenienfampf. 1. 11 16 
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* 493. - Das irdifche Bündel. 


Himmelan flögen fie gern, doch hat auch der Körper fein 
Gutes, 


Und man pad ihn gefchieft hinter dem Seraph noch auf. 
(6.) 
* 49%. Der wahre Grund. 


Was fie im Himmel wohl ſuchen, das, Freunde, will ich 
= jagen: 
Bor der Hand fuchen fie nur Schuß vor der hölliichen 
Gluth. 
(G.) 
Die Votivtafeln 492-—94 mag wohl Goethe den Frömmlern 
dargebracht haben. 


495. Die Triebfedern. 


Immer treibe die Furcht den Sklaven mit eifernem Stabe; 
- Freude, führe du mich immer am rofigten Band. 
Sch. 
Körner nahm dieß Diſtichon nachträglich in Schiller's Werke 
auf, wo er ed aber nicht zu den Votivtafeln ſtellte. 


4%. An die Alyftiker. 


Das ift eben das wahre Geheimniß, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgiebt, aber von feinem geſehn. 
Sch. 


Die Tabula findet ſich jetzt in Schiller's Gedichten. 
497. Licht und Farbe. 


MWohne, du ewiglich Eines, dort bei dem ewiglich Einen! 
Farbe, du wechfelnde, komm' freundlich zum Menfchen 
herab! 


N 


ch. 


; | 213 


Auch dieß Liebliche Epigramm nahm Schiller auf und man 
kann fich eben fo wenig entjchließen, jemand anders für defien 
Verfaſſer zu halten, ald überhaupt der Gruppe 497—99 einen 
verfchiedenen Urfprung zuzugeftehen. Hoffmeifter deutete dieſelbe 
ESchiller's Leben, IH. 184) in folgender Art: „Das Licht ift Die 
Wahrheit, und das heitere Neich der Farben, wie man fchon aus 
der Klage der Gered weiß, ein Sinnbild der Schönheit.“ Es 
fönnte aber wohl auch eine poetiiche Mahnung an Goethe's Far— 
benlehre im dem ſchönen Symbol Tiegen. 


* 498. Wahrheit. 
Eine nur ift fie für alle, doch fiehet fie jeder verfchieden ; 
Daß es Eines doch bleibt, macht das Verfchiedene wahr. 
ER Ech.) 
Schaefer zählt Tab. 498 und 99 zu den „unzweifelhaft“ 
Schiller’ichen. 
* 499. Schönheit. 
Schönheit ift ewig nur Eine, doch mannigfach wechjelt das 
Schöne, 
Daß es mwechielt, das macht eben das Eine nur fehon. 
(Sch.) 
500. Aufgabe. 
Keiner ſey gleich dem Andern, doch gleich ſey Jeder dem 
Höchſten! 
Wie das zu machen? Es ſey Jeder vollendet in ſich. 
Sch. 
Schiller benutzte den Doppelvers für ſeine Votivtafeln, aber 
auch Goethe Hat ihn in den Herbſt (Nr. 59) eingeſchaltet. 


* 501. Bedingung: 
Ewig ſtrebſt du umfonft, dich Dem Göttlichen ähnlich zu BEER 
Haft du das Göttliche nicht erft zu dem Deinen gemacht. 
(Sch.) 
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502. Das eigene Bdral. 


Allen gehört, was du denfft; dein eigen ift nur, was bu 
| fühleft. 
Soll er dein eigen ſeyn, fühle den Gott, den du denkſt. 

, Sch. 
Schiller hat Tab. 502—504 in der Gedichtſammlung wieder 
abdruden laſſen. * 


503—4. Schöne Individualität. 

Ginig fjolft du zwar feyn, Doch Eines nicht mit Dem 
Ganzen. 

Durch Die alla! bift du eins, einig mit ihm durch 
das Herz. 

Stimme des Ganzen if Beine Vernunft, dein Herz bift 
du felber. 

Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir 

wohnt. 
Sch. 
* 505. Der Dorzug. 


Ueber das Herz zu ſiegen ift groß, ich verehre den RE 
Aber wer Durch fein Herz fieget, er gilt mir doch mehr: 
(Sch.) 
506. Der Erzieher. 


Bürger erzieht ihr der fittlichen Welt, wir wollten euch 
loben, 
Stricht ihr fie nur nicht zugleich aus der empfindenden 
aus. 
(Sch.) 

Die Diſtichen 503— 506 kämpfen gegen den Kantiſchen 
Nigorismus und enthalten die Grundzüge der Ideen, welche 
Schiller in feinen Briefen über Afthetifche Erziehung fo herrlich 
entwickelt hat. 





507—9. Die Mannigfaltigkeit. 


Viele find gut und verftändig, doch zählen für Einen nur 
Alle, 
Denn fie regiert der Begriff, ach nicht das liebende Herz. 
Traurig herrſcht der Begriff, aus taufendfach fpielenden 
Formen 
Bringet. er dürftig und leer immer nur Eine hervor. 
Aber von Leben vaufcht es und Luft, wo liebend die Schönheit 
Herrichet, das ewige Eins wandelt fich taufendfach neu. 
Sch. 


In Schiller's Votivtafeln. 


* 510—11. Das Göttliche. 


Wäre fie unverwelflich, die Schönheit, ihr fünnte nichts 


gleichen, 
Nichts, wo die Göttliche blüht, weiß ich der Göttlichen 
gleich. 
Ein Unendliches ahndet, ein Höchites fchafft die Vernunft 
ſich; 
In der ſchönen Geſtalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 
ESch.) 


Die nun folgenden Epigramme bis 518 hat Charlotte 
v. Schiller mit G. unterzeichnet. Hoffmeiſter erklärt, es werde 
ihm ſehr ſchwer, ihr in Bezug auf dieſe pſychologiſch-äſthetiſchen 
Diſtichen Glauben zu ſchenken, und ich theile vollſtändig ſeine 
Meinung. Goethe gedenkt der Votivtafeln, als ob ſie faſt ganz 
Schiller's Werk wären; er rühmt ihn, die großen Verhält- 
niffe der Natur mit jo viel Adel, Freiheit und Kühnheit dargeftellt 
zu haben, und Schiller befennt dem entfernten Freunde: Goethe 
jelbft habe ſehr wenig Antheil daran. Auf folche unzweideutige 
Ausjagen Hin dürfen wir wohl dieſe Gedichte, in denen Schiller's 
innerfted Leben raufcht, ihrem wahren Urheber zurückgeben. 
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* 512.  Derftand. 


Bilden wohl fann der Verſtand, doch der todte kann nicht 
befeelen ; 
Aus dem. Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 
(SH). 
* 513. Phantafıe. 


Schaffen wohl kann fie den Stoff, doch die wilde fann 
nicht geftalten; 
Aus dem Harmonifchen quillt alles Harmonifche nur. 
(Sch.) 
514. Dichtungskraft. 
Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ftets auch die bildende feyn. 
(Sch.) 
515—16. Der Genius. 


Wiederholen zwar kann der Verftand, was da ſchon gewefen, 
Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad). 
Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das 

Leere, 
Du nur, Genius, mehrft in der Natur die Natur. 
Sch. 
Tab. 515—520 find von Schiller aufgenommen. 


’ 


5I7—18. Der Machahmer und der Genius. 
Gutes aus Gutem, das fann jedweder Verftändige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 
An Gebildetem nur darfit du, Nachahmer, dich üben; 
Selbit das Gebildete ift Stoff nur dem denfenden Geift. 
Sch. 
Die Ueberſchrift lautet jetzt in Schiller's Werfen nur: „ber 
Nachahmer.“ 
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519—%. Genialität. 


Modurch giebt fich der Genius fund? Wodurch ſich der 
Schöpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen ALU. 
Klar ift der Aether und doch von unergründlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Verſtand bleibt er Doc) ewig geheim. 
Sch. 


Körner fuchte durch dieß Gedicht, namentlich durch deſſen 
zweiten Doppelvers, fein Urtheil über „Wilhelm Meiſter“ auszu— 
drüden. Briefw. mit Schiller, III. 388. 


* 521. Witz und Derftand. 


Der ift zu furchtfam, jener zu fühn; nur dem Genius 
ward es, 
In der Nüchternheit Fühn, fromm in der Freiheit zu ſeyn. 
fi Sch.) 


* 522. Aberwitz und Wahnwitz. 


Ueberfpringt fich dev Wis, fo lachen wir über den Thoren, 
Gleitet dev Genius aus, ift er dem Raſenden gleich. 
(®.) 


* 523. Der Unterfchied. 


Lächelnd jehn wir den Tänzer auf glatter Ebene ftraucheln, 
Aber auf ernftlichem Seil, wer mag den Schwindelnden 
fehn ? 
(G.) 


Die letzten beiden Epigramme ſiud gewiß Goethe's Eigen— 
thum; fie erinnern durch ihren Ausdruck lebhaft an den Cyklus, 
welcher jpäter unter dem Titel: „Die Eisbahn“ (Tab. 602 ff.) 
abgejondert wurde. dr 
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524. Die fchwere Derbindung. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie fo felten vereinen? 
Sener fürchtet die Kraft, diefes verachtet den Zaum. 
Sch. 
Schiller fügte das Diſtichon ſeinen Votivtafeln bei, und auch 
Goethe hat es für den Herbſt (Nr. 60) benutzt. 


525. Gorrectheit. 


Frei von Tadel zu feyn, ift der niedrigfte Grad und der 
| | höchfte, 
Denn nur die Ohnmacht führt oder die Größe dazu. 
gr Sch. 
In Schiller's Votivtafeln aufgenommen. 


526. Lehre an die Kunſtjünger. 
Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Jüngling, ſo meide doch ja keinen der andern zu früh! 
c6) 
527. Das Mittelmäſzige und das Gute. 
Wilft du jenem den Preis verfchaffen, zähle die Fehler, 
Willſt du diefes erhöhn, zähle die Tugenden ab. 
(Sch.) 
* 528. Das Privilegium. 


Blößen giebt nur der Reiche dem Tadel, am Werke der 
Armuth 
Iſt nichts Schlechtes, es iſt Gutes daran nicht zu ſehn. 
. (©) 
* 529, Die Sicherheit. 


Nur das feurige Roß, das muthige, ftürzt auf der Rennbahn; 
Mit bedächtigem Pas fchreitet der Efel daher. 
(8) 
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530. Das Maturgefetz. 


So war’s immer, mein Freund, und fo wird's bleiben.- 
Die Ohnmacht 
Hat die Regel für ſich, aber die Kraft den Erfolg. 
Sch. 
Das Epigramm knüpft ſich an Tab. 525, und Schiller ließ 
es gleichfalld wieder abdruden. 


531. Dergebliches Gefchwätz. 


Fortzupflangen die Welt, find alle vernünftigen Discurſe 
Unvermögend, durch fie fommt auch Fein Kunftwerf hervor. 
G. 


Goethe hat das Diſtichon in die „vier Jahreszeiten,“ Herbſt 
61, aufgenommen. 


532—33. Genialiſche Kraft. 


Ale Schöpfung ift Werf der Natur. Von Jupiters Throne 
Zudt der allmächtige Strahl, nährt und erfchüttert die 
Melt. 

*Pflanzet über die Häufer die leitenden Spigen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirft die allmächtige Kraft: 
N Ö 
Auch von diefem Sinngedicht finden fich die Anfangäverie 

in Goethe's Jahreszeiten, Herbſt 42. 


* 534. Delicateffe im Tadel. 


Was heißt zärtlicher Tadel? Der deine Schwäche verfchonet? 
Kein, der deinen Begriff von dem Vollkommenen ftärft. 
(G.) 


„Ein Grundſatz,“ ſagt Hoffmeiſter, „welchen Schiller beſon— 
ders bei ſeiner Beurtheilung Bürger's bis zum Uebermaß ange— 
wandt hatte.” Nun empfangen wir aber durch die Quartausgabe 
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von Goethe's Werfen, Bd.1. ©. 203, eine höchit intereflante 
Variante dieſes Diftichons, welche aljo lautet: 


Was heißt fchonender Tadel? Der deinen Fehler —— 
Zudeckt? Nein, der dich ſelbſt über den Fehler erhebt. 


Dünger, macht die Bemerkung: „Wir haben bier ohne Zwei⸗ 
fel die älteſte Geſtalt des Epigramms. Die Aenderung mag von 


Schiller jeyn, aber dad Epigramm felbft muß von Goethe jeyn, .. 


obgleich Charlotte Schiller e8 mit Sch. bezeichnet.” Zwar bin ich 
ganz mit ihm einverftanden, allein nicht der Abdruck in Der 
Duartaudgabe, fondern innere Gründe überzeugen mich, und ich 
will nur noch auf die forgfältige Bearbeitung der Diftichen hin⸗ 
weiſen, , wovon uns obige Tabula ein Beiſpiel gibt. 


535. Wahl. 


Kannft du nicht Allen gefallen durch deine That und dein 
Kunftwerf, 
Mach’ e8 Wenigen recht; Vielen gefallen, ift fchlimm. 
; Sa. 


Schiller, der das Diftichon für die Votivtafeln- auswählte, 
gab Diejelbe Lehre ſchon 1791 in feiner Recenſion über Bürger's 
Gedichte, Dort heißt es: „Ein Volksdichter für unfere Zeiten 
hätte alſo bloß zwijchen dem Allerleichteiten und Allerichwerften 
die Wahl: entweder fich ausichließend der Faſſungskraft des großen 
Haufend zu bequemen und auf den Beifall der gebildeten Klafie 
Verzicht zu thun, oder den ungeheuren Abftand, der zwijchen 
beiden fich befindet, durch die Größe feiner Kunft aufzuheben und 
beide Zwecke vereinigt zu verfolgen.“ 


536. Sprache. 


Warum kann der lebendige Geift dem Geiſt nicht erfcheinen? 
Spricht die Seele, fo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht 
mehr. 
SH. 
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Hier geht Schiller zur Betrachtung der Sprache über und 
wiederholt einen jchönen Gedanken, der früher im Carlos ftand, 
woraus er aber mit der ganzen Scene, zu welcher er gehörte, 
fortgelafjen wurde. Die bezügliche Stelle findet fich mehrfach in 
Schiller'8 Briefen, unter andern in einem Schreiben an feine 
nachherige Gattin Lottchen v. Lengefeld; dort lautet diefelbe: 


. „Schlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Worte todte Elemente 
Berfplittern muß, die Seele fih im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erjcheinen ıc. 


Bergl. Karoline von Wolzogen, Schiller's Leben U. 18. 


2 u a 


Außerdem: Briefw. mit Körner, I. 55 und mit Humboldt, S.411. 


537. An den Dichter. 


Laß die Sprache dir ſeyn, was der Körper den Liebenden; 
er nur 

Iſt's, der die Weſen trennt und der die Weſen vereint. 

Ch. 


Tab. 536— 39 nahm Schiller in feine Gedichtiammlung auf. 


538. Der Mleifter. 
Jeden anderen Meifter erfennt man an dem, was er aus- 


ſpricht; 
Was er weiſe verſchweigt, zeigt mir den Meiſter des Styls. 
Sch. 


Hoffmeiſter erinnert hierbei, daß Dalberg im Jahre 1796 an 
Schiller ſchrieb: Jeder Schriftſteller oder Redner müſſe dem Leſer, 
Zuhörer ꝛc. eine gewiſſe Mitwirkung offen laſſen. Der Genuß 
derſelben beſtehe namentlich im Bewußtſeyn eigener, durch das 
Kunſtwerk geweckter und nun ſelbſt angewandter Kräfte. So 
gefalle der Dichter und fo erkläre er ſich Voltaire's Ausſpruch: 
le secret d’ennuyer est celui de tout dire. (Karoline v. Wol- 
zogen, Schiller’8 Leben, I. 145.) Vergl. &. 317. 
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539. Dilettant. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denft, glaubft du ſchon Dichter 
zu ſeyn? 
| Sch. 

Dem Anſchein nach hat Schiller hier die Lanze für Goethe 
ergriffen. Der letztere ſagte im 29. Epigramm aus Venedig: er 
habe ſich in Kupferſtich, Oelmalerei und Modelliren verſucht, 
ohne etwas zu leiſten; nur das Talent „deutſch zu ſchreiben“ habe 
er der Meiſterſchaft nahe gebracht, „und ſo verderb' ich unglück— 
licher Dichter in dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und 
Kunft.” Das durfte ein Goethe wohl ausfprechen, der nur allzuoft 
die hemmende Schranke fühlte, welche die Sprache dem freien, 
vollen Drange feiner Seele entgegenwarf (1. Tab. 536); der raft- 
108 danach rang, die Sprache fortzubilden und neuen Gedanken 
neue Worte zu jchaffen. Uber die Kleinmeifter der Literatur hiel- 
ten fi an dad Aeußerlichſte jened Gedichte® und jchlugen mit 
plumper Waffe auf den Dichter 108; darum brachte Schiller Diejen 
Dilettanten vielleicht das obige Diftichon als Antwort dar. Selbft 
Klopſtock hatte Goethe mißverftanden, denn er ließ in's Berliner 
Archiv der Zeit (November 1796) folgendes Epigramm einrüden: 


Die deutfche Sprache an Goethe: 


„Goethe, du dauerft dich, daß du mich fehreibeft? Wenn 
du mich Fennteft, 
Wäre dieß dir nicht Gram; Goethe, du dauert mic) 
auch." 


* 540. Der berufene Richter. 


Mer ift zum Richter bejtelt? Nur der Beſſere? Nein, wem 
| das Gute 
Ueber das Befte noch gilt, der ift zum Richter beftellt. 
(G.) 
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Ein Baradoron, das Goethe im genialen Uebermurh allen- 
fall8 hinwerfen, das aber der philofophifch Durchgebildete Schiller 
nimmermehr niederfchreiben Fonnte. Wenn man fich auch „Das 
Gute“ Hier ald in der höchſten, Vollendung gedacht vorjtellt, 
jo muß es doch natürlich wieder mit dem „Beften“ zuſammen— 
treffen. 


54. Der berufene Sefer. 


Welchen Lefer-ich wünfche? den unbefangenften, der mich, 
Sich und die Welt vergißt, und in dem Buche nur lebt. 
©. 


Die Diftichen 54041 find ſchon Durch ihre Ueberſchriften 
als Seitenftüce bezeichnet und Goethe nahm das letztere in den 
Herbſt Nr. 62 auf. 


* 542. An ** * 


Du vereinigeſt jedes Talent, das den Autor vollendet; 
O entſchließe dich, Freund, nichts als ein Leſer zu ſeyn. 
Sch.) 


Ich möchte behaupten, in dieſem Epigramm ſey Wilhelm 
v. Humboldt gemeint. Derſelbe hatte 1793 feinen Wohnſitz 
nach Jena verlegt, er gehörte zu den Vertrauten beider Dichter 
und fte ließen jelten etwas druden, ohne zuvor fein treffendes Urtheil 
- einzuholen. Humboldt befaß die gediegenften Kenntniffe, war 
beionders im Elaffifchen Altertfum zu Kaufe und hatte Sprache 
und Poefte zur Hauptaufgabe feiner Forſchungen gemacht. Geift, 
Geſchmack und Scharffinn erhoben ihn zu einem Kritiker, welcher 
wahrlich „den Autor vollenden“ Fonnte. Hierauf würde fich der 
erfte Vers des Diftichons beziehen. Aber nicht eben jo bedeutend 
war Humboldt's produktive Fähigkeit; deßhalb jchrieb Schiller _ 
(7. November 1794) an Körner: „Ich fürchte wirklich, er hat 
zum Schriftftellern fein rechtes Talent und er wird dieſen Man- 
gel durch Kunft nicht viel verbeffern. Die Qualität des Ideals, 
das er fich vorſetzt, ift fehlerhaft, darum kann ihm nicht Teicht 
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geholfen werden.“ Das möchte wohl der Stoff zum zweiten Verje 
jeyn, denn Humboldt hatte die Horen mit Beiträgen beſchenkt, 
welche Schiller und Goethe nicht billigen Fonnten. — An den 
Koadjutor von Dalberg zu denfen, ift weniger Urfache vorhan- 
den. Zwar hatte dieſer Schiller’8 Redakteurgemüth durch einen 
„unendlich elenden Aufſatz“ in Schreien gefegt, doch war dem- 
jelben, als er im fünften Stück der Horen erfchien, bereitö Die 
Nachricht beigefügt, daß Dalberg's ee ihn verhinder: 
ten, ferner Beiträge zu liefern. 


* 543. Das Mittel. 


Willi du in Deutjchland wirfen als Autor, fo triff fie 
nur tüchtig, 
Denn zum Beichauen des Werfs finden fich Wenige nur. 
(G.) 


Dieſe Tabula verletzte das Publikum und wurde lebhaft 
angegriffen. Es iſt charakteriſtiſch, daß gerade Goethe, der doch 
viel vorſichtiger als Schiller auftrat, durch mehrere Epigramme 
den Unwillen der Leſewelt erregte (vergl. X. 177 und 242). 


* 54%. Die Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, erichaffen fo fchwer. Ihr Tadler des 
Schwachen, 
Habt ihr,‘ das Zreffliche denn auch zu belohnen, ein 
Herz? 
ESch.) 
Hoffmeiſter eitirt hierzu eine Parallelſtelle aus dem Briefw. 
mit Goethe, Thl. 5. ©. 57, wo Schiller mehrere Jahre ſpäter 
jagt: „Es ift freilich Leichter tadeln, als hervorbringen. Dabei 
fällt mir mein eigenes Penſum ein, das noch immer jehr ungeftaltet 
daliegt. Wüßten es nur die allezeit fertigen Urtheiler und bie 
leichtfertigen Dilettanten, was e8 Foftet, ein ordentliches Werk zu 
erzeugen.“ 
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* 545. Die Belohnung. 


Was belohnet den Meifter? Der zart antwortende Nach- 
klang 
Und der reine Nefler aus der begegnenden Bruft. 
(Cd) 


* 546. Das gewöhnliche Schickfal. 


Haft du an liebender Bruft das Kind der Empfindung ge: 
pfleget, | 
Einen Wechfelbalg nur giebt dir der Lefer zurüd. 
(Sch.) 


Ganz im Sinne der Tab. 545—46 ſchrieb Schiller, als er 
mit der Vollendung ded Wallenftein beichäftigt war, an Körner: 
„Sch muß geftehen, daß Ihr, Humboldtö, Goethe und meine 
Frau die einzigen Menschen jeyd, an Die ich mich gern erinnere, 
wenn ich dichte, und die mich dafür belohnen können; denn das 
Publikum, fo wie e8 ift, nimmt einem alle Freude.“ (Brief- 
wechiel IV. 82 f.) e 


* 547. Der Weg zum Ruhme. 


Südlich nenn’ ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet, der deutfche muß nieder fich büden dazu. 
Sch.) 


‚Nämlich fie meinen in Deutſchland wäre niemand, der ihr 
unermeßliches Genie recht fühlen kann, fo wie fie es ſelbſt füh- 
len, fogar wenn fie auch nur ein Diftichon machen; daher fie 
ſich herablaſſen müßten, den Weihrauch ihrer Klienten einzu— 
ichnuppern, Die Doch auch halbe PhHilifter find!” So urtheilt Nie 
colai im Anhang zu Schiller’8 Mufenalmanach ©. 83 über dieß 
Epigramm, doch fein verftändiger Leſer wird feine platte Auf— 
faflung theilen. 
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"548. Bedeutung. 


„Was bedeutet dein Werk?" fo fragt ihr die Bildner des 
Br Schönen; 
Srager, ihr habt nur die Magd, niemals die Göttin 
= gejehn. 
(Sch.) 


549—51. An die Moraliſten. 


Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Gitte, 
Aber die Mufe läßt fich nicht gebieten von euch. 
* Nicht von dem Architeft erwart’ ich melodifche Weifen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach find die Kräfte des Menfchen, o daß fich doch jede 
Selbſt beherriche, ſich felbft bilde zum Herrlichiten aus! 
G. 


Die erſten beiden Zeilen hat Goethe in den Herbſt Nr. 40 
eingeflochten, und ſchon Hoffmeiſter erkennt ihn (Schiller's Leben, 
III. 194) als Verfaſſer des Ganzen. Dieſer Biograph hält Her— 
mann und Dorothea für das Epos, wovon hier die Rede iſt, doch 
daſſelbe war weder vollendet, noch paßt überhaupt der Sinn des 
Epigramms darauf. Mir ſcheint alles auf Reineke Fuchs (X. 270) 
hinzuweiſen und in dem „Moraliſten“ begegnet und wohl wieder 
Herzog Ernft von Gotha. Der Dichter erzählt in feinen Anna- 
fen beim Jahre 1794 (Werke, Bd. 97. ©. 28), daf er mehrere 
Eremplare des Scherzgedichted — mit phyftfaliichen Inftrumen- 
ten, welche er von dem Fürſten entliehen, zufammen verpadt — 
nach Gotha gejendet habe, ohne ihrer im Briefe zu erwähnen, 
Man öffnete die Kifte nicht jogleich und Goethe machte fich tau— 
jend Grillen, „bis endlich nur Entfchuldigungen, Anklagen, Be- 
Dauernifje, wiederholt ausgedrüdt, mir ftatt einer heitern Theil— 
nahme unglücklicherweife zu Theil wurden.“ Zwifchen Diefen geilen 
fann man deutlich genug den eidfalten Empfang der Dichtung 
lefen, und muthmaßlich war e8 der dritte Gefang, worin Die Scene 
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. zwifchen Reineke und Frau Gieremund vorfommt, welche des Her— 


3098 Mißfallen erregt hatte. Dadurch erklärt ſich Die Gereiztheit 
Goethe's, wie er fe hier. und in &. 127 ausiprach. 


552. An die Mufe. 


Nimm dem Prometheus die Tadel, o Muſe, belebe den 
Menichen, 
Nimm fie dem Amor, und raſch quäl’ und beglüde, wie er. 
G. 


Much dieß Diſtichon ließ Goethe a. a. O. Nr. 41 wieder 
abdruden. 


553. Die Aunftfchwätzer. 


Gutes in Künften verlangt ihr? Seyd ihr denn würdig 
des Guten, | 
Das nur der ewige Krieg gegen euch jelber erzeugt? 
Sch. 


Hat in Schiller's Votivtafeln eine Stelle erhalten. 


* 55455. Deutfche Kunft. 


Gabe von obenher ift, was wir Schönes in Künften befigen, 
Wahrlich, von unten herauf bringt e8 der Grund nicht 
: hervor. 
Muß der Künftler nicht felbit den Schößling von außen 
fich holen? 
Nicht aus Rom und Athen borgen die Sonne, die Luft? 
(G.) 


* 556. Todte Sprachen. 
Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flaceus und 
Nindar, .. 
Und von beiden nur kommt, was in der unfrigen lebt! 


(G.) 
Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. t7 
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557. Deutfcher Genius. 
Ringe, Deutſcher, nad römifcher Kraft, nach griechifcher 
Schönheit! 
Beides gelang dir, doch nie glüdte der gallifche Sprung. 
au Sch. 
Körner nahm das Epigramm unter beſonderem Titel in 
Schiller's Werke auf. 


558. Guter Rath. 


Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutfchen fo ſchön, den ach! fo vieles ent- 
ftellt. 
G. 


Findet ſich in Goethe's Herbſt Nr. 48. 


Einzelne Votivtafeln. 


“ Nachdem die ganze Kenienmafje aufgelöst war, dann aber 
theilweife wieder zufammengefügt wurde, berichtet Schiller unter'm 
1. Auguft 1796 an Goethe: „Da nach dem neuen Plane diejeni- 
gen politifchen Xenien von Ihnen, welche bloß Lehren ent— 
halten und gar niemand treffen, von ben ſatyriſchen ganz getrennt 
find, jo habe ich unter jene Ihren Namen geſetzt. Er gehört 
Dazu, weil fich dieſe Gonfeffionen an die Epigramme vom vorigen 
Jahr und felbft an den Meifter anfchliegen und in Borm und 
Inhalt unverkennbar Ihren Stempel tragen.“ Die bier bezeich- 
ten ſechzehn Diftichen wurden im Mujenalmanah ©. 28—31 
abgedrudt, und fte lauten: 


559. Düterlichfter Kath. 


Willſt du frei feyn, mein Sohn, fo lerne was Nechtes und 
halte 
Dich genügfam und fieh niemals nach oben hinauf. 


560. Der Biedermann. 
Wer ift der edlere Mann in jedem Stande? der immer, 
Welchen Vortheil er hat, ftets fich zum Gleichgewicht neigt. 
561. Würde des Kleinen. ; 


Wißt ihr, wie auch der Kleine was ift? Er mache das 
Kleine 
Recht, der Große begehrt juft fo das Große-zu thun. 
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562. Der Würdigfte. 
Wer ift das würdigfte Glied der Regierung? in waderer 
Bürger, 
Und im defpotifchen Land ift er der Pfeiler des Staats. 
563. Der Erſte. 
Wer ift denn wirklich ein Fürft? Ich hab’ e8 immer gefehen, 
Der nur ift wirklich Fürft, der e8 vermochte zu ſeyn. 
564. Ultima ratio. 
Fehlt die Einficht von oben, der gute Wille von unten, 
Führt fogleich Die Gewalt oder fie endet den Streit. 
| 565. Wer will die Stelle. 
Republiken hab’ ich gefehn, und das ift die beite, i 
Die dem regierenden Theil Laften, nicht Vortheil gewährt, 
566. Zum ewigen Srieden. 
Bald, Fennt jeder den eigenen Vortheil und gönnet dem 
u: andern 
Seinen Bortheil, fo ift ewiger Friede gemacht. 
567. Zum ewigen Krieg. 
Keiner befcheidet fich gern mit dem Theile, der ihm gebühret, 
Und fo Habt ihr den Stoff immer und ewig zum Krieg. 
568. Unterfchied. 
Zweierlei Arten giebt es, die treffende Wahrheit zu jagen, 
Deffentlich immer dem Volf, immer dem Fürften geheim. 
569. Urfache. 


Wenn du laut den Einzelnen ſchiltſt, er wird ſich verſtocken, 
Wie ſich Die Menge verſtockt, wenn du im Ganzen ſie lobſt. 
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570. An den SHelbjtherrfcher. 


Du bift König und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten, 
Aber zu jedem Vertrag rufe den Kanzler herbei. 


571. Der Alinifter. 


Klug und thätig und feit, befannt mit allem, nach oben 
Und nad) unten gewandt, er ſey Minifter und bleib’s. 


572. Der Hofmann. 


Welchen Hofmann ich ehre? den Flärften und feinften! das 
andre, 
Was er fonft noch befigt, kommt ihm als Menfchen zu gut. 


573. Der Rathsherr. 


Db du der klügſte feyft: daran ift wenig gelegen; 
Aber der biederfte jey, jo wie bei Nathe, zu Haus. 


574. Der Wachtwächter. 


Ob du wachſt, das Fümmert uns nicht, wofern Du nur 
fingeft; 
Singe, wie mehrere thun, fchlafend wo möglich dein Lied. 
Goethe, 


Goethe nahm fpäter die vorftehenden Diftichen in feine Werfe 
auf, wo fie unter der Rubrik „Herbſt“ Nr. 73—75 und 78—90 
zu finden find. Dort Haben fte indeß durch Hinweglaſſung der 
Ueberfchriften von ihrer charakteriftiichen Bedeutung verloren, und 
ed wird deßhalb um fo nothwendiger feyn, ein paar erläuternde 
Worte hinzuzufügen. Die Epigramme find vorzugsweife gegen 
Immanuel Kant gerichtet. Einige Auffäge des letzteren hatten 
über feine politifche Denfungsart Zweifel erregt; da trat er plöß- 
lich mit einer Klarheit und Beftimmtheit hervor, welche raſch 


alle Anfeindungen verftummen machte. Dieß gefchah durch feine 
17 * 
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Schrift: „Zum ewigen Frieden. Ein philojophiicher Entwurf. 
Königsberg 1795.” Hierin ftellte fich Kant auf den hohen Stand- 
punft reiner Sumanität und zeigte den Völfern, wie fie dahin 
gelangen könnten, daß ein ewiger Friede ihre Länder umjchlänge. 
Als hauptſächlichſte Bedingung zu demfelben fordert er: „Die bür- 
gerliche Verfaffung in jedem Staat fol republifanijch feyn,“ und 
diefer Sag wird dann weiter ausgeführt: „Die Art der Regierung 
ift allemal — wie auch die Form der Beherrſchung bejchaffen jey 
— entweder republifanifch oder deſpotiſch. Der Republifanismus 
ift das Staatöprineip der Abfonderung der ausübenden Gewalt von 
der gefeßgebenden; der Defpotismus das der eigenmächtigen Voll- 
ziehung von Gefegen, Die der Negent felbft gegeben hat. Demofratie 
kann nicht nur eben ſo gut Deſpotismus feyn, ald Monarchie, jon- 
dern die eigentliche Demofratie ift nothwendig Defpotie. Der weient- 
liche Charakter der Republik ift die Nepräfentation des Volks in fei- 
ner gefeßgebenden Qualität; alle Negierungsform, die nicht repräs - 
jentativ ift, ift eigentlich eine Unform 20." Die Schrift: „Zum 
ewigen Frieden“ wurde bald nach ihrem Erfcheinen in's Franzöſtſche 
überfegt und fand auch dort große Bewunderung. Diefelbe war ur- 
ſprünglich für Schiller's Horen beftimmt, doch Humboldt meinte, fie 
würde fih nur infofern zur Aufnahme geeignet haben, ald «8 
eine Arbeit von Kant geweſen. Iener gefteht in feinem Brief an 
Schiller zwar, daß fte ſtellenweis ſehr genialifch und mit vieler. 
Phantafte und Wärme gefchrieben fey, allein er fegt hinzu: „Ein 
manchmal wirklich zu grell durchbliclender Demofratismus ift nun 
meinem Geſchmack nicht recht gemäß, fo wenig ald gewiß auch 
dem Ihrigen.” (Briefw. ©. 272.) 


** 


Hieran ſchließt ſich nun eine Reihe politiſcher Xenien von 
Schiller, die im Almanach gleichfalls auf einander folgten. Für 
die Lostrennung der einzelnen Diftichen gab Schiller, neben andern 
Gründen, auch diefen an, „daß fie jegt, wo fie unter eigenen Titeln 
im Regifter laufen, dem Almanach einen weit größeren Anfchein 
yon Neichthum geben.“ (Briefw. mit Körner, II. 352.) 


\ 
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379—76. Politifche Lehre. 


Alles ſey recht, was du thuſt, Doch dabei laſſ' e8 bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, alles mas recht ift, zu 
thun. 
Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollfommen 
Sey, der falfche will ftets, daß das Vollfommene fey. 


Bon Schiller in die Votivtafeln aufgenommen. 


577. Die befte Staatsverfaffung. 


Diefe nur kann ich dafür erkennen, die jedem erleichtert, 
Gut zu denken, doch nie, daß er fo denfe, bedarf. 


Hoffmeifter tadelt die Epigramm; er fagt: „Ift unter dem 
gut denken die anhängliche Gefinnung oder die Intelligenz ber 
Staatsbürger zu verfiehen? Weber der einen noch der andern 
wird eine Staatöform entbehren können, fonft ift auch Die beite 
unwirfjam und ephemer.“ N 


578. An die Oefetzgeber. 


Seßet immer voraus, daß der Menfch im Ganzen das Rechte 
Wil, im Einzelnen nur rechnet mir niemals darauf. 


Zab. 577 und 578 hat Körner der Gefammtausgabe hinzu= 
gefügt. 
* 579. Würde des Alenfchen. 


Nichts mehr davon, ich bitt’ euch. Zu eflen gebt ihm, zu 
wohnen; 
Habt ihr die Blöße bededt, giebt fich die Würde von 
** ſelbſt. 


In dieſen Zeilen wollte Schiller gewiß nur die exaltirten 
Politiker angreifen, welche phantaſtiſche Staatsformen aufbauen, 
ohne ſich um das materielle Wohl des Volkes zu kümmern. Aber 
der Gedanke war ſehr zweideutig ausgedrückt; Schiller empfand 
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dieß ſpäterhin wohl ſelbſt, und ließ daher das Diſtichon u 
feinen Gedichten zurüd. 


580—81. Majestas populi. 


Majeftät der Menfchennatur! dich foll ich beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haft du von jeher gewohnt. 

Einzelne wenige zählen, die übrigen alfe find blinde 
Nummern; ihr leeres Gewühl hülfet die Txeffer nur ein. 


In den DBotivtafeln. — Hierzu bemerkt KHoffmeifter: „Brüher 
hatte Schiller ganz ‚ohne Sronie von der Majeik des ar 


2 ,L: 


„Set, da Die Nation ihre Mafeftät zurückgenommen hatte 20.” 


582. Das Ehrwürdige. 


Ehret ihr immer das Ganze, ich fann nur Einzelne achten, 


Immer im Einzelnen nur hab’ ich das Ganze erblidt. 
Schiller. 


Tab. 582 wurde durch Körner eingeſchaltet. — Die Di— 
ſtichen von 575 bis 582 ſind politiſche Pfropfreiſer, welche Schil— 
ler auf ſeine Briefe über äſthetiſche Erziehung zu pflanzen ver— 
ſuchte, aber die rauhen Fichtenzweige wollten nicht gedeihen auf 
dem milden Roſenſtamm (vergl. Tab. 435—37). Wir finden 
bier, zugleich mit einer Unflarheit des Ausdruds, eine Schroff- 
beit der Ideen, die wir bei unferm Dichter niemald gewohnt 
waren, und die und darum unnatürlich erjcheinen, Mebrigens 
ließ Schiller nachmald den Leo Sapieha im Demetrius ganz im 
demfelben Sinne fagen: 


„Was ift Die Mehrheit? Mehrheit ift der Unfinn; 
„Berftand ift ftet8 bei Wen’gen nur geweſen. — 
„Man fol die Stimmen wägen, und nicht zählen ; 
„Der Staat muß untergehn, früh oder ſpät, 

‚Wo Mehrheit fiegt und Unverftand entjcheidet.“ 


* 
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583—84. Das Heilige und Heiligite. 


Was ift heilig? Das ift’S, was viele Seelen zufammen 
Bindet, bänd’ es auch nur leicht, wie die Binfe den 


Franz. 
Was ift das Heiligfte? Das, was heut und ewig Die 
Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
Goethe. 


Goethe nahm dieſe jchönen Diftichen in Die „vier Jahres- 
zeiten," Herbſt 76 und 77, auf. 


* 


585. Detzige Generation. 


War es ftets fo wie jegt? Ich kann das Gefchlecht nicht 
begreifen, 
Nur das Alter ift jung, ach! und die Jugend ift alt. 


In Schiller's Votivtafeln. — „Die Kultur ſelbſt war es, 
die und Diefe Wunde fchlug,“ heißt es im fechsten Brief über 
äfthetijche Erziehung. 


586. Salfcher Studirtrieb. 


D wie viel neue Feinde der Wahrheit! Mir blutet Die 
Seele, 
Seh’ ich das Eulengefchlecht, das zu dem Lichte ſich drängt. 
Stiller. 


Das Epigramm fteht jegt in Schiller’8 Gedichten, wo es 
aber erft von Körner nachgetragen wurde. Es geht auf die un- 
fähigen Köpfe, welche fih, durch Jakob in Kalle und Andere 
angeloeft, dem neuen Lichte der Kantifchen Philoiophie entgegen- 
ftürzten, und Die nun glaubten, in aller Eile Philoſophen ge- 


worden zu ſeyn. 
* 


266 


* 587. Jugend. 


- Einer Charis erfreuet fich Ieder im Leben, doch flüchtig, 
Hält ihn die himmlische nicht, eilet die irdifche fort. 

Viehoff erläutert: Die „eine Charis“ ſey Die eigentliche phy- 
ftiche Jugend, welche den Namen einer Charitin verdient, weil 
fe dem Menfchen für alles Gute und Edle mehr Empfänglichkeit 
verleiht. Aber diefe Jugend ift flüchtig, und wer die himmlische 
jey, wodurch jene gefeffelt wird, das hat der Dichter bereits in 
Tab. 510—11 verkündet. — Dieß Diftichon fehlt in allen Aus- 
gaben von Schiller's Gedichten. 


588. Ouelle der Derfüngung. 


Glaubt mir, es ift fein Mährchen: die Duelle der Jugend, 
fie rinnet 
Wirklich und immer; ihr fragt wo? In der Dichtenden 
Kunft. 
Stiller. 


Körner nahm“ das Epigramm in Die Geſammtausgabe auf. 


* 


589. Der Aufpafler. 


Strenge wie mein Gewiflen bemerkſt du, wo ich gefehlet; 
Darum hab’ ich Dich ftetS wie — mein Gewiſſen geliebt. 
Stiller. 


Später durch Schiller den „Votivtafeln“ einverleibt. 
* 


590. Der Freund. 


Diefer ift mir der Freund, der mit mir Strebenden wandelt; 
Läd't er zum Sitzen mich ein, ſag' ich ihm dießmal: Leb 
wohl! 
Goethe. 
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Bier Jahreszeiten, Herbſt 63. — „Der ift mein Breund,“ 
erklärt Goethe hier, „der mich zu raftlofem Bortichreiten anregt; _ 
wenn er mich aber zur unthätigen Ruhe verleiten will, dann 
müſſen fich unjere Wege trennen.“ Mebereinftimmend äußerte er 
gegen Eckermann: „acobi's Verhältniß zu mir war eigener 
Art. Er hatte mich perfönlich lieb, ohne an meinen Beftrebun- 
gen, Theil zu nehmen, oder fie wohl gar zu "billigen. Es be- 
durfte daher der Freundichaft, um uns an einander zu halten. 
Dagegen war mein Verhältniß mit Schiller fo einzig, weil wir 
das herrlichfte Bindungsmittel in unfern gemeinfamen Beſtrebun— 
gen fanden und e8 für uns feiner jogenannten befondern Freund— 
Schaft weiter bedurfte.“ (Geſpräche. L 343.) 


* 


99. Der Maturkreis. 
Alles, du ruhige, jchließt fich in deinem Reiche; fo kehret 
Auch zum Kinde der Greis, Findifch und kindlich, zurück. 
Schiller. 
Nachträglich Durch Körner aufgenommen. 
* 


592—93. An die Aftronomen. 


Prahlt doch nicht immer fo mit euren Nebelgeftirnen; 
Iſt der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen euch giebt? 
Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilich im Naume, 


Aber, Freunde, im Raum wohnt das Erhabene nicht. 
Schiller. 


Schiller hat dieß Epigramm ſeinen Votivtafeln beigefügt. 
Es möchte wohl auch auf den Herzog von Gotha zu deuten 
jeyn, wenigftens erinnert e8 lebhaft an &. 180. — Bergl. 
Tab. 478, 


* 
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594. Innerer Werth und äufzere Erfcheinung. 
„Bott nar fiehet das Herz." — Drum eben, weil Gott nur 
das Herz fieht, 
Sorge, daß wir Doch auch etwas erträgliches jehn. 


595. Sreund und Send. 


Theuer ift mir der Freund, doch auch den Feind fann ich 
nützen, 
Zeigt mir der Freund was ich kann, lehrt mich der Feind 
was ich ſoll. 
Schiller. 
Die Diftichen 594 und 595 ließ Schiller in feinen Gedich- 
ten unter den Votivtafeln abdrucken, doch heißt die Ueberſchrift 
des erſteren dort: „Inneres und Aeußeres.“ 


* 


596. Erwartung und Erfüllung. 


In den Deean fchifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen Der 
Greis. 
Schiller. 


597. Das gemeinſame Schickſal. 


Siehe, wir haſſen, wir ſtreiten, es trennet uns Neigung 
und Meinung, 


Aber es bleichet indeß dir ſich die Locke wie mir. 


Schiller. 
chiller 


598. Menſchliches Wirken. 


An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichkeit offen, 


Doch mit dem engeften Kreis höret der Weifefte auf. 


hi Schiller. 
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399. Der Dater.- 
Wirke fo viel du willft, du fteheft doch ewig allein da, 
Bis an das AU die Natur dich, die gewaltige, fmüpft. 
Schiller. 

Alle Leiftungen, mögen fie fünftleriich oder moraliich ſeyn, 
entbinden den Menfchen nicht vom Gefühl der Einſamkeit, wel— 
ched erft ſchwindet, wenn er ſich ald Vater in feinen Kindern 
fortblühen ſieht. 


* 


600. Liebe und Begierde. 


Recht gefagt, Schloffer! Man liebt was man hat, man 
begehrt was man nicht hat, 
Denn ı nur dag reiche Gemüth liebt, nur das arme begehrt. 


Die Epigramm bezieht fih auf einen Ausipruch Johann 
Georg Schloffer’s, geb. 1739, get. 1799 ald Syndifus zu 
Sranffurt am Main. Derjelbe war Goethe's Jugendfreund und 
beirathete deſſen Schwefter; er machte fich auch ald Schriftjteller 
befannt, doch fchadete ihm der Teidenjchaftliche Eifer, mit dem er 
gegen Kant’8 Philoiophie zu Felde zog. Schiller verficherte in 
feinem Brief an Goethe, vom 31.. Juli 1796: Schloffer jolle 
in den Zenien nie genauer bezeichnet werden, als eine allgemeine 
Satyre auf die Frommen erfordere. Als er fpäter über Herder 
ichrieb, e8 müſſe indigniren, daß eine jo große, außerordentliche 
Kraft für Die gute Sache ganz verloren gehe, fügte er Hinzu: 
„Schlofier giebt mir zuweilen auch eine ähnliche Empfindung.“ 
(Briefw. mit Körner, IV. 29.) 


; 601. Güte und Größe. 


Nur zwei Tugenden giebt's, o wären fie immer vereinigt! 

Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 
Schiller. 

Da Schiller die Diſtichen 596 — 601 von feinen Gedichten 

audgeichlofien hatte, ſo fand Körner fich mit Necht veranlaßt, 


fie in der Geſammtausgabe nachzuliefern. Der Iettere fällte in 
feinem Schreiben vom 11. Dftober 1796 über Diejenigen Epi- 
gramme, welche bier. als „Einzelne Votivtafeln“ bezeichnet find, 
folgendes prägnante Urtheil: „Der didaktiiche Theil der Kenien 
erinnert an Die Gnomen der Alten. Einzeln haben fte ihren 
Werth für den Verftand, und e8 ift gewiß verdienftlich, Die 
Refultate des ernften Nachdenfens Elar und beflimmt in einer 
folchen Form darzulegen. Aber zum Gedicht werden ſie, däucht 
mich, nur durch ihre DVerfnüpfung. Aus einer Reihe jolcher 
Denkiprüche geht ein Charakter hervor, und durch den Gedanken 
erfcheint und der Denfer.“ 


ar 
602—617. Die Eisbahn. 
602. 


Waffer ift Körper und Boden die Welle. Das neufte 
Theater , 
Thut, in der-Sonne Glanz, zwifchen den Ufern fich auf. 


603. 


MWahrlich es fcheint nur ein Traum! bedeutende Bilder des 
Lebens 
Schweben, lieblich und ernft, über die Fläche dahin. 


604. 


Eingefroren fahen wir fo Jahrhunderte ftarren, 
Menichengefühl und Vernunft ſchlich nur tief unten im 
Grund. 


605. 


Nur die Fläche beftimmt die freifenden Bahnen des Lebens, 
Ift fie glatt, fo vergißt jeder die nahe Gefahr. 
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606. 


Alle ftreben und eilen, und fuchen und fliehen einander, 
- Aber alle befchränft freundlich die glättere Bahn. 


607. 


Alles gleitet unter einander, die Schüler und Meiſter, 
Und das gewöhnliche Volf, das in der Mitte fich hält. 


608. 


Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte diefen zurüd, förderte jenen zum Ziel. 


609. 

Euch Präconen des Pfufchers, Verfleinrer des Meiiters, 
18 euch wuͤnſcht' ich, 
Dlaß und im Ohnmachtsgefühl ftumm hier am Ufer zu 

ſehn. 
610. 


Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt, und ſcheueſt die glät- 
tere Fläche! 
Nur gelaffen! du wirft einft noch die Freude der Bahn. 


611. 


Willſt du schon zierlich erfcheinen? und bift nicht ficher? 
Vergeben! 
Nur aus vollendeter Kraft blicet die Anmuth hervor. 


612. 


Fallen ift der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schuler 
Wie der Meijter, doch ftürzt Diefer gefährlicher hin. 


613. 


Fallt auf dem Eife der rüftigfte Läufer, jo lacht man am 
Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak fich über Feldherr'n erhebt. 
614. 
Gleite fröhlich dahin, -gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meifters dich, und fo genieße des Tags. 


615. 


Siehe, ſchon nahet der Frühling, das ftrömende Waſſer 
| verzehret 
Unten, der fanftere Blief, oben, der Sonne, das Eis, 


616. 


Diefes Gefchlecht ift hinweg, zerffreut die bunte Gefellfchaft; 
Schiffern und Fifchern gehört wieder die wallende Fluth. 


617. 
Schwimme nur hin, du mächtige Scholle! und kommſt du 
als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins 
Meer. 
Goethe. 


Von diefen Epigrammen, welche gegenwärtig in Goethe's 
vier Jahreszeiten den Winter bilden, wiſſen wir mit Beftimmt- 
heit, daß ſie uriprünglich den ernften und würdigen Xenien an= 
- gehörten. Als aber die große Fülle derjelben fich nicht zu einer 
wahrbaften Einheit geftalten wollte, ald Schiller fie aus einander 
trennte, da rückte er „Die zur Eisbahn gehörigen Xenien“ in ein 
Gedicht zufammen. Nur zwei Diftichen: „Mittelalter“ umd 
„Individualität,“ Tieß er fort, und überhaupt wurden Die ein- 
zelnen Ueberfchriften geftrichen. Goethe fchrieb hierauf am 13. 
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Auguft 1796: „Könnten Sie nicht, da Sie doch einige Blätter 
umdruden laſſen, auch gleich die Eisbahn mitnehmen? Wie fte 
jeßt fteht, veripricht fie ein Ganzes zu jeyn, Das fte nicht Leiftet, 
und Die zwei einzelnen Diftichen am Ende machen den Begriff 
davon noch ſchwankender. Ich ſchicke Ihnen hierbei, wie ich 
wünjchte, daß fie abgedrudt würden. Die Diftichen würden 
durch einen Fleinen Strich getrennt, und da ich noch einige hin— 
zugethan habe, jo machten fie eine Art von Folge, und leiteten 
die Fünftigen ein, die auf eben dieſe Weife ftehen werden.” Schil— 
Ver traf fogleich Anftalt, dem Verlangen des Freundes zu ge- 
nügen, doch find im Almanach die Doppelverje nicht durch 
Striche, fondern nur durch Zwifchenräume getrennt. Mit den 
Fünftigen,“ welche fte einleiten follten, meinte Goethe ohne Zweifel 
diejelben, welche und nun zunächft begegnen werden. Beim Er- 
fcheinen des Almanachs wurde Wilhelm von Humboldt durch 
die Eisbahn, Die er noch nicht Fannte, vorzüglich erfreut (Briefw. 
zwifchen Schiller und Goethe, I. 231), und Körner berichtete 
darüber am 11. Dftober: „Hier ift wieder Die Charafterdarftel- 
lung in der Wahl der Bilder, Die ich jo ſehr Liebe; und eine 
jolche Verfnüpfung von mannigfaltigen Bildern ift e8 eben, Die 
und ein Bild ded Dichters giebt, wo Reichthum und Lebensfülle 
fich mit Sarmonie vereinigt. Denn der Dichter ift ed, däucht 
mich, der in der lyriſchen PBoefte erfcheinen fol; aber freilich nur 
feine idealiftrte Natur.” 


Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. 1. 12 18 





AFenien für weibliche Gäfte. 


Im Mufenalmanach finden wir einen Epigrammen-Chklus, 
„Vielen“ betitelt. Derjelbe gehörte zu den „gefälligen Xenien,“ 
welche in Gruppen abgefondert wurden, und fteht jebt als 
Frühling in Goethe's Jahreszeiten. Die Diftichen bezogen ſich 
auf junge Mädchen oder Frauen, welche damals die Mufenftadt 
Weimar ſchmückten, und deren Namen theild dur Anfangs- 
buchftaben. in ber Meberfchrift bezeichnet, theild hinter Blumen- 
masken verfteett waren. Es fcheinen dieſe felamartigen Sinn- 
gedichte im Blüthenmonat 1796 entftanden zu ſeyn, Denn am 
10. Juni ſchickte Goethe neue Xenien, von denen Schiller rühmte: 
jo überwiegend auch der Haß daran Theil habe, fo Tieblich jey 
dad Contingent der Liebe dazu ausgefallen. Dann fchreibt der 
legtere am 18. Juni nah Weimar: „Gar zu gern hätte ich Die 
lieblichen und gefälligen Xenien an das Ende gefegt; denn auf 
den Sturm muß die Klarheit folgen. Auch mir find einige in 
diefer Gattung gelungen, und wenn jeder von und noch ein 
Dugend in Diefer Art Liefert, fo werden die Xenien fehr gefällig 
endigen.” 

Die Blumenbdiftichen find im Almanach, gleich den Votiv— 
tafeln, „G. und ©.” unterzeichnet, jo daß wir, beſonders wenn 
wir Schiller’8 obige Worte in Betracht ziehen, wohl ficher an— 
nehmen können, auch er fey bier betheilig.. Seine Gattin hat 
diefe Gruppe durchgängig mit Chiffren verjehen, und fie legiti- 
mirt ihn als den Verfaſſer von ſechs Diftichen. Dießmal muß 
ihre Autorität unangefochten bleiben, denn die Cpigramme auf 
befannte Damen erregten gewiß ihr vollftes Intereffe, und man 
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zeigte ihr dieſelben, jobald fie inch Maren Hätte Charlotte 
aber ein Alter von hundert Jahren cht, fie würde feinen 
Umftand vergefien haben, der ſich daran Enüpfte, oder fie müßte 
feine Brau gewefen feyn. Deßhalb dürfen wir fte hierbei für 
eine untrügliche Chorizontin gelten laſſen, und Hoffmeifter be— 
merft zu ihrer Sonderung jehr richtig, Daß faft in allen Epi⸗ 
grammen, welche Goethe den Mädchen oder Frauen widmet, ein 
bejonderd zarter und Lieblicher Ausdruck herrjcht, während Schil- 
(ex auch bier mehr den ftrengrichtenden Kenienfinn geltend macht. 

Es würde eine anmuthige Zugabe feyn, wenn und jemand 
die fichere Deutung dieſer abendländifchen Blumenfprache über: 
liefert hätte. Schon Wieland fagte in feinem Gefpräch über den 


Almanach: „Manche Sinngedichte find wahre Räthſel für mich, 


und ich bin leider fein Dedipus. Unter Diefe Rubrik gehören 
wohl auch für die meiften Leſer die Diftichen, „Vielen“ ge 
widmet, worin, wie e8 fcheint, individuelle, meiftens mit An- 
fangöbuchftaben bezeichnete Damen unter dem Bilde von Blumen 
charakteriftet, oder Fomplimentirt, oder fatgriftrt werden. Da die 
meiften dieſer Fleinen Minaturbildchen nur für den, der das 
Geſicht Fennt, Interefje haben, jo ift die ierlichfeit und Zart- 
heit des Pinfels alles, was uns übrigen daran behagen Fann.“ 

Ich darf wohl Tagen, daß ich mich redlich bemüht habe, den 
Sinn des Lieblichen Selamd zu ergründen. Zuvörderſt wendete 
ich mich an Frau Dttilie von Goethe, des Dichters geiftwolle 
Schwiegertochter. Sie bedauerte, Feine Auskunft geben zu fün- 
nen, und fchrieb Dabei Die bedeutenden Worte: „Uebrigens hat. 
Ihr Brief mir wieder eine Empfindung von Neue, was ich alles 
verfäumt habe zu fragen und zu lernen, wach gerufen. Ich war 
viel zu ſorglos, und Iebte nur dem Moment, und was der mir 
im Zufammenleben mit dem Vater Reiches brachte. Mein Ge- 
fühl habe ich nicht anzuflagen, denn e8 erfaßte das Glück, ihm 
nahe zu ftehen, immer ganz; mein Kopf aber vergaß oft das 
Einfammeln.“ 

Dr. Edermann erklärte gleichfalls: e8 jey ihm nicht möglich, 
den geringften Beitrag zur Löſung der Räthſel darzubringen, 
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denn — „das liegt alled gar zu weit zurüd.“ Sogar die Epi- 
goninnen des Weimarifchen Mufenhofs, an deren Gedächtnißthür 
ich befcheidentlich anpochte, wollten im Anfang nichts von der 
Sache wiſſen; eine hochverehrte Brau, welche einft zu ben Zier— 
den des Goethe'ſchen Cirkels gehörte, und jest acht und ſiebzig 
Jahre zählt, fchrieb mir: „AUS der Schiller’iche Almanach er— 
fchien, herrſchte in den gefelligen Kreifen Weimar eine fo große 
Aufregung, daß man Die Blumendiftichen wenig beachtete und fie 
bald gänzlich vergaß. Hierzu möchte. wohl der Umftand bei: 
getragen haben, daß niemand fehr neugierig war zu erfahren, 
wer unter dem Schleier verborgen jey, den der Dichter über Die 
„Bielen“ geworfen hatte. Die Erklärung des Warum? werden 
Sie mir gewiß erlaffen, ich will daher nur noch hinzufügen, 
was einigermaßen Dazu dienen fann, Sie über die Unfenntnif 
der Namen jener Damen zu beruhigen. Die meiften derſelben 
leben wahrfcheinlich nicht mehr, und würden wohl fchwerlich ſehr 
erfreut darüber feyn, ohne Hülle vor dem Publikum zu er⸗ 
fcheinen. Jedenfalls ift Die Gefellfchaft viel zu gemifcht, als 
daß die noch Eriftirenden wünfchen könnten, in Gemeinjchaft mit 
den übrigen öffentlich genannt zu werden.“ | 

Aus dieſen geilen ging mir deutlich hervor, daß man Die 
Beziehungen der Epigramme doch zum Theil gefannt habe, und 
daß fie wohl auch der Verfaſſerin des Briefe noch erinnerlich 
ſeyn müßten. Es gelang mir, derſelben Interefje für die An— 
gelegenheit einzuflößen, und fie eröffnete mir, mit unmittelbarer 
Lebendigkeit, was fie irgend davon wußte. Auch auf anderem 
Wege ließen fich einzelne Deutungen wieder herftellen, jo daß ich 
nun wenigftend im Stande bin, Diejenigen Diftichen aufzuklären, 
deren Sinn damals enthüllt war. Cine unumftößliche Evidenz, 
wie bei den Literarifchen Xenien, wo dem Gommentar fo viele 
Anfnüpfungen zu Hülfe fommen, darf man hier freilich nicht 
erwarten. Man kann immer nur jagen: jo und fo hat man dieß 
oder jenes Diftichon 1796 in Weimar ausgelegt — eine Er- 
läuterungsart, mit der wir und, in Grmangelung urkundlicher 
Duellen, ſchon begnügen müffen. 
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Dielen. 


618. 


Auf, ihr Diftichen, frifch! Ihr muntern lebendigen Knaben! 
Keich ift Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 


Sch. 


Hoffmeifter bemerkt, dieſer muntere, raſche Anfang habe viel 
Uchnlichfeit mit den erjten Kenien, Die ebenfalld von Schiller find. 


619.  Mannigfaltigkeit. 


Reich ift an Blumen die Flur, doch einige find nur dem 
Auge, 
Andre dem Herzen nur fchön; wähle dir, Lefer, nun 
jelbft. 
Sch. 
620. LS. 8. 


Roſenknoſpe, du bift dem blühenden Mädchen gewidmet, 


Die als die herrlichfte fich, als die befcheidenfte zeigt. 
G. 


Man rieth hierbei auf die Gräfin Lina von Beuſt. Goethe 
hatte dieſelbe ſchon früher Eennen gelernt, wo ſie noch in reizen- 
der Entfaltung fand. Als fie 1797 zum dauernden Aufenthalt 
nad Weimar fam, waren die Eigenschaften, welche dad Epi- 
gramm rühmt, und mit. ihnen Die Nofenfrifche, bereitö erblichen. 
Uber Die welfende Eentifolie wußte auch dann noch manchen 
Papillon anzuloden; fie wurde jcherzweije „Brifri” genannt, und 
nur eine Weimarifche Toleranz konnte ihr allzufreies Benehmen 
entjchuldigen. Goethe begünftigte fte, ſonſt hätte er ſie gewiß 
nicht ald Nepräjentantin der „Kunft“ in dem Feftipiel auftreten 
lafien, welches er 1798 zum Geburtötag der Herzogin Louiſe 
veranftaltete (vergl. Briefw. zwifchen Schiller und Goethe, IV. 
54, und Goethe's Werke, VI. 198). Später fing ein alter, 
wunderlicher Herr v. Schardt fich in den Neben der muntern 
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und geiftreichen Dame; er fand Erhörung, und deckte alles Ber- 
gangene mit dem Mantel der Ehe zu. 


2. 6. 
Viele Veilhen binde zufammen! Das Sträußchen er- 
fcheinet 
Erſt als Blume; du bift,. häusliches Mädchen, gemeint. 


G. 


Der Sinn des Diftichond ift: die ftilleren Tugenden ber 
Häuslichkeit fallen nicht prunfend ins Auge; man muß fie ein- 
zeln finden, wie Veilchen, und erft wenn man fie vereint über- 
ichaut, erfennt man ihren ganzen Werth. Goethe zog Die 
Veilchen faft allen andern Blüthen vor, darum empfing er zum 
Jubelfefte vielfache „Stiekereien von Gewinden feiner Lieblings- 
blumen, der Veilchen und Mohne” (ſ. Goethe's goldener Jubel- 
tag, ©. 24). Auf dieſe Anzeichen geftügt, leſe ich die Chiffren 
der Ueberfchrift: Ghriſtiane Goethe, welche Damals eigentlich 
noch Chriftiane Bulpius hieß, und erft jpäter des Dichterd Gat- 
tin wurde. Sie war die Tochter eines Kanzlei⸗Archivars, deſſen 
Vermögen ihm nicht geftattete, ihr eine befondere Ausbildung: 
geben zu laffen. Als junges Mädchen hatte fie ein reizend naives 
Geficht mit langen Loden, frifchen Lippen und außerordentlich 
ichönen Augen; ihr Wuchs war Elein, aber ebenmäßig, und von 
blühenden Formen. Bald nach feiner Rückkehr aus Italien (1788) 
ging Goethe eined. Tages im Park fpazieren, da trat fie zu 
ihm heran, um eine Bittfchrift für ihren Vater zu überreichen. 
Er lernte fie näher Eennen und faßte eine innige Neigung zu ihr. 
Wie Riemer berichtet, nahm er fie nicht fogleich zu fich ind Haus, 
ſondern fte befuchte ihn nur, und leiftete ihm bei feinen botani— 
ichen und chromatijchen Arbeiten anmuthige Gefellichaft. Auch 
. hatte fie anfangs nichts mit feiner Wirthichaft zu thun, Deren 
fie fich erft in der Folge aus eignem Antrieb und Liebe zu ihm 
mufterhaft annahm. Die Elegie: „Metamorphofe der Pflanzen,“ 
ichildert das Verhältni beider zu einander, ihn als befehrenden 
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Freund, fie als Iernbegierige Geliebte, die fich bereitd für immer 
angehören. Goethe fagt (Bd. 36. ©. 101 f.): „Höchſt will- 
Eommen war Diejes Gedicht der eigentlich Geliebten, welche das 
Recht hatte, Die Lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und auch 
ich fühlte mich glüdlih, als das lebendige Gleichniß unſere 
ſchöne vollkommene Neigung ſteigerte und vollendete.“ Chriſtiane 
gebar dem Dichter mehrere Kinder, welche bis auf den einzigen 
Sohn Auguſt (geb. 25. December 1789) früh dahinſtarben. In 
Goethe's Brief an Schiller, vom 13. Juli 1796, heißt ed: daß 
er an diefem Tage eine Epoche erlebe, indem fein Eheftand acht 
Jahre alt fey (Niemer: Briefe von und an Goethe, ©. 138). 
Als er 1797 nach der Schweiz reiste, nahm er Chriftiane und 
den Sohn bis Frankfurt zu feiner Mutter mit; Brau Aya em- 
pfing fie voll HSerzlichkeit und rühmte ihr Weſen jehr. Aber 
erft am 17. Oftober 1806, drei Tage nach der Schlacht, bei 
Jena, führte er fie zum Traualtar. Chriftiane hatte ihm wäh- 
rend der ftürmifchen Ereigniſſe treulich zur Seite geftanden, und 
Das Gefühl der Dankbarkeit reifte im Herzen ded Dichter wohl 
den längſt gefaßten Entichluß. Seine Bermählung machte damals 
großed Aufjehen in Weimar; man hatte dort eine jo eigene fitt- 
liche Anjchauungsweife, daß man glaubte, dieſen Schritt ver- 
theidigen zu müflen, und Johanna Schopenhauer jagte: „Goethe 
habe doch feine Frau finden fönnen, welche würdig geweſen wäre, 
daß er ihr feine Hand reichte" (Aus Goethe's Leben. Von W. 
6. 1849. ©. 63). Uebrigens blieb Chriftiane auch nach der 
Zrauung ganz in den gewohnten Verhältniffen; befcheiden und 
dankbar, genügte e8 ihr, die Gattin des verehrten Mannes zu 
ſeyn, den fie immer nur „der Geheime Rath“ nannte. Bei ihrem 
ode, am 6. Juni 1816, weihte Goethe ihr die Verje, welche 
in feinen Werfen, Bd. 6. ©. 137, abgedrudt find: 


Du verfuchft, o Sonne, vergebens 
Durch die düftren Wolfen zu fcheinen! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 

Iſt ihren Verluſt zu beweinen. 
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Während Riemer Chriftianens Aeußeres mit übertriebenen Glanz- 
farben malt, jagt Böttiger: fie jey eine Eleine, unanjehnliche 
Perfon gewefen, die mit dem wohlgemwachfenen, männlich ichönen 
Goethe nicht wenig Eontraftirt habe (Xiterarifche Zuftände, I. 48). 
Ihr Bild ift oben, nach guten Quellen, ohne Liebe und ohne 
Haß, entworfen worden; lange blieb ihr eine jugendliche Friſche 
bewahrt, ſie tanzte gern, war eine rüftige Schlittichuhläuferin, 
und kutſchirte im Schlitten jelbft. Später wurde fie allzu ſtark, 
und man verglich fie Dann nicht mehr einem Beilchenftrauß, 
jondern einer „Bäonie,” die im weiblichen Kranze auf den Bäl- 
len glänzte. (Das Büchlein von Goethe, ©. 32.) 


622. 2.2. 


Eine fannt’ ich, fie war wie Die Lilie fchlanf, und ihr 
Stolz war 
Unfchuld; herrlicher Hat Salomo Feine gefehn. 
G. 


Ein freundlicher Berichterftatter Tpricht Die Vermuthung aus, 
daß uns bier Lenchen De-Ahna aus Meiningen begegne. 
Diejelbe beiaß einen zierlich feinen Bau, Lichtblaue Augen und 
ein jehr befcheidenes, fittfames Weſen. Im Jahre 1800 hei- 
rathete fie den Bibliothefar Vulpius, und gehörte dann zu den 
Mitgliedern jened Kreiſes, welcher ſich allabendlich bei Goethe 
verfammelte. Von der ungerheilten Achtung ihrer Mitbürger 
geehrt, floß ihr Dajeyn ruhig vorüber, und die edle Frau lebt 
noch gegenwärtig in Weimar. Aber ich kann mich mit dieſer 
Auslegung, welche gewiß eine nachträgliche ift, nicht einverftan- 
den erklären. Die bezeichnete Dame war zu Elein, um unter 
dem Bilde einer Lilie aufgeführt zu werden, und fte fam auch 
erft 1801 nach Weimar, jo daß es überhaupt zweifelhaft wird, 
ob Goethe fte 1796 ſchon gefehen hatte. Außerdem fcheinen Die 
Worte „Eine Fannt’ ich“ genügend zu beweiſen, daß den Dichter 
eine Erinnerung aus früherer Zeit umjchwebte. Man fand in 
der Ueberfchrift den Namen: Louiſe von Darmftadt, welchen 





Weimard Herzogin (geb. 30. Ianuar 1757, geft. 14. Februar 
1830) vor ihrer Vermählung führte, und das Diftichon würde 
alſo deren Bild wiederjpiegeln, wie e8 einft, in reiner mädchen» 
bafter Schönheit, dem jungen Goethe erjchienen war. Er fannte 
die Prinzeffin nur son Anjehen (Goethes Werke, Bd. 22. ©. 
404), bis er fie 1774, als Carl Augufts Braut, in Carlsruhe 
traf. Dort hatte er die gemüthlichften Unterredungen mit dem 
Vürftenpaar, woran fich beim Abichied die Einladung fnüpfte, 
recht bald nach Weimar zu kommen. Louife zeichnete fich durch 
einen hohen, edelichlanfen Wuchs vorzüglich aus, und noch in 
jpätern Jahren werden wir durch Frau v. Stael (Oeuv. vol.X. 
p- 136) an den bejcheidenen Stolz der Lilie erinnert, indem fte 
die Herzogin folgendermaßen jchildert: „La- duchesse Louise 
de Saxe-Weimar est le veritable modele d’une femme destinée 
par la nature au rang le plus illustre. Sans pretention comme 
sans faiblesse, elle inspire au même degre la confiance et 
le respect; et l’heroisme du temps chevaleresque est entre 
dans son äme, sans lui rien Öter de la douceur de son sexe.“ 
(Bergl. &. 635.) 


623. 5. W. 


Schön erhebt fich der Aglei und fenft das Köpfchen herunter; 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Muthwill? Wir wiffen es 
nicht. 
G: 

Aglei (Aquilegia), auch Glodenblume genannt. — Hier 
haben wir ein vollftändig gelöste Räthſel, denn alle Weimaraner 
ftimmten überein, daß Henriette von Wolfskeel, Hoffräulein 
der Herzogin Amalia, deutlich bezeichnet jey. Dass gewählte 
Blumenbild paßte ganz vortrefflich zu ihrem Weſen, denn fte 
war fehr hoch und jchlanf gewachſen, auch trug fie dad Haupt 
ein wenig geneigt, doch ließ fich ſchwer entjcheiden, ob aus Sin— 
nigfeit oder Schalfheit. Goethe Huldigte dem ſchönen Mädchen 
gern; fie trat 1798 gleichfal3 in dem oben erwähnten Maskenzug 
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auf, und zwar als „Briede.“ Nachmald wurde fie die Gattin 
des Minifterd von Fritih in Weimar; ihr ftattlicher Wuchs 
machte fie zur würdevollen Erſcheinung, und ſie ſenkte nun das 
Köpfchen nicht mehr fo ſchüchtern herab. Noch wandelt fie unter 
den Lebenden; Wittwen und Waifen fegnen die Wohlthäterin, , 
denn fte hat, fich bei der Gründung des Ftauenvereine im Wei⸗ 
mariſchen Kreiſe hochverdient gemacht. 


624. 0. 3.5.0. A. D. 


Viele duftende Gloden, o Hyacinthe! bewegft du, 
Aber die Gloden ziehn, wie die Gerüche nicht an. 
Sch. 

Es ift hier, wie bei 628 und 629, ein Dreiblatt junger 
Damen zufammengezogen. Wo aber die Blumenbilder nicht ale 
eigene Specied hingeftellt, jondern nur unter gewifle Gattungen 
rangirt wurden, da mangelte e8 an Intereffe, ihre Beziehungen 
zu erforjchen und fich Diefelben einzuprägen. 


625. 2. 5. 


Rachtviole, dich geht man am blendenden Tage — 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen 
Geiſt. 
Sch. 

In Weimar fand fich Feine Perfönlichfeit, bei welcher Die 
Ehiffren mit der bezeichneten Gigenfchaft zufammentrafen, doch 
jagte man, daß die talentwolle Tochter (oder AUnverwandte) des 
Bergrath und Profeffor Lenz in Jena gemeint fey. 


626. Tuberofe. 


Unter der Menge ftrahleft du vor, du ergöbef im Freien, 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern. 
Sch. 


Die Tuberoſe (Polyanthes) hat einen außerordentlich ftarfen 
Geruch, der im Zimmer jogar läftig wird. Muthmaßlich jollte 
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fie die Frau Dr: Böhmer in Jena ſymboliſtren (vergl. X. 273 
und die Anmerfung), denn troß ihres glänzenden Witzes und 
ihrer gefelligen Talente war diefe Dame für Schiller ein Gegen- 
ftand der Abneigung, weil er alles tiefere fittliche Gefühl bei ihr 
vermißte. 
2 627. SKlatjchrofe. } 
Weit von fern erblickt” ich dich fchon, Doch komm' ich dir näher, 
Ach! fo feh ich, zu bald, daß du die Roſe nur lügft. 
Sch. 

Der rothe Feldmohn (Papaver Rhoeas) heißt in manchen 
Gegenden Deutfchlands: Klatichrofe. Weimard Bewohner, und 
noch mehr die Bemwohnerinnen, glaubten hier Louiſe von 
Göchhaufen zu erkennen. Diejelbe war fchon jeit 1778 Hof— 
- Dame der Herzogin Amalia, von der fie gewöhnlich „Ihusnelda“ - 
genannt wurde. Sie befaß Geift und ausgebreitete Kenntniffe, 
nebft einem raftlofen Hang zu Nedereien und tollen Streichen, 
weßhalb man ihr 1780 den Stolbergifchen Gentaurenorden (I. Die 
Note zu 8. 125) verliehen Hatte. Zur Zeit, ald Die Blumen- 
diſtichen entftanden, lag nicht bloß der Frühling des Lebens, fon- 
dern beinahe auch der Sommer hinter ihr, aber noch immer 
pflegte fie gern das ausgelaffene Mädchen zu fpielen. Die ver- 
wittwete Herzogin war ganz ihrem Einfluß unterworfen; Fein 
Geheimniß, Feine Intrigue vermochte ſich vor ihrem Scharfblid 
und vor ihrer Spionage zu verfteden. Was fie erforfcht hatte, 
zog bald wie ein Lauffener durch dad Schloß und die Wohn- 
häuſer von Weimar; jeder haßte fe, aber jeder fchonte fie, weil 
er fie fürchtete. Selbft Gvethe befand fich in Diefer Lage, und 
während er manches von ihr erdulden mußte, machte er dennoch 
gute Miene zum böfen Spiel, damit fie nur nicht feine offen 
erklärte Gegnerin murbde. 


68. 2.5.8.0. D. 
Tulpen, ihr werdet geſcholten von jentimentalifchen Kennern, 


Aber ein luftiger Sinn wünfcht auch ein luftiges Blatt. 
G. 
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629. W. R. L. &.W. 23. 


Nelken! wie find’ ich euch ſchön! Doc alle gleicht ihr 
einander,  , 
Unterfcheidet euch kaum, und ich entfcheide mich nicht. 
G. 
Vergleiche Die Anmerkung zu Nr. 624. 


630. Geranium. 


Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunfeln, Tulpen und 
Alters, 
Hier ift ein dunfles Blatt, das euch an Dufte befchämt. 
G. 


Man bezog Das „Dunkle Blatt“ auf Charlotte von See 
bach, geboren 1781. Sie war nicht jchön, wie ihre ältere 
Schweiter (ſ. Briefw. zwifchen Schiller und Goethe, IV. 54), 
und wurde deßhalb im Haufe der Mutter mit großer Zurüd- 
jegung, „wie ein Aichenbrödelchen,“ behandelt. Dieß gab ihr eine 
unbeftegbare Scheu und Schüchternheit nach außen hin, während 
fih im Innern ihre Gemüthöwelt defto reicher entwickelte. Früh 
und in tieffter Stille entwarf fie poetifche Verfuche, denen Goe— 
the's aufmunternder Beifall zu Theil wurde (Damen » Eonverja- 
tionslexikon, I. 114). Als fie im Jahre 1796 den Roman 
„Liebe und Trennung” ſchrieb, der durch Natürlichkeit und Wärme 
überall aniprach, war ihr Talent den meiften Weimaranern noch 
ein Geheimniß, und wenn fie jeßt auch die Gejellichaften bejuchen 
konnte, da fte fich dad Geld zu ihren Kleidern felbft erwarb, jo 
blieb fie dennoch ſtets ängftlich und ſchweigſam. Verſchiedene 
Erzählungen und Gedichte folgten nun, fie wurden gern gelefen, 
aber nur Wenige Fannten die Berfaflerin, weil fie unter fremdem 
Namen fchrieb. Durch ihre Familie gedrängt, heirathete fie 1798 
einen reichen Gutöbeftger von Ahlefeld aus Holftein, und e8 ent- 
ftand ein unglückliche® Bündniß, das fich bald wieder löſen 
mußte. Arm, wie zuvor, fehrte ſie nach Weimar heim, mo ber 
Ertrag jchriftftellerifcher Arbeiten ihr die Mittel gab, ſchutzloſen 


Waiſen eine Mutter und Pflegerin zu werden. Körperliche Leiden 
zwangen fte im Sommer 1849 nach Töplig zu reifen, und dort 
ftarb fie, von vielen Menfchen geliebt und beweint. — Andere 
Ausleger wollten nicht zugeben, daß ein jo junges unſcheinbares 3 
Mädchen, wie Charlotte v. Seebach, hier gemeint jey, ſondern 
deuteten das Blumenräthjel auf Henriette von Knebel, 
welche ald Hofmeifterin der Prinzeß Garoline Louife in Wei- 
mar lebte. Sie konnte ebenfalld nicht jchön genannt werden, 
und ihr Charakter neigte fich mehr zum Ernft, ald zur Bröhlich- 
feit. Uber ihr Weſen hatte etwas ungemein Einnehmendes, und 
im engern Kreife entfaltete fich leicht Die Fülle ihres reichen, 
feingebildeten Geifted. Wegen dieſer Eigenfchaften wurde Fräu- 
lein Knebel vom ganzen Hofe gejchägt, und Goethe widmete ihr 
ftetö Die ehrenvollfte- Aufmerkſamkeit. 


631. Banunkeln. 


Keine lockt mich von euch, ich möchte zu feiner mich wenden, 
Aber im Beete vermifcht, fieht euch das Auge mit Luft. 
Sch. 
Dieß Xenion ift ganz allgemein gehalten, und wibderftrebte 
jeder individuellen Deutung. 


632. MN. 


Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geftalt, ftilles und zierliches Kraut. 
G. 
Die beicheidene Blumenfee, welche hier ſymboliſirt ift, hatte 
fich jo gut zu verbergen gewußt, daß fie nicht erfundet wurde; 
wahrjcheinlich lebte fie in Jena. 


633. SKornblume. 


Zierde wärft bu der Gärten, Doch wo du erfcheineft, da fagft du: 


Geres ftreute mich felbft aus mit der goldenen Saat. 
G. 
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Der Sinn des Diftichond ift: fie wäre Durch ihre perſön— 
liche Erfcheinung der beften Gejellfchaft eine Zierde geweſen, hätte 
fie e8 verleugnen können, daß ihre Erziehung und Bildung ganz 
der Natur überlafien geblieben fey. Man errieth damals in 
Weimar jehr Leicht Die Heldin dieſes Epigramms: e8 war Erne 
ftine Vulpius, Chriftianens jüngere Schwefter. Sie war 
eine Iebhafte, heitere und hübſche Perſon, hielt fich beftändig 
im Goethe’fchen Haufe auf, und half dort die Wirthfchaft be- 
jorgen. Außerdem bildete fie ein wandelndes Album der Mufen- 
ſtadt, und referirte alle Neuigkeiten recht unverblümt, zur großen 
Ergögung des Dichterd, dem fie gewöhnlich die Zeit verplaubderte, 
wenn ihre Schwefter in Gefellichaften war. — I. W. Schaefer 
hält das Diftichon für ein Schiller’ches (Prutz's Taſchenbuch, 
1846. ©. 450), doch Fann feine Bermuthung wohl nur auf zu— 
fälligen Anflängen beruhen. 


634. €. £. 


Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, fie fagen 
Immer: vergiß mein nicht! immer: vergiß nur nicht mein! 
G. 


Mehrfach wurde dieß Diftichon, befonderd von den Anti— 
xeniften, auf Chriftiane Vulpius bezogen, doch war das eine 
Verwechslung, welche dadurch entftand, daß die angegebenen 
Merkmale auch zu Ghriftianens Perfönlichkeit ziemlich paßten. 
Es ift hier ohne Zweifel die Gräfin Eonftanze von Fritſch 
gemeint; Diejelbe hatte fich damals eben zur Jungfrau entfaltet, 
und wenn auch Weimar noch nicht ihr eigentlicher Wohnftg war, 
fo hatte Goethe Doch auswärts ihre Bekanntfchaft gemacht. Ihr 
Eleiner, zierlicher Wuch8 und ihr feines Antlig, deſſen außerordent- 
lich zarte Färbung mit den Leuchtend blauen Augen anmuthig 
harmonirte, machten fie zu einer elfenartigen Erfcheinung. Später 
wurde die Gräfin Fritſch Hofdame und endlich Oberhofmeifterin bei 
der Großherzogin Maria Paulomna, in deren Gefolge fie meh— 
rere Reifen nach Peterdburg unternahm. Solche Gelegenheiten 
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benußte Goethe gern, fie Durch freundliche Verfe zu geleiten oder 

zu empfangen (ſ. Goethe's Werke, Bd. 6. ©. 80 f.), und vom 

Jahre 1814 finden wir. ein Sinngedicht, mit dem er ein Penſée— 

bouquet an Gonftanze überreichte. Daffelbe erinnert wieder an 
obiged Blumenrenion; e8 lautet: 


Die deutjche Sprache wird nun rein, 

Benfee darf Fünftig nicht mehr gelten; 
Doch wenn man fagt: Gedenfe mein! 
So hoff’ ich fol und niemand fchelten. 


Gonftanze von Fritſch Iebt, in einem Alter von etwa flebzig 
Jahren, noch jegt am Hofe zu Weimar. 


635. £. W. 


Schwänden dem innern Auge die Bilder jämmtlicher Blumen, 


Eleonore, dein Bild brächte das Herz fich hervor. 
6. 


Ich glaube mit Sicherheit ausſprechen zu dürfen, daß der 
Dichter dieſe Zeilen an die Herzogin Louiſe von Weimar ge— 
richtet hat. Eine geborene Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt (ſ. 
o. Xenion 622 und die Anmerkung), vermählte ſte ſich 1775, 
im Alter von achtzehn Jahren, mit Karl Auguſt, und bald dar- 
auf kam Goethe nach Weimar. Täglich jah er die Lieblich holde 
Fürftin, und zu der Bewunderung für fie gejellte fich ein tiefe 
res, heißeres Gefühl. Louife war fehr zurücdhaltend, aber Con— 
eordia Duroi, ihre vertraute Kammerfrau, erzählte: „Wenn die 
Herzogin in der erften Zeit ihrer Anweſenheit zu Weimar einige 
Schüchternheit zeigte, fo hatte ſie doch keineswegs einen fo ernften 
Charakter, ald von ihr vermuthet worden; fie konnte fih nur 
nicht fogleich in das Leben und Treiben. finden, welche® am 
MWeimarifchen Hofe herrichte, und lehnte es zumeilen ab, an Ges 
nieftreichen Theil zu nehmen, weil fte beiorgte, es möchte ihrer 
Würde Eintrag thun“ (Aus Goethe's Leben. Bon W. C. 1849, 
©. 66 f.). — Daß Goethe Die Herzogin geliebt, bezweifelt 
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niemand; ob er ihr dieſe Liebe aber jemals geftanden hat, das ift 
eine Trage, Die wohl unbeantwortet bleiben wird. Geine Em- 
pfindungen für fie, fein Verhältniß zu ihr waren das heiligite 
Geheimniß ſeines Herzens, und er nahm es fchweigfam mit ins 
Grab. Es ift dieß Die zartefte Stelle im Leben des großen 
Dichter. Wäre meine Vorausſetzung richtig, fo würde ber 
Name „Eleonore” eine Anfpielung auf Taſſo ſeyn, denn Louiſe 
gab das Urbild zu der Prinzefiin in dem fchönen Lebensdrama. 
Noch in ſpäten Jahren äußerte Goethe über die Entftehung des 
abftoßenden und doch fo anziehenden Stüdes: „Ich hatte das 
Leben Taſſo's, ich hatte mein eigenes Leben, und indem ich zwei 
jo munbderliche Figuren mit ihren Gigenheiten zufammenwarf, 

entftand in mir das Bild des Taſſo, dem ich, ald profaiichen 
Contraſt, den Antonio entgegenftellte, wozu ed mir auch nicht 
an Vorbildern fehlte. Die weiteren Hof-, Lebend- und Liebes⸗ 
verhältniſſe waren übrigens in Weimar wie in Ferrara, und ich 
kann mit Recht von meiner Darſtellung fagen: ſie ift Bein von 
meinem Bein und Sleifh von meinem Fleisch." (Eckermann: 
Geipräche mit Goethe, III. 171.) 


Einer. 


Auch der nun folgende Diftichenfranz trägt im Inhalts— 
verzeichniß de8 Mufenalmanachd die Chiffren „G. und S.,“ und 
er wurde fpäter in Goethe's Jahreszeiten ald Sommer auf- 
genommen. Es darf ihm hier fein Plag nicht entgehen, denn 
er fchließt fich unmittelbar an die blumiftifchen Xenien an, und 
Schaefer macht dazu die Bemerkung: „Obwohl in Diefen Ge- 
dichten der Charakter der Goethe’fchen Poefte vorwaltet, fo ift 
doch nicht anzunehmen, daß Schiller ſich würde mitunterzeichnet 
haben, wenn er überhaupt gar einen Antheil daran gehabt 
hätte.“ — Charlotte von Schiller hat den Eyflus nicht gejon- 
dert, Doch darf die Kritik fich wohl getrauen, an ihre Stelle 
zu treten, ſelbſt wenn fie feine anderen Entichuldigungsgründe 
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beibringen könnte, als Hoffmeiſter's Wort: „Ungefchieden gehören 
Die Verſe entweder beiden Dichtern, oder feinem.“ 


636. 


Grauſam handelt Amor mit mir! O fpielet, ihr Mufen, 
Mit den Schmerzen, die er, fpielend, im Bufen erregt! 
(G.) 
Hoffmeiſter findet das Diſtichon „ganz Goethe'ſch,“ und er— 
innert an X. 127. 


637. 
Manuſcripte beſitz' ich, wie kein Gelehrter noch König, 
Denn mein Liebchen, fie ſchreibt, was ich ihr dichtete, 
mir. 
(©.) 
638. 


Wie im Winter die Saat nur langfam feimet, im Frühling 
Lebhaft treibet und fchoßt, fo war die Neigung zu Dir. 
(©.) 
Auch dieſe beiden Doppelverfe laſſen den Dichter der venetiani= - 
ichen Epigramme nicht Leicht verfennen. 


639. 


Immer war mir das Feld und der Wald, und der Fels 
und die Gärten 
Nur ein Raum, und dur macht fie, Geliebte, zum Drt. 


Ech) 
640. 
Raum und Zeit, ich empfind' es, ſind bloße Formen des 
Denkens, 
Da das Eckchen mit dir, Liebchen, unendlich mir ſcheint. 
(Sch.) 


Boas, Schiller und Goethe im XAenienkampf. I. 13 19 


290 


Hier offenbart fich deutlich Schiller’8 Denk- und Dichtunge- 
weile. Schon die Mitlebenden Haben fie darin wiedergefunden, 
und Nicolai eitirt die vorftehenden Epigramme (Anhang zu 
Schiller's Muſenalmanach, ©. 12), ald Beleg, dag Schiller die 
trodenfte Terminglogie der Kantijchen Philofophie fogar im fei- 
nen Gedichten anmende. Er fpöttelt über Diefe Verſe, „welche 
die mächtigen ©. und ©. ihrer Einen Schönen — Die fie alio 
sermuthlich gemeinschaftlich Haben — jo herzbrechend philviophiich 
vorfingen.“ Wieland äußerte fcherzend: „dieſe niedlichen Diftichen , 
könnten dad Gute ftiften, unjere Schönen zur Kantifchen Philo- 
jophie zu befehren, wenn fie jehen, daß die Kritif der reinen 
Vernunft auch zum Tändeln mit einem Liebehen nütze ift“ (Deut. 
Merfur, Bebruar 1797). Schaefer erklärt Nr. 639 für Schil- 
ler's Eigenthum, und Hoffmeiſter fpricht ihm auch Nr. 640 zu, 
auf die „Sprüche des Gonfucius“ hinweiſend, wo der Dichter 
Raum und Zeit ebenfalld zu poetifchen Bildungen benußt hat. 


64. 
Sorge! fie fteiget mit Div zu Pferde, fie fteiget zu Schiffe; 
Viel zudringlicher noch padet ſich Amor mir auf. 
(G.) 
642. 
Schwer zu beſiegen iſt ſchon die Neigung, geſellet ſich aber 
Gar die Gewohnheit zu ihr, unüberwindlich iſt fie. 
(G.) 
643. 
Welche Schrift ich zweimal, ja dreimal hinter einander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 
(G.) 
| 644. 
Wer mich entzüct, vermag mich zu täufchen. D Dichter 
und Sänger, 
Mimen! lerntet ihr doch meiner Geliebten was ab. 
(G.) 
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645. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erfchaffen, 


Fühle das Tiebliche Kind, das ihn begeifterte, mit. 
R (G.) 


646. 
Ein Epigramm ſey zu kurz, mir etwas Herzlich's zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt denn nicht noch viel kürzer der 
Kuß? 
(G.) 


Die Diſtichen 641—46 ſpiegeln ganz Goethe's Bild zurück, 
und niemand wird Schiller für ihren Verfaſſer halten. 


647. 


Kennſt du den herrlichen Gift der unbefriedigten Liebe? 
Er verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut's. 
(G.) 
Hier regt Goethe einen Gedanken an, den Schiller in den 
folgenden Verſen auf ſeine Weiſe ausführt. 


648. 


Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten 
Liebe? 
Körper verbindet ſie ſchön, wenn ſie die Geiſter befreit. 
Sch.) 
Der Inhalt dieſes Diſtichons erinnert an Tab. 537. 


- 


649. - 
Das ift Die wahre Liebe, die immer und immer fich gleich 
bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles ver- 
fagt. 
(Sch.) 
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Die legten beiden Epigramme find höchſt wahrfcheinlich von 
Schiller. Schaefer hat dieß zuerft ausgeſprochen, und er findet 
mit Recht in folchem Paralellismus der Diftichen den wahren Sinn 
jener Worte, welche Goethe über die Entftehungsart der Xenien 
gegen Eckermann äußerte. (Siehe oben, ©. 75.) s 


650. 


Alles wünscht’ ich zu haben, um mit ihr alles zu theilen, 
Alles gab’ ich dahin, wär’ fie, die Einzige, mein. 


(G.) 
651. 
Kränfen ein -liebendes Herz und fchweigen müflen! Ge— 
\ fchärfter 
Können die Dualen nicht feyn, die Nhadamant ſich er- 
finnt. 
! (&.) 


In Nr. 650 — 51 ift Goethes Individualität sollftändig 
ausgedrüdt. 


652. 
Warum bin in vergänglich, o Zeus? fo fragte die Schön- 
heit. — 
Macht dich doch, ſagte der Gott, ſchon das Bergänglich 
ſchön. 
Sch) 
653. } 
Und die Liebe, Die Blumen, der Thau und Die Jugend 
vernahmen’s; 
Alle gingen IR, weg, weinend, von Jupiters Thron. 
ESch.) 


Dieſe beiden Epigramme Ruf man, in llebereinftimmung 
mit Hoffmeifter, unbedingt für Schiller’8 Eigenthum anerkennen, 


da fie nur den Inhalt feiner Votivtafel: „das Göttliche" (Tab. 
510—11), umfafjender entwickeln. . Beier 


654. 


Leben muß man ‚und lieben; es endet Leben und Liebe! 
Schnitteft du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich, 
(G.) 
Der Sinn dieſer Zeilen erinnert an: Theklal, eine Geiſter— 
ſtimme, doch ſind ſie zu unſchuldig hingeſagt, als daß ich ſie 
Schillern zuſchreiben möchte." (Hoffmeiſter.) 


655—58. Macht des Weibes. 


Mächtig feyd ihr, ihr ſeyd's durch der Gegenwart ruhigen 
Zauber;- 
Was die ftille nicht wirkt, wirfet die vaufchende nie. 
Kraft eriwart’ ich vom Mann, des Gefetes Würde be- 


haupt’ er, 
Aber durch Anmuth allein herrſchet und herrſche Das 
Weib. 


Manche zwar haben geherrfcht durch des Geiftes Macht 
und der Thaten, 
Aber dann haben fie dich, höchfte der Kronen, entbehrt. 
Wahre Königin ift nur des Weibes weibliche Schönheit; 
Wo fie fich zeige, fie herrfcht, herrfchet bloß weil fie, 
ſich zeigt. 
Schiller— 

Die Diſtichen von Nr. 655 bis zum Schluß find eine zu= 
jammenhängende Folge, und Schiller fchildert darin das Ideal 
der Weiblichkeit, wie er e8 früher fehon in feinen äfthetiich-phi- 
loſophiſchen Schriften entwickelt hatte. Gegen diefe Entwidelung 
war Briedrich Schlegel mehrfach aufgetreten. Zuerft mit dem 
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Aufjag: „Darſtellung der weiblichen Charaktere in den griechi— 
chen Dichtern,“ worüber Schiller an Wilhelm v. Humboldt den 
14. Decbr. 1795 jchreibt: Derjelbe gehe ihn und deſſen Lieblings- 
arbeiten nahe an; er felbjt jey indeß dadurch nicht befehrt wor— 
den, weil die griechifche Weiblichkeit und das Verhältniß beider 
Gefchlechter zu einander bei diefem Volk doch immer fehr wenig 
äfthetifch und im Ganzen jehr geiftleer erfcheine. — Schlegel’8 
zweiter, unmittelbarer Angriff geichah in jener bittern Recenſion 
über Die Würde der Brauen, welche bei X. 305 mitgetheilt ift, 
uud ich glaube nicht zu irren, wenn ich das vorftehende und Die 
folgenden Epigramme für Schiller’8 würdevolle Antwort auf 
ſolche kritiſche Plänfeleien halte. 


659—660. Tugend des Weibes. 


Tugenden brauchet der Mann, er ftürzet ſich wagend ins 
Leben, 

Tritt mit dem ftärferen Glück in den  bedenflichen 
Kampf. 

Eine Tugend genüget dem Weib, fie ift da, fie erfcheinet, 

Lieblih dem Herzen, dem Aug’ lieblich erjcheine fie ftets. 


Was Schiller in der Abhandlung über Anmuth und Würde 
von der jchönen Seele jagt, wird bier auf deren verkörperte Er- 
jcheinung in einer vollendeten Weiblichkeit angewendet: „Nicht 
die einzelnen Handlungen find bei ihr fittlich, jondern der ganze 
Charakter ift es; man kann ihr auch feine einzige Darunter zum 
Berdienft anrechnen, weil eine Befriedigung der Neigung nicht 
verdienftlich jeyn Fann. Die ſchöne Seele hat fein anderes Ver— 
dienft, als daß fie ift.“ Vergl. 440—42 und 444. 


661. Weibliches Urtheil. 


Männer richten nach Gründen, des Weibes Urtheil ift 
feine 
Liebe; wo es nicht liebt, hat fchon gerichtet das Weib. 


* 
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662. Lorum des Weibes. 


Frauen, vichtet mir nie des Mannes einzelne Thaten, 
Aber über den Mann fprechet das richtende Wort. 


Zur Grläuterung dieſer Diftichen dient eine Stelle aus 
Schiller's Aufiag über Die nothwendigen Grenzen beim Gebrauch _ 
ſchöner Bormen; dort heißt e8: „Das weibliche Gejchlecht, das, 
wenn es auch nicht durch Schönheit herrichte, fchon allein des— 
wegen das jchöne Gefchlecht heißen müßte, weil e8 durch Schön- 
beit beherrſcht wird, zieht alles, was ihm vorfommt, vor. den 
Nichterftuhl der Empfindung, und was nicht zu dieſer Tpricht 
oder fie gar beleidigt, ift für daſſelbe verloren.“ 


663—68. Das weibliche Bdeal. 


An Amanda, 


Ueberall weichet das Weib dem Manne, nur in dem Höchiten 
MWeichet dem weiblichften Weib immer der männlichfte 
Mann. 

Was das Höchfte mir fey? Des Sieges ruhige Klarheit, 
Wie fie von deiner Stirn, holde Amanda, mir ftrahlt. 
Schwimmt auch die Wolfe des Grams um die heiter glän- 

zende Scheibe, 
Schöner nur malt fich das Bild auf dem vergoldeten 
Duft. 
Dünke der Mann fich frei! Du bift es, denn ewig noth- 
wendig 
Weißt du von feiner Wahl, keiner Nothwendigfeit mehr. 
Was du auch giebſt, ſtets giebſt du dich ganz, du bift ewig 
nur Gines; 
Auch dein zärtefter Laut ift ein harmonifches Selbft. 
Hier ift ewige Jugend bei niemals verfiegender Fülle, 
Und mit der Blume — brichſt du die goldene Frucht. 
Schiller. 
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In Wieland's Oberon (VI. 102.) ichwört der Elfenkönig, 

- er wolle fich nicht eher wieder mit Titania vereinen, ald bis ein 
liebended Paar den Slammentod vorziehen würde, um fich gegen- 
feitige Treue zu bewahren, während es durch Untreue einen 
Thron gewinnen könnte. Hüon und Amanda löſen (ebend. XI. 
56.) die ſchwere Beftimmung, und Schiller fragt in feiner Ab- 
handlung über den Grund des Vergnügens an tragifchen Gegen- 
ftänden: „Wenn wir Hüon und Amanda an den Marterpfahl 
gebunden fehen, beide aus freier Wahl bereit, lieber den fürchter- 
lichen Feuertod zu fterben, ald durch Untreue gegen das Geliebte 
fich einen Thron zu erwerben — wad macht und wohl Diefen 
Auftritt zum Gegenftand eine fo himmlifchen Bergnügens? 
Der Widerfpruch ihres gegenwärtigen Zuftandes mit dem lachen— 
den Schickſale, Das ſie verfchmähten, und die anfcheinende Zweck— 
widrigfeit der Natur, welche Tugend durch Elend lohnt, müßten 
unjre Seele eigentlich mit Schmerz erfüllen, wenn nicht der | 
moralifche Eindruck Sieger bliebe. Uebereinftimmung im Reich 
der Freiheit ergögt und unendlich mehr, ald alle Widerfprüche 
in !der natürlichen Welt und zu betrüben vermögen.“ — Auf 
jolche Weile knüpft fich das Epigramm an X. 274: „Almanfaris 
und Amanda,“ worin Die Erftere den Gegenfab zu der Letzteren 
bildet. Almanfaris ift ein fogenanntes „ſtarkes“ Weib; fte fennt 
die Treue nicht, und Sinnlichkeit triumphirt in ihr über Die 
Sittlichfeit. Dadurch wird denn auch X. 273 in den Kreiß ge- 
zogen: e8 wird Dort ein Prototyp jener Sibyllen-, Parzen- und 
Burien-Weiblichfeit vorgeführt, welche die Schlegel rühmten, und- 
der Schiller nun das eigne reine Ideal gegenüberhält. Vielleicht 
gab ihm die Züge zur „Amanda“ feine gleichfühlende Gattin, Die 
ihn ſtets als ein fchirmender Genius umſchwebte. Charlotte 
dachte wie er von ber Beftimmung des Weibes, und äußerte ihre 
Zufriedenheit, daß ihr ein Sohn ftatt einer Tochter gefchenkt 
worden. „Es würde mir recht, viel Aufopferung koſten,“ fchrieb 
fie, „eine große Tochter um mich zu fehen, weil ich zu hohe Be— 
‚griffe habe von dem, wie unfer Gefchlecht jeyn Fünnte, und Durch 
alles, was die Frauen umgiebt, wird ihre Bildung verhindert, 
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ſo zu ſeyn wie meine idealijche Weiblichkeit jeyn ſollte. Und ich 
mag immer lieber das hohe Bild in mir herumtragen und jelbft 
danach ftreben, ald ein Weſen, das jo nahe mit mir zujammen- 
binge, den gewöhnlichen Weg ohne Rettung wandeln zu jehen.“ 
(Briefe von Goethe x. an Friedr. v. Stein. Leipzig 1846. 
©. 135.) 

Dad wäre aljo Schiller’8 Beitrag zu dem Nachipiel der 
Xenien, welches wie beruhigende Klarheit auf Sturm und Wetter 
folgen jollte. Nr. 659—68 bilden im Almanach eine ungettennte 
Reihe, und diefe jchönen Dichtungen ftehen zu den Epigrammen 
„Bielen“ und „Einer — welche an beftimmte Perſonen gerichtet 
find — in ähnlichem Verhältniß, wie die Votivtafeln zu den 
polemijchen Xenien: fie wollen lehren, anftatt daß jene tadeln 
oder rühmen. Schiller Ließ die Diftichen großentheils aus der 
Gedichtiammlung zurück, und erft Körner fonnte ihnen eine Stelle 
in den Werfen geben. Der Lebtere jagt über den Eyflus: „In 
diefen Gedichten übt die männliche Behandlung mit der Zartheit 
des Stoffed einen reizenden Kontraft. Gern verweilt man beim 
Anblick der Kraft, die, ohne gejchwächt zu ſeyn, durch Die höchite 
Empfänglichfeit gebändigt iſt.“ (Briefw. III, 367.) 


Berichtigungen und Zuſätze. 


Seite 39, Zeile 9 u. ff. Hierzu gefellt fich die Verficherung: 
„mehrere der Verfaffer wären ihren Landeöherren und Obrigfei- 
ten, auch andern guten und großen Fürften Deutichlands, ſchon 
jeßt befannt, Die ihre rebliche, uneigennügige Abficht wohl zu 
würdigen wüßten.“ Das Sournal war mit niedrigen Entftellun= 
gen und bösartigen Ungebereien gefüllt; fo zählte es Schiller's 
Räuber nicht bloß zu den Verboten, fondern geradehin zu den 
Vorbereitungen der blutigen Revolution, welche bald nach dem 
Erjcheinen des Stüdes in Sranfreich ausbrah. Wir müſſen be⸗ 
dauern, daß es, wegen eines proſodiſchen Bedenkens, aus den 
Xenien zurückgelaſſen wurde ꝛc. 


* 


Unier X. 277, 288, 309-318, 320—322, 329—331 und 
366—412 müßten die Chiffren, ftatt mit lateiniſcher, mit Deutjcher 
Schrift gedruckt fein (vergl. ©. 48). 


* 


3u X. 75. Späterhin, bei Gelegenheit der Voß⸗Stolbergi— 
ſchen Fehde, äußerte Claudius: „Der griechiſche Leu, der im Xe— 
nienalmanach von Goethe und Schiller vorkommt, hat jetzt einen 
Hühnerhof, weil ſeine Fabel von Geflügel handelt. Immer noch 
ſinnreicher, als Fröſche, Seekälber, Kreuzſpinnen und ähnliches 
Geziefer, mit Schreibfedern gedacht.“ (Claudius' Werke, VI. 128.) 


* 


299 

Zu &. 80. Schiller jchreibt, unter'm 16. October 1796, 

an Goethe, mit Bezug auf Reichardt: „Das Infekt hat das 
Stechen wieder nicht laſſen können.“ 


= 


Zu &. 125. Unter der Vignette mit den Gentauren ſtand 
dad Motto: 


Ceu duo nubigenae quum vertice montis ab alto 
Descendunt Centauri. Virg. Aen. VII, 674. 


= 


Zu X. 154. In meinen Nachträgen zu Schiller’8 Werfen 
(1839. Bd. 1. ©. 131) bezog ich dad Epigramm auf Ernft Theod. 
Joh. Brückner; Hoffmeifter wiederholte dieſe Notiz, und Pruß 
legte ihr (Göttinger Dichterbund, ©. 221) ein gewifles Gewicht 
bei. Da nun jene Deutung von mir felbft herrührt, fühle ich 
mich um fo mehr zu ber ausdrüdlichen Erklärung verpflichtet, 
daß fie ganz unhaltbar ift. 


** 


Zu &. 171. Der kühne Reformator Johannes Huß wurde 
bekanntlich 1415 zu. Goftnig auf dem Scheiterhaufen verbrannt, 
weil er jeine Lehren, von deren Wahrheit er überzeugt war, nicht 
widerrufen wollte. Als Luther, ein Jahrhundert fpäter, das an— 
gefangene Werk vollendete, nannte man dieſen „den fächftichen 
Schwan“ und jenen „die böhmifche Gans.“ 


* 
Zu X 211. Der „demokratiſche Spitz“ ift Reichardt. Goethe 


ichreibt an Schiller: „Den Spitz von Giebichenftein müfjen wir 
nun eine Weile bellen laſſen.“ (Briefwechjel, II. 223.) 


Zu X. 28. wald lief feine Klagen über Goethes Angriff 
niemals druden, doch äußerte er fie wiederholend gegen Barnhagen 
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von Enje, mit dem er in den Jahren 1816 bis 1819 zu Karls- 
ruhe verkehrte. Einer brieflichen Mittheilung des Legteren ver- 
danke ich Die Auskunft, dag Ewald jelbft von. Autor= 


jchaft feft überzeugt war. 
* 


Zu &. 262. Der Aufiag über Martial’8 Xenien, im Journal 
des Lurus und der Moden, rührte von Böttiger her, und man 
wagte wirklich Die Vermuthung auszusprechen: unfere Dichter wären 
Dadurch erft auf Martial’3 Sinngedichte und auf den Verſuch, fie in 
ihren Xenien zu erneuern, geführt worden (ſ. Thl. II. ©. 200). 

* 

Zu X. 270. Glaubwürdige Zeitgenoſſen berichten: Herzog 
Ernſt von Gotha, der ſich über Goethe's „Reineke Fuchs“ ſo ſehr 
entrüſtet zeigte (vergl. die Anmerk. zu Tab. 549—551), habe ſelbſt 
die Frauen und die galanten Abenteuer ungemein geliebt. In Diejem 
Tall wäre dad Kenion wohl auf ihn zu deuten (ſ. auch &. 127), 
und nicht Schiller, jondern Goethe würde deſſen Verfaffer feyn. 

* 

Zu X. 275. Mich dünkt, Bernhardi war damals noch zu 
wenig bekannt, als daß die Xeniendichter ihn gemeint haben ſoll— 
ten, und ich möchte eher an Friedrich Bouterwef (geb. 1766, 
geft. 1828) denken. Ein fehmärmerifcher Hang trieb ihn zur 
Poefte, er entiagte jeder einfach natürlichen Lebensanfchauung ; 
Schiller'8 Räuber und Rouſſeau's Heloiſe richteten vollends einen 
argen. Wirrwarr in feinem Kopfe an, und er befaß nicht den 
Götterfunfen, der aus folchem Wirrwarr neue Welten jehaffen 
kann. Sein Roman „Graf Donamar“ (1791—93) erwarb ihm 
eine gewiffe Anerkennung, troß der ftarren Unnatur, welche noch 
mehr zur Entfaltung Fam in den „Miscellen, oder Gedichte, Phi- 
lofopheme und Erzählungen. 1794,* im „Baulus Septimus, 1795" 
(vergl. Die Anmerf. zu X. 316) u. a. m. Nachmals erfannte Bouter- 
wef dieß poetifche Treiben: jelbft für Verirrung; er trat Dann in 
die Reihen der Kantifchen Philofophen, und erhielt einen Lehr— 
ftuhl zu Göttingen, den er bis an fein Ende ehrenvoll befleidete. 


* 
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Zu X. 281. Die Deutung auf Wieland '3 Geſpräche „unter 
vier Augen“ erfcheint mir jegt etwas gezwungen. Das XZenion 
möchte wohl von Schiller ſeyn und auf die rau Dr. Böhmer, 
geb. Michaeliß, zielen (ſ. X. 273 und 626). Der Sinn würde 
dann lauten: „Wenn fie auch nur für denjenigen, den ſie jedeö- 
nal liebt, unter vier Augen Berftand befigt, jo fünnen dennoch 
Diele ihren Verſtand rühmen, da ſie ſchon Viele geliebt hat.“ 

* 

Zu &. 282. Der Held des Räthſel-Epigramms könnte wohl 
Ehriftian Gotthilf Salzmann feyn (vergl. die Anmerf. zu 8. 148). 
Dann lautet die Auflöfung: „nur das Salz fehlt ihm, fo wäre 
dieſer Mann genießbar, aber Salzmann ift ohne Salz und 
Geſchmack.“ Für den Ball, daß die vorftehende Deutung richtig 
ſeyn jollte, würde man auch, mit ziemlicher Sicherheit, Schiller 
für den Verfaſſer halten dürfen, an den-ohnehin der Ausdruck 
des Xenions mehr, ald an Goethe, erinnert, 

* 

Zu &. 406. In dem Aufſatz: „Ueber den Gebrauch des Gemei- 
nen und Niedrigen in der Kunft,“ vergleicht Schiller Iffland's und 
Schröder's Stüde, die hier bezeichnet find, mit einander. Er jagt: 
„Bei einem jchweren und fchrecflichen Verbrechen werden wir von der 
Qualität defelben abgezogen und auf feine furchtbaren Folgen auf- 
merkjam gemacht. Die ftärfere Gemüthsbewegung unterdrückt als— 
dann Die jchwächere. Wir jehen nicht rückwärts in Die Seele des Thä- 
ters, jondern vorwärts in fein Schiekjal, auf die Wirkungen feiner 
hat. Sobald wir aber anfangen zu zittern, jo ſchweigt jede Zärt- 
lichkeit ded Geſchmacks. Daher ift der Diebftahl des jungen Ruhberg 
in Berbrechen aus Ehrju ht (ein ernfthaftes Samiliengemälde 
in 5 Akten von Iffland. Leipzig 1784) auf der Schaubühne nicht 
widrig, jondern wahrhaft tragijch. — Es ift ſonderbar, daß dieſer 
‚wirklich begangene Diebftahl des jungen Ruhberg nicht jo viel Wi- 
driges hat, als der bloße unbegründete Verdacht eines Diebftahls 
in einem andern Schaufpiel (der Fähndrich, oder der faljche 
Verdacht. Luftipiel in drei Akten von Schröder. Hamburg 1785). 
Hier wird ein junger Offizier unverdientermweife beichuldigt, einen 
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filbernen Löffel eingeftedft zu haben, der fich nachher findet. Das 
Niedrige iſt aljo hier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und doch 
thut es dem unfchuldigen Helden des Stücks in unferer Aftheti- 
chen Borftellung unwiderbringlih Schaden. Die Urfache ift, 
weil die Vorausfegung, daß ein Menfch niedrig handeln könne, 
feine fefte Meinung von feinen Sitten beweist, da die Gefeße ber 
Convenienz e8 mit fich bringen, daß man einen fo lange für einen 
Mann von Ehre hält, ald er nicht das Gegentheil zeigt. Traut 
man ihm alio etwas Verächtliched zu, fo fieht e8 aus, als ob 
er Doch irgend einmal zur Möglichkeit eines folchen Argwohns 
Anlaß gegeben hätte, obgleich das Niedrige eines unverdienten 
Verdachts eigentlich auf Seiten des Befchuldigers ift. Dem Hel— 
den des angeführten Stücks thut ed noch mehr Schaden, daß er 
Offizier und Liebhaber einer Dame von Erziehung und Stande 
ift. Mit diefen beiden Prädifaten macht das Prädikat des Steh- 
lens einen ganz erſchrecklichen Gontraft, und es ift und unmög— 
lich, und nicht augenblicklich daran zu erinnern, wenn er bei 
jeiner Dame ift, daß er den filbernen Löffel in der Taſche haben 
könnte.“ 
* 


Seite 210, Zeile 5. Statt der Stelle: „Da nun aber jene 
Nachleſe Ein Epigramm enthält, deſſen Verfaſſer nicht Goethe 
war, mit welchem Recht wollte man die übrigen unbedingt für 
ſein Eigenthum gelten laſſen?“ muß es heißen: „Dadurch, daß 
Charlotte dieß Xenion (150) mit der Chiffre ihres Gatten be— 
zeichnet hat, wird ihre Glaubwürdigfeit nicht vermindert, fondern 
bedeutend erhöht.“ 


* 


©. 211. Nach X. 423 iſt einzuſchalten: Wie im Goethe’fchen 
Nachlaß fich ein Kenienblatt vorfand, das den Flammen glücklich 
entgangen, jo erhielt fich auch unter Schiller’8 Papieren ein ähn— 
liched. Der Sohn des Dichterd übergab daſſelbe im Original 
an Hoffmeifter; e8 war mit drei Diftichen befchrieben, von denen 
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das eine zu den Botivtafeln gehört, während die beiden andern 


offenbar Xenien find. Wir finden diefe Epigramme, mit der 
Jahrzahl 1796 bezeichnet, in Hoffmeifter’8 Nachlefe, Thl. 3. ©. 70. 


Sokrates. 


Dich erklärte der Pythia Mund für den weifeften Griechen. 
Wohl! der Weifefte mag oft der Befchwerlichite feyn. 


Derfelbe. 


Weil er umibiffenb fich rühmte, nannt’ ihn Apollo den Weifen. 
Band; wie viel weifer bift du! Was er bloß rühmte, 
du biſt's. 

Ich FR wir haben hier zwei Stacheln auf Friedrich 
Schlegel vor und, der den Dichtern durch feine, noch nicht 
vollftändig verdaute, griechifche Weisheit oft „beſchwerlich“ wurde 
(1. &. 320—331), und Schiller jpricht auch im Briefwechiel mit 
Goethe von defien „Unwiffenheit“ (Kenienfampf, Thl. 2. ©. 287). 

* 

©. 224240. Ale Chiffren, mit denen die Tabulae vo- 

tivae unterzeichnet find, hätten deutſch gedruckt werden jollen. 
* 

©. 770. Nach Tab. 601 einzufchalten: Folgendes Diftichon, 
mit der Jahrzahl 1796 verſehen, theilte Hoffmeiſter (Nachlefe, 
III. 70) nach Schillers Handichrift mit. Daſſelbe ftammt jeden- 
fall8 aus dem großen Kreife der Votivtafeln: 

i Poet, Erdichtung und Wahrheit. 
Wozu nügt denn die ganze Erdichtung? Ich will es dir fagen, 
Lefer, fagft du mir erſt, wozu die Wirklichkeit müßt. 
* 


©. 283. Unter dem Blumenxenion „Klatjchrofe" (Nr. 627) 
fteht irrthümlich Sch; die Chiffre muß dort G. heißen. 
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Eindrüde und Urtheile. ur 


Am 29. Sept. 1796 überfchidte Schiller feinem Breunde 
Körner den fertigen Almanach. Er hatte den Drud und bie 
Berjendung der zweitaufend Eremplare von Jena aus beforgt, hatte 
dabei jeine „Buchhalterlehrjahre“ beftehen müflen und war faum 
im Stande, die läftig drückende Arbeit zu bewältigen. Bald fehl- 
ten Titelblätter, bald Umfchläge, und die verzögerte Ankunft der 
Muſikbeilagen machte wieder eine Maſſe neuer Pakete nothwendig. 
Sich in fein Schieffal fügend, fehrieb er (9. Oftober) an Goethe: 
„So sehe ich mich frühe für das Böſe geftraft, das wir den 
fchlechten Autoren erzeigt haben.” 

Endlich, nach langer Mühfeligfeit, ordnete fich das Ganze; 
die 3. ©. Eotta’jche Buchhandlung verfündigte, daß der Almanach 
erichienen ſey, und bemerkte zugleich: „Außer etwa 200 Eeiten 
Gedichte von verfchiedenen berühmten Verfaſſern, enthält derſelbe 
noch einen Anhang von mehr ald 400 Epigrammen, die fich auf 
den neueften Zuftand der Literatur beziehen und eine in ihrer 
Art ganz neue Erfcheinung find.” Nun brach der Tumult los; 
bis zum a en Fruhſahr tige neben dem XZenienfalender —* 
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brenneriſchen Füchfer (X. 43) hätten fon angefangen ihre Wir- 

kung zu thun. Des Verwunderns und Rathens fey fein Ende; 

der Sinn diefer Räthſel werde taufendfach, und Echiller möchte 
Boas, Echiller und Goethe im Zenienfampf. I1. | 1 
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deßhalb ja Fein zweifelhaftes geftehen. Jedermann fand fich auf's 
Aeußerſte überrascht durch das Phänomen, und jedermann nahm 
fich zufammen, um mit anfcheinender Unbefangenheit, mit mehr 
oder weniger Behagen von den Kenien zu fprechen. Johannes 
Falk, der Satyrifer, erklärte die Bezeichnung Wieland’8 als 
zierliche Jungfrau für jehr charakteriſtiſch; Dagegen joll Wie- 
land geäußert haben: er bedauere nur, daß... ? in den Kenien 
gelobt jey, weil jo viel andere ehrliche Lente mißhandelt wären. 
Auch den Angriff auf Gleim billigte er nicht; obgleich er zugeben 
mußte, die jetige Poeſie des Dichtergreiſes ſey außerordentlich 
ſchwach, ſo war es ihm doch unbehaglich, daß demſelben ſein 
Alter vorgeworfen worden. „Denn welcher Dichter darf es nun 
wagen, alt zu werden?“ fragte er in der gewohnten naiven 
Weiſe. Herder's Gattin, eine große Verehrerin von Gleim, 
ſtimmte ganz mit Wieland überein; ſie ſprach voll Heftigkeit über 
die Ausfälle wider den würdigen Pelias. Herder ſelbſt war 
durch die wilde Epigrammenherrſchaft höchlich erzürnt; bei einer 
gewiſſen Gelegenheit meinte er: die Horen müßten ſich fortan 
mit u jchreiben, und noch nach Jahresfrift, als Böttiger ihm neue 
Xenien mitgetheilt hatte, gab er zur Antwort: „Ich haſſe Die 
ganze verdammte Gattung und wünjchte, Daß dieß Die legten in 
unferer Sprache wären. Jeder ehrliche Mann, der feines Weges 
fortgeht, kann eine Klette an’d Kleid. oder einen Schandfleck in's 
Geftcht geworfen befommen, und man jagt: e8 war eine Xenie.” 
Böttiger betrachtete die Sache von feinem. eigenen Standpunft 
aus und fürchtete namentlich den Schaden, welchen die Xenien 
wegen der Gefinnungen der Höfe und Höflinge über die Gelchr- 
ten anrichten Fönnten. ? 

Einige Wochen nach dem erften Briefe jchreibt Goethe 
(26. Oktober) an Schiller: „Mit dem Weimar'ichen Publikum 
bin ich im Ganzen wegen des Almanachs ziemlich zufrieden, Doch 
ift der Gang noch immer, eben derſelbe; die Kenien verfaufen Die 


' Böttiger, literar. Zuftände, I. 257. 
? Muthmaßlih: Voß. 
’ Böttiger's Leben, ©. 52. 133 und 137. 
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tabulas votivas und was fonft Guted und Ernfthaftes in dem 
Büchlein ftehen mag.“ — Goethe jelbft fühlte eine innere Genug- 
thuung, als ber ftechende Zenienfchwarm nun wirklich in's Freie 
entlafien war; das fieht man aus feinem Bericht (30. Oftober) 
an Meyer in Italien: „Es ift mir fehr lieb, daß Ihnen die vor- 
treffliche reifende Dame ! aufgeftoßen ift und daß Cie durch die- 
ſes Mufterbild einen Begriff von dem chriftlich «moralisch = äfthe- 
tifchen Sammer befommen haben, der ſich an den Ufern der Oſtſee 
in der unmächtigften Aufgeblafenheit verfammelt. Es ift weder 
ein Bund noch eine Gejellichaft, jondern der höchfte Grad- von 
Schwäche, Armuth, Verworrenheit und Eigendünfel, der fie ver— 
bündet, denn im Grunde find fie mit einander gar nicht einig, 
als darin, daß fie gern Alles, was fich über den Niveau ihrer 
Mifere erhebt, dem Erdboden gleich machen möchten. Wir haben 
in dem Schiller'ſchen Mujenalmanach eine ſehr kebhafte Kriegs⸗ 
erklärung gegen das Volk gethan und fie jo gewürzt, daß fie 
wenigftens jedermann lefen wird. Denn da die Gejellen mit ihrer 
Druckſerei, Schmeichelei und heiligen Kunftgriffen aller Art im- 
mer theild im Stillen fortfahren , theild auch fich gelegentlich mit 
einem vornehmen Chriſtenblick öffentlich jehen laſſen, ſo bleibt 
nichts übrig, als ihnen hartnädig und lebhaft zu zeigen, daß man 
in der Oppofition verharren werde. — — Sch hoffe, wir follen 
und bei unferem böfen Ruf erhalten und ihnen mit unjerer Op- 
pofttion noch manchen böfen Tag machen. Sie haben zwar eine 


- Menge für fich, aber es wird ihnen doch immer weh, wenn man 


auf ihre Schattengögen auch nur mit der Laterne zugeht; und 
dann ift es das Luftigfte, daß, wie bei andern Parteiverhältnifien, 
die Bamilien unter fich nicht einig find, “und ehe man ſich's ver- 
fieht, einmal ein Sohn oder eine Tochter fich zu unferem credo 
herüßerneigt.“ 

Hieran ſchließt fich eine fpätere Mittheilung vom 19. Januar 
1797 , ebenfalls für Meyer beftimmt: „Da wir vorausfahen, daß 
wir fehon durch diefe Aeußerungen und Beinde und Widerjacher 


’ Vielleicht die Gräfin Angufte Bernftorff, geb. Stolberg. Bergl. 
Goethe's Briefe an diefelbe, Leipzig 1839. 


genug zuziehen würden, jo hielten wir für das Befte, gleich auf 
einmal dem Faſſe den Boden auszuftoßen und in ungefähr vier 
hundert und fünfzig Diftichen Baven und Mäven, den Phan- 
taften und Heuchlern, theild namentlich, theils mit leichter und 
jchwerer Deutung zu Leibe zu gehen, worüber ‚ein fürchterlicher 
Lärm entſtanden ift, wovon Sie feiner Zeit mehr vernehmen 
jollen, wenn ich nur erft felbft das corpus delieti in die Hand 
gebracht habe." — Baviud und Mävius find ein Paar elende 
Dichter, die bei Virgil und Horaz vorkommen, 

In Jena, am Duell des reißenden Stromes, ſcheint e8 * 
lich ruhig geblieben zu ſeyn. Schiller ſchrieb den 11. Oktober 
an Goethe: „Unterdefien babe ich nichts mehr vom Almanach 
gehört, ald Daß unfere gute Freundin © * * hier die auf Manfo 
gerichteten Xenien abgefchrieben und an Öottern geſchickt hat.“ 
Sicher ift Die Gattin U. W. Schlegel’8 (&. -273) gemeint, denn 
Diefelbe Dame hatte auch Die gedruckten Bogen des Wilhelm Meiſter 
früher als der Dichter in Händen. Goethe erwiederte mit unge— 
ſtörtem Humor: „Heil unſerer S., daß ſie unſere Gedichte 
abſchriftlich verbreiten und ſich um unſere Aushängebogen mehr 
als wir ſelbſt bekümmern will! Solchen Glauben habe ich in 
Iſrael ſelten funden.“ — Körner ließ von fernher ſeine kräftig 
ermunternde Stimme vernehmen, auch Humboldt, welcher ſeit 
Anfang Auguſt eine Reiſe in's nördliche Deutſchland unternom— 
men hatte, gab durch Briefe Botſchaft. Woltmann wußte 
mancherlei zu erzählen, und Schlegel, ſo eben von Leipzig zurück— 
gekehrt, wo er mit Reichardt zuſammengetroffen war, brachte 
mündliche Nachrichten. Schiller äußerte: man ſollte über alle 
ſchriftlichen und gedruckten Urtheile ordentlich Aeta halten, um 
einmal, wenn es der Mühe werth ſey, daraus referiren zu kön— 
nen. Uebrigens hatte Schlegel nach mehreren Wochen Die jun— 
gen Nepoten“ (X. 341) noch nicht ergründet und fragte den 
Dichter ausdrücklich darnach. In der. allergrößten Berlegenheit 
aber befand ſich Schuß, weil er nirgend einen Ausweg fah, die 
Kenien in ber allgemeinen Literaturzeitung zu befprechen, ohne 

' Niemer, Briefe von und an Goethe, ©. 43 f. wm. 49. 
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auf Diefer oder jener Klippe zu ſtranden. Endlich Fam ihm in 
feiner Rathlofigfeit ein Strahl von oben; er dachte wie König 
Salomo: „wenn Reden Silber ift, ift Schweigen Gold,“ und 
recenfirte Die Kenien gar nicht. 

Von hoher Bedeutung muß es und jeyn,"zu erfahren, wie 
Charlotte». Schiller den wilden Epigrammenftreit betrachtete. 
Diefe treffliche Frau erfundigt fich bei ihrem Jugendfreund, Fried- 
rich von Stein, wad Hermes zu den Kenien fage, und fährt dann 
fort: ' „Sie werden wohl gedacht haben, daß die beiden Dichter 
mitunter etwas unartig waren, aber es ift im Ganzen nicht fo 
böfe gemeint. Alles was noch Dagegen gejagt worden, gibt einen 
neuen Beweis, dag fie manches Wahre geiagt haben, nämlich 
über die Fähigkeit und Art des gelehrten Publitumd die Dinge 
aufzunehmen. Manche haben platte Deutungen gemacht, Die 
fie erft ſelbſt hinein gelegt haben, manche.haben es moralifch zu 
ernftlich genommen, Feiner bat aber den Reichthum von Wig aufe 
weifen können, Den Die Beiden verfcehwendet haben, und e8 ift noch 
nicht8 erichienen, was dagegen auffommen könnte. Ich bin nicht 
parteiifch, fo lieb und werth mir beide Verfafler find, dieß Urtheil 
muß jeder unbefangene Leſer fällen.“ 

Die Nachbarftadt Gotha hielt noch feft an den Formen des 
franzöftichen Geſchmacks, und Herzog Ernft hatte niemald jon- 
derliche Vorliebe für deutſche Poeſie gezeigt. Gin ganzer Kreis 
son Männern, denen Die Xenien übel begegneten, ftand zu dieſer 
Refidenz in naher Beziehung: Friedrich Jacobs, Schlichtegroll 
und Rudolf Zacharias Becker hatten dort ihren Wohnft, 
Thümmel pflegte Monate lang dort zu verweilen und Manfo 
war erft feit einigen Jahren nach Breslau übergeftedelt. Gotha 
gerieth defhalb in große Bewegung ob der Tollkühnheit unferer 
Dioskuren; vorzüglich wurde der alte Gotter jehr erſchreckt und 
er lamentirte gewaltig über folchen Zenienfcandal. Der Herzog 


Ebers und Kahlert, Briefe an Stein. ©. 138 ff. — Das Schreiben 
ift dort vom 3. März 1798 datirt, was ‚aber auf einem Irrthum beruhen 
muß, da aus feinem ganzen Inhalt hervorgeht, daß es dem Jahre 1797 
angehört, 
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jelbft war Außerft unghalten, weil man Schlichtegroll, feinen 
Günftling, jo ſpöttiſch behandelt Hatte, aber Goethe meinte 
(26. Dftober 1796): das ſey recht gut. „Man hat in Gotha 
mit der größten Gemüthsruhe zugefehen, wenn man. mir und 
meinen Breunden höchft unartig begegnete, und da das literarifche 
Fauſtrecht noch nicht abgejchafft ift, fo bedienen wir und der reinen 
Befugniß, uns felbft Recht zu verfchaffen und den nefrologiichen 
Schnabel zu verrufen, der unferem armen Morig ' gleich nach 
dem Tode die Augen aushackte. Ich erwarte nur, daß mir jemand 
etwas merken läßt, da ich mich denn fo luftig und artig ala 
möglich expeftoriven werde.” (Vergl. &. 127 und Tab. vot. 
549—551.) 

Drei Tage fpäter berichtete er felbft von der Gothaifchen 
Aufgeregtheit und theilte dem Breunde ein Blättchen Diftichen 
von — mit, der Die, Sache noch artig genug nahm. Schiller 
gab zu, die Epigramme wären ganz liberal auögefallen, aber er 
mußte dennoch geftehen, daß ihm diefe Auffaffungsweife am aller 
fatalften jey. „Es blickt nichts daraus hervor,” fagte er, „als 
eine Schonung der Leerheit und Flachheit, und ich weiß nichts 
Impertinenteres, als von einer Seite dem Erbärmlichen nachzu— 
laufen und dann, wenn jemand demjelben zu Leibe geht, zu thun, 
ald ob man es bloß geduldet hätte; erft e8 dem Guten entgegen 
zu fegen und dann fich zu ftellen, als ob es graufam wäre, es 
mit demfelben vergleichen zu wollen. Der PBentameter: 


„Unſer Waſſer erfrifcht 20.“ 


ift merkwürdig und ganz erftaunlich exprefliv für Die ganze 
Klaſſe.“ 

Der Danziger Herausgeber hält, durch offenbare Verwechs— 
lung, den Koadjutor Dalberg für den Verfaſſer der fraglichen 
Diftihen; wenn Dünger aber die Stachelverfe Gotter zufchreibt, 
der dad Schwert für Manjo ergriffen haben fol, fo ift es gleich- 
falls ein Irrthum. Diejelben rührten ohne Zweifel von Friedrich 


’ Karl Philipp Morig, Berfaffer des „Anton Reiſer,“ geb. 1757, 
geft. 1793 als Profeffor an der Akademie der Künfte zu Berlin. 
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Jacobs her; er vertheidigte fich darin gegen X. 88 (i. die An- 
merkung), wo er mit Manfo und Schag als Fifchlein vorkommt, 
und das „erfrifchende Wafler“ bezog fich auf Sulzer's Cifterne. 

In Erfurt war e8 der Koadjutor von Dalberg, welcher 
den KRenien lebhafte Iheilnahme zumendete. Schiller erhielt 
von ihm einen Brief, der darauf Bezug nahm, und fchiekte den— 
jelben (13. November) an Goethe, indem er Folgendes hinzu— 
fügte: „Sie fehen daraus, daß man viel jündigen Fann, wenn 
man ſich nur erft im einen recht moralijchen Ruf geſetzt bat. 
Noch lege ich Ihnen ein Blättchen Kerameter (!) bei, welche in 
Breslau von einem Champion des Herrn Manſo, gegen Sie 
oder mich, gedichtet worden find. Es ift doch jonderbar, daß 
unfere bisherigen Angreifer im Sylbenmaße jchon verunglüden.“ 
Goethe ließ die Aktenſtücke fogleich zurückgehen und begleitete fie 
mit den Worten: „Bei dem einen ift e8 wirklich merfwürdig, 
daß unfere Gegner bis jeßt das Element nicht finden können, 
worin wir uns bewegen; bei dem andern zeigt fich eine gewifle 
höhere Vorftellungsart, die denn auch ganz gut ift, jähe nur nicht Die 
Neigung zu dem „erquicflichen Wafjer“ auch hier jo klar mit durch.“ 

Die bezeichneten Kerameter mögen entweder Manufeript oder 
ein gedrucktes Blugblatt geweſen ſeyn. In Breslau erjchienen 
Damals nur zwei Journale: die Schleftiche Zeitung und Die Pro- 
vinzialblätter, welche beide feine Spur der jatyrifchen Verſe ent— 
halten. Uebrigeng hatte dad Kenienwetter dort tüchtig eingejchla- 
gen. Der alte Garve zürnte, obwohl er jelbjt gelobt worden; 
auf Fülleborn deutete man &. 282; Hermes war durch ſchwere 
Angriffe verlegt und Manjo brütete Rache. Außerdem fehlte «8 
nicht an jungen Schöngeijtern, von denen die epigrammatijche 
Gpiftel wohl herrühren fonnte, aber etwas Beſtimmteres läßt fich 
nicht ermitteln. Dagegen erhielten fich einige Antirenien von 
Garve, welche ihrer Zeit nicht zur Deffentlichkeit gelangt find. 
Als der Kampf entbrannt war, als Manjo die Gegengejchenke 
jchon publicirt hatte, fchrieb der arme Kranfe (14. Januar 1797) 
an Chriftian Belie Weiße: ! 

' Garve's Briefe an Weihe, Breslau 1808. H., 240 ff. 
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„Sch muß Ihnen von einer Erjcheinung Nachricht geben, ‚die 
ich, wenn ich ftolz genug wäre, ‚mich mit Sofrated zu verglei- 
hen, für ein Zeichen meined herannahenden Endes. halten könnte. 
Iſt es nicht auch vielleicht der legte Zoll, den ich den Muſen 
abzutragen habe, wenn ich, ein fo ganz profaifcher Mann, in 
meinem Alter Berfe, und noch dazu Kenien mache? — Die 
habe ich in der That gethan, — an einigen Abenden, wo ber 
Schmerz an meinem Auge mich zu allem Lejen und Schreiben 
unfähig machte und die Einſamkeit mir doch nicht erlaubte, mich 
mit etwas anderem, ald meinen eigenen Gedanken zu beichäftigen. 
Noch vol von dem Unwillen, den ſowohl der Angriff als Die 
Bertheidigung jener poetifchen Streiter bei mir erregt hatte, ver— 
juchte ich, ob ich nicht meine Empfindungen eben jo gut, wie 
ein anderer in einen Hexameter und Pentameter zwingen könnte; 
und fiehe da, es ging. Sch feilte noch ein wenig daran; ein 
Paar meiner poetifchen Freunde feilten auch ein wenig, und jo 
find denn folgende Diftichen entftanden, in denen ich, was in— 
und außerhalb Troja gefündigt worden ift, gleich. freimüthig 
gerügt habe. Das erſte bezieht fich auf das wirklich gute Difti- 
chon in Schiller'3 Mufenalmanach, wo den Deutjchen empfohlen 
wird, alles mit Ernft und Liebe zu thun, weil dieß as allein 
gut ftehe.“ (Tab. vot. 558.) 


Die Selbftverdammung. 
Ernſt und Liebe, fie Eleiden, fo fagt ihr, einzig ben 
Deutfchen, 
Deutfche feyd ihr; drum ftehn Spotten und Haffen euch 
ſchlecht. 


Die freiwillige Erniedrigung. 


Seht, wie der Strahl des Genies im Nebel der Schmäh- 
fucht erliſchet; 
Auch dem Adler im Schlamm helfen die Flügel zu 
nichts. 
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Auffchlufz über das Schreckensfpftem. * — 


Wohl begreif' ich es nun, wie Staatsparteien ſich morden, 
Da die N des Parnaß tödtliche Feindfchaft ent- 


flammt. 
Die unerlaubte Dorftellung. = 
Heuchleriſch — was man im Herzen verachtet, iſt 
ſchändlich. 
Iſt's denn, in Verſen zu ſchmähn, was man doch achtet, 
erlaubt? 


Die Gerechtigkeit der Alufe: 


Ihrem Günftlinge felbft verlagt die Mufe den Beiſtand, 
Wenn er, ſchmähend, den Vers, oder ſich rächend, ent— 
weiht. 


Die erlaubte Rache. 


Eine Rache ift füß, die nimm an dem hämifchen Tadler. 
Kränfe, wenn du es fannft, ihn durch ein. Meifterwerf 
todt. 


„Denken Sie fih, um die Mitteilung dieſer meiner Verſe 
zu entjchuldigen, das darunter gejchrieben, wodurch Friedrich 
Wilhelm der Erfte jeinen Gemälden einen u gab: In dolo- 
ribus pinxit.“ 

Wer kann dem braven Garve ob dieſer jchwachen Diſtichen 
zürnen, welche ihn ſein Schmerzenslager auf eine kurze Zeit ver— 
geſſen ließen? Trieb er doch die Unparteilichkeit ſo weit, daß er, 
nachdem er drei Epigramme gegen Schiller und Goethe gerichtet 
hatte, auch ſeinen Freund Manſo — für deſſen „Gegengeſchenke“ 
(Anti⸗Xenien Nr. XV.) — mit einer gleichen Anzahl bedachte. 
Weiße fand außerordentliches Wohlgefallen an den Doppelverfen 
und wollte fte in Becker's Erholungen abdruden lafien, doch das 
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war nicht nach Garve's Sinn, weßhalb derfelbe einen feierlichen 
Proteft dagegen einlegte. Sein Brief an Weiße vom 8. Febr. 1797 
beginnt: ' „Sch eile, Sie zu bitten, daß Sie ja von meinen Flei- 
nen Spielereien nichts aus Ihrer Hand, und beſonders ſie ja 
nicht an Beckern zum Einrücken in ſeine „Erholungen“ ſchicken; 
Sie wiſſen, daß nie der Autor einer gedruckten Sache unbekannt 
bleibt, ſobald man ſich die Mühe geben will, ihn zu erforſchen. 
Hier habe ich mehreren Freunden ebenfalls aus Scherz dieſe 
Spätlinge meiner bis in's Alter unfruchtbaren Muſe vorgeleſen. 
Hier würde man alſo den Autor mit Gewißheit erkennen und 
von bier aus würde ſich die Nachricht- gleich überall verbreiten. 
Je unbedeutender die Dinger find, defto Tächerlicher würde Die 
Gitelfeit fcheinen, daß ich mit denjelben vor's Publifum geeilt 
ſey. Und nun ift e8 mir von Außerfter Wichtigfeit, bei dieſem 
fatalen Gezänfe gar nicht mehr genannt zu werden. Schon das 
mir günftige Epigramm hätte ich aus Schiller's Almanach heraus- 
gewünfcht — und eben fo, daß Nicolai in feinem Nachtrage nicht 
diefe Schonung gegen mich relevirt hätte? Sollte ich bei jolchen 
Hefinnungen nun noch muthwillig mich auf den Kampfplag ftel- 
len? Ein Baar von meinen Kenien find gegen den Mufenalmanach 
gerichtet, welcher mich nie. beleidigt hat; ein Paar gegen Die 
Antirenien, deren DVerfafler Manjo mein Freund - if. Und jchon 
der Umftand, daß alle Welt jegt Xenien macht und es jo leicht 
findet, deren zu machen, würde meine Eitelkeit abhalten, mit den 
meinigen herworzutreten.“ Garve bittet aljo dringend, falls Weiße 
“ Die Diftichen an Berker gefendet haben jollte, fie fich zurückgeben 
zu laſſen. 

Berlin bildete Damald ein mächtiges Triebrad deutſcher 


9.0.0.6. 243 f. 

2 In Nicolai’ „Anhang“ (Nr. XXI), ©. 100, beißt es von den 
Reniendichtern: „Gegen Einige, welche ihnen ein wenig ftarf und furz an— 
gebunden zu feyn fcheinen, find fie recht manierlich, präfentiven die Dreſch— 
flegel, und endlich, wenn fie fehen, dab die Audern nichts Arges meinen, 
werden fie zutraulich, bieten einem Voß oder Garve im Vorbeigehen eine 
Prife MWeihrauchförner aus ihren hölzernen Tabafsdofen au. — Danfen 
ſchön! es find algufhmugige Hände darin gewefen.“ 
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"Literatur und Kritik; es Eonnte den verbündeten Dichtern nicht 
gleichgültig feyn, wie man die Kenien an der Spree aufnahm. 
Zufällig befand fich Wilhelm v. Humboldt eben dort und folglich 
durften fe unbefangene Berichte erwarten. Humboldt jelbft 
war durch den Almanach bedeutend überrafcht worden; er fchwelgte 
recht darin, und die Xenien machten auf ihn den heiterften Ein- 
druck. Vor den tabulis votivis hatte jowohl er als Friedrich 
Gens einen großen Reſpekt, aber eine Auseinanderjegung des 
Schiller- und Goethe'ſchen Eigenthums an dieſen gemeinfchaft- 
lichen Produktionen fand Humboldt ſehr ſchwierig. In Berlin 
gab es ein gewaltiges Reißen um den Kalender, doch ließ ſich 
weder Intereſſantes noch Kurzweiliges darüber verlauten. Die 
Meiſten kamen mit Gemeinplätzen angeſtiegen, oder ſie belachten 
alles ohne Unterſchied, wie eine literariſche Hatze. Sämmtliche 
Xenien ſchob man Goethen in die Schuhe, worin die Berliner 
durch Hufeland noch mehr beſtärkt wurden, da dieſer behaup- 
tete, er habe fie alle in Goethe's eigener Handſchrift gelejen. 

Um von den einzelnen Schriftftellern zu fprechen, fo ver- 
dient Nicolai wohl den erften Plag, weil er, wenn auch, nicht 
in der Literatur, doch in den Xenien die hervorragendite Rolle 
ipielte. Er nannte das ſchreckliche Buch den Furienalmanadı. 
Friedrich Ludwig Wilhelm Meyer, Redakteur des ‚Archivs der 
Zeit, war überzeugt, Die Duumvirn hätten fich in den Xenien 
jelbft herumtergerifien und Schiller habe das Diftichon: „Wohl- 
feile Achtung“ (X. 92), auf Goethe gemacht. Iohann Erich 
Bieter, Föniglicher Bibliothefar und Mitglied der Akademie, 
äußerte fich ganz entzüdt über Die Satyren, nur fand er fie noch 
zu mäßig geichrieben. Johann Briedrih Zöllner, Oberconfifto- 
rialrath und auch ald Schriftfteller befannt, theilte dieſe günftige 
Meinung, während ein Anderer feufzend erklärte: jegt ſey wieder 
eine Landplage mehr in der Welt, weil man fich jedes Jahr vor 
dem Almanach zu fürchten habe. 

Karl Friedrich Zelter, der Componiſt des Almanachs, 
mußte innerlich laut auflachen über Die Xenien, worin jeine 
“ Breunde, Nicolai, Neichardt u. A., wie- lebende Schatten eitirt 


12 





waren, aber nach außen durfte er fein Vergnügen nicht merken 
lafjen. Er ſollte den Blig verfluchen, der eingefchlage ‚ und 
war froh, deffen Leuchten zu fehen. Man zürnte ſchon auf i 
weil er, als Märker, Goethes Mufen und Grazien in der Marf 
eomponirt hatte, befonders Fonnte ihm fein Schwager Spener' 
dad nimermehr verzeihen. Eined Tages, als er bei Diefem zu 
Tiſche geladen war, trank er in deſſen Wein die Gefundheit — 
der Kenien. Was feiner Ieugnete, was auf jeder Zunge Tag, 
war heraus, und nun ging’8 an ein Rathen: „Diefe Kenie ift von . 
Ihm (Goethe)!“ „Nein, die muß vom Andern (Schiller) ſeyn!“ 
u. ſ. w. Belter, der uns die drollige Scene fehildert, ? fügt 
treuberzig hinzu: . „Bewahre Gott, daß ich mich hätte ergögen 
jollen an der Züchtigung guter Männer! ich war froh geweſen 
und blieb wie ich geweſen; fte Iebten ja alle und toßten auf ihre 
Art, was follte ich nicht Ieben auf meine Art % 

Wenden wir und nach Halle, fo fehen wir mehrere berühmte 
Lehrer der Univerfität durch die Xenien in große Zufriedenheit 
verfegt,. obgleich dem Profeffor Jacob arg mitgefpielt worden ; 
derfelbe mochte ſich alio wohl Feiner fonderlichen Liebe bei den 
Eollegen zu erfreuen haben. Das helle Auge Friedrich Auguft 
Wolf's erblickte ſchon die Klarheit, welche auf den büftern 
Schauer folgen mußte; Johann Auguft Eberhard, der fcharfe 
Denker und geiftoolle Erzähler, hatte ebenfalls feine Luft daran, 
und jelbft Ernft Friedrich Klein, Profeſſor der Rechtswiſſen— 
jehaften, ein naher Verwandter Nicolai’8, flimmte in das Lob 
der Keniendichter ein. 

Unterdeß benahm fih Reichardt in Giebichenftein ſehr 
jentimentalijch bei den bittern Saftgefchenfen und war nur getrö- 
ftet, als Schlegel verficherte, Goethe habe an den wider ihn 
gerichteten feinen Antheil. Er glaubte bei Diefem noch immer 
etwas zu gelten, hob dejien Stüde im Almanach bejonderd her— 
vor, und W. v. Humboldt, der am 1. November in Jena anfam, 






' Ein befannter Buchhändler und Berleger von Schmidts Kalender 
der Mufen und Grazien. 
? Briefmechfel mit Goethe, V. 237 f. 
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meinte ſogar, Goethe ſey vor ſeinem Beſuch keineswegs ſicher. 
Eigentlich hatte Reichardt mit Humboldt reifen wollen; dieſer 
war ihm nur durch Lift entjchlüpft, doch durfte man ihn vierzehn 
Tage fpäter in Jena erwarten, denn er beabfichtigte, Friedrich 
Schlegel von dort weg und nach Giebichenftein zu nehmen. „Das 
heiß’ ich recht vom Teufel geholt werden!“ bemerkte Schiller hierzu. 

Goethe war zur Zeit in Ilmenau und hoffte dort fein 
epiſches Gedicht ein wenig vorwärts zu Kyingen. Schiller jendete 
ihm Grüße in Dieß einfame Thal, wo er leicht das Städtchen 
jeined Hermann finden und wo auch ein Apotheker und ein grüs 
nes Haus mit Studaturarbeit nicht fehlen würde. Der Dichter 
erwiederte aus der ftillen Bergftadt am 12. November: „Ihre 
‚ beiden Briefe, mwerthefter Freund, habe ich ext jpät in Ilmenau er- 
halten, wohin, wie nach Gimmerien, Die Boten langſam gehen, Die 
Sonne jelten in dieſer Jahreszeit dringt, der Almanach aber doch 
früh genug den Weg gefunden hat. Ich ftehe vorerft dabei ftille, 
daß wir mit beiden Werflein im Ganzen den gehörigen Effekt 
gethan haben; einzelne Aeußerungen fönnen dem Autor felten 
wohltgun. Man fteht denn Doch am Ziel, e8 mag nahe oder 
fern geſteckt ſeyn, wenn einen der Lejer gewahr wird. Nun kom— 
men fie, gehen, rennen und trippeln wohl auch herbei, andere 
bleiben unterwegs ftehen, andere fehren gar um, andere winfen 
und verlangen, man jolle wieder zu ihnen zurückkehren in's platte 
_ Sand, aus dem man fich mit fo vieler Mühe herausgearbeitet. 
Sp muß man die allgemeine Aufmerkjamfeit für das Reſultat 
nehmen und fich ganz im Stillen mit denjenigen freuen, die und 
Neigung und GEinficht endlich” am reinften nähert; jo habe ich 
Ihnen das nähere Verhältniß zu Körnern und Humboldt zu vers 
danken, welches mir in meiner Lage höchft erquicklich ift.“ 

Ießt erfuhr man auch, daß Alexander v. Humboldt, damals 
Oberbergmeifter in den Fürftenthümern Ansbach und Baireuth, über 
Die Kenien recht entzückt jey. „Das ift Doch wieder eine neue Natur, 
die fich Diejen Stoff aflimiliren kann,“ fagte Schiller freudig. 

Dresden hatte zu jener Zeit nur eine geringe Bedeutung 
für deutſches Echriftentfum. Aber Körner, der edle feinfinnige 
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Freund, war dort zu Hauſe und ſein Urtheil wog ſchwer, denn 
es kam immer friſch aus Geiſt und Herz. Gleich nach Empfang 
des Almanachs hatte er (5. Oktober) an Schiller geſchrieben: 
„Ich habe geſucht, mir Die Kenien fremd zu machen und alles 
Perjönliche dabei zu vergefien, und e8 find nur wenige unter 
den polemijchen, die ihren Werth nicht behaupteten. ine gewifle 
vis comica, wovon ed im Deutfchen jo wenig Beifpiele gibt, 
herrſcht bei weitem in dem größten Theile und macht fie zu einem 
bedeutenden Kunftwerfe für jeden, der für das Komijche Sinn 
- bat, er mag fih nun für literarifche Streitigkeiten intereffiren 
oder nicht. Freilich ift der Sinn für's Komifche felten in unferen 
- Tagen und mancher möchte feine Stumpfheit gern für Guther- 
zigfeit verkaufen. Manchem fehlt es auch an Unbefangenheit, 
weil er irgend einen werthen Bekannten gegeißelt findet. Darum 
wundere Dich nicht, wenn Diefe Produfte auch von dem nicht 
interefjirten Theile de8 Publifumd anders aufgenommen’ ae 
als ſie jollten.“ 

Schon am 11. Oktober erfolgte ein neuer ausführlicher Brief 
Körner’ über den Almanach, welcher die beiden Streiter wahr- 
haft erquicte. Darin hieß e8 zum Schluß: „Und nun zu den 
Kenien im weiteren Sinn, nämlich mit Inbegriff der tabuläe 
votivae und derer, die auf Amor's Schickſale folgen (‚Vielen“ 
und „Einer“). Für mich ift e8 ein herrlicher Genuß, eine ſolche 
Reihe von Kindern vor mir zu fehen, die Eure geiftige Heirath 
zur Welt gebracht hat. Eben aus der Berfchiedenheit Eurer Na— 
turen find die Föftlichften Mifchungen entftanden: bier Klarheit 
bei tiefem Sinne, dort Innigkeit bei froher Laune; bier üppige 
Kraft bei: ſtrenger Zucht, dort zarte Empfänglichkeit für bie 
Natur bei dem höchften ‚Streben nach dem Ideale. — Was ich 
bei dieſen Produften vorzüglich ehre, ift dad Spiel im höheren 
Sinne. Spielend behandelt Ihr die fruchtbarften Nefultate des 
Ihärfften Nachdenfend und der geprüfteften Erfahrung, die Tieb- 
lichten Bilder der Phantafte, die ſüßeſten Empfindungen, die 
widerlichften Albernheiten; und gleichwohl verliert der Gebanfe 
nicht an feinem Gehalt, der Stachel der Satyre nichts an 
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Schärfe. In dem polemiſchen Theile der Xenien iſt vielleicht 
manchmal noch zu viel Ernſt. Gern möchte ich noch manches 
über manche Diftichen jagen, aber wo fol ich aufhören? Ganze 
Bogen ließen fich über einige Zeilen fehreiben.“ R 

Schiller erwiederte hierauf: „Von dem Schickſale unferes 
Almanach in der Welt Habe ich noch nicht viel in Erfahrung 
bringen können. Für das Komifche darin ift in der jegigen Leſe— 
welt zu wenig Humor und für das Ernfthafte zu wenig Tiefe. 
Bon der einen Seite haben wir alſo an der Schwerfälligfeit und 
von der andern an der Flachheit einen unüberwindlichen Feind 
zu erwarten. 

In Leipzig, wo Dyk die Bibliothet der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften herausgab, wo Platner und Heydenreich lebten, 
mußte die Erbitterung beſonders heftig ſeyn. Ende Deebr. 1796 
reiste Goethe in Begleitung des Herzogs dorthin und beſuchte 
einen großen. Ball. Hier traf er den Magifter Dyf, nebjt einer 
Schaar von deſſen Mitarbeitern, welche ſämmtlich bemüht waren, 
dem Xenienfchleuderer Durch entrüftete Blicke ihre — 
kundzuthun. 

Aus Süddeutſchland erfuhr man wenig oder nichts vom 
Almanach, denn Stuttgart, Mannheim, Frankfurt und andere 
namhafte Städte waren mit fremden Truppen überſchwemmt; der 
kriegeriſche Lärm ließ die bunten Epigramme nicht durchdringen. 

R. K. v. Senkenberg ſchrieb im November 1796 aus 
Gießen an Goethe's Jugendfreund, den geheimen Tribunalrath 
Höpfner: „Bei Gelegenheit des Schimpfens fällt mir ein, Sie 
zu fragen, ob Sie auch den Schimpf-Muſenalmanach, d. i. 
Schiller's feinen und die Hinten angehängten Xenien gelefen 
haben? Doch was hat Freund Höpfner wohl im Bach der jchönen 
Wiſſenſchaften nicht gelefen? Aber traurig ift, daß denn auch in 
Deren gefchimpft wird. Wo ift das Didicisse fideliter artes, 
emollit mores? Welche Mufe hat wohl die Diftichen auf Iafob, 
auf Nicolai u. f. w. eingegeben %“ ' 


! Briefe aus dem Freundesfreife von Goethe, Herder, Höpfner und 
Merk, heransgegeben von Dr. Wagner. Leipzig 1847. ©. 360 f. 
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In Wien geſchah, was Dort gewöhnlich zugejchehen pflegte: 
der Kenienalmanach wurde verboten. Uebrigens konnte man fich 
damit tröften, Daß auch den ganz unfchuldigen Jahrgang 1796 
dieß Schiefjal ereilt hatte. Goethe hielt ſchon ein Epigramm 
für’8 Ffünftige Jahr bereit, welches in der Quartausgabe feiner 
Werke, Bd. 1. ©. 203 unter der Aufichrift: „Zu den Xenien 
1797° abgedruckt ift und alfo lautet: at 


„Eines foll mich verdrießen für meine lieben Gedichtchen 
Wenn fie Die Wiener Cenſur durch ihr Verbot nicht befrängt.“ _ 


Anders ſah es oben an ber deutichen Meeresfüfte aus. Im 
der-freien Stadt Hamburg und im grünen Holſtein, bejon- 
ders in Altona, mußten Die Kenien ſehr aufregend wirfen, denn 
dort lebte mancher jchwergetroffene Autor, nebft einem ſtarken 
pietiftifchen Anhang der Stolberge. Schiller erwartete deßhalb, 
daß in jenen Gegenden der Abſatz des Almanachd bedeutend jeyn 
werde. Im November fchrieb Friedrich Heinrich Jacobi „einen 
fulminanten grünen Brief“ (an Humboldt?) über Schlegel’8 Re- 
cenſion feines Woldemar, und fprach fich darin auch über Die 
Kenien aus.' Ganz außerordentlich erbittert zeigte ſich Voß in 
Eutin, obwohl ihn Die Gaftgefchenfe auf eine wahrhaft glän- 
zende Weife gefeiert hatten. Erneftine Boß erzählt: „Der Xenien- 
almanach machte einen jehr üblen Eindrudf auf Voß, den er lange 
nicht verfchmerzte> To viel anziehendes für ihn fie auch enthalten 
mochten; nur fühlte er, Wit und Laune dürften nicht angewandt 
werden, andern wehzuthun, oder gar zu ſchaden; es jey unrecht, 
Gleim, der einen Halladat gedichtet, Kriegälieder gefungen, die 
eine Zeit lang im Munde Aller geweien, und Babeln geliefert, 
Die zum Theil fehwer zu übertreffen jeyen, fo an fein Alter zu 
erinnern, weil feine Lieder nicht mehr den für ächt gehaltenen 
Ton anftimmten, obgleich felbft diefe Lieder auf einen großen 
Theil der Lefer zum Guten wirkten. Die erfte lärmende Wir- 
fung diejer Menfchenausftellung war ihm jehr unangenehm.” *- 


' Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, II. 268. ’ 
2 Briefe von I. H. Voß, III. 49, 
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Uebereinftimmend äußerte fich Voß in feinem Briefe an Fried— 
rich Auguft Wolf vom 3. November 1796: „Der Echiller'iche 
Muſenalmanach treibt es Doch etwas zu arg. Gegen die über- 
firenge Gerechtigkeit fticht die Pärteilichfeit für die Nachbarn 
ab und die Perfonen hätten nicht berührt werden follen: der alte 
Sleim, der Schulmeifter Manſo.“ Auffallen muß es, daß 
Voß fich gegen Schiller felbft gerade entgegengefeßt ausgefprochen 
zu haben fcheint. Diefer endete am 9. December ein Brieflein 
des eutinifchen Lenen an Goethe, worin derfelbe muthmaßlicy fein 
Urtheil über den Xenienftreit niedergelegt und feinen nahen Be— 
fuch angekündigt hatte, denn Goethe erwiedert: „Die Art, wie 
Voß fich beim Almanach benimmt, gefällt mir jehr wohl, auf feine 
Ankunft freue ich mich recht ſehr.“ Allein unter'm 27. März 1797 
berichtet Voß an Nicolai: er werde von Weimar und Jena zurüd- 
gehalten, wo nach Erjcheinung der Xenien gewiß noch weniger 
Freude und Serzlichkeit wohne, ald er vor drei Jahren dort 
gefunden. Daß fich Hier eine arge Dopprlzüngigfeit Fund gibt, 
beweist Voſſens eigene Schilderung feines früheren Lebens in 
den genannten Städten, wo durchaus feine gr über die Auf- 
nahme zu entdecken ift. ' 

Am allerichlimmften jah es drüben in Kopenhagen aus. 
Dort war der Sinn für deutjche Literatur jowohl durch Mangel 
einer einheimifchen, als durch Friederife Brun’d und Baggejen’s 
Bemühungen rege erhalten. Nun zeigte fich die frömmelnde Ari- 
ftofratie Dänemarks „ganz grimmig” über die Behundlung, welche 
ihre Lieblinge, die Grafen Stolberg, in den Xenien erfahren 
hatten. Beide Brüder ftanden dem dänischen Hofe nah: Chriftian 
war fönigl. Kammerherr, Briedrich Leopold hatte längere Zeit 
als Botichafter dort gelebt, und Augufte Stolberg, Goethe's ehe— 
malige Geliebte, war an den Minifter Bernftorff verheirathet. Wil- 
helm v. Humboldt traf auf feiner Reife den Grafen Leopold Stolberg 
nicht in Eutin, weil er gerade in Kopenhagen war, ? und deſſen 
Gegenwart mußte natürlich die Flammen noch heftiger anfchüren. 

1%.a.0&D. IM, 340. IV., 139. IM, 385 ff. 

2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, II. 231. 

Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. 1. 
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Schiller empfing won theilnehmender Hand Nachricht über 
das Unwetter in der Dänenhauptftadt, nämlich von der Gemah— 
fin des Grafen Shimmelmann, der im Jahre 1791 mit dem 
Prinzen: von Holftein-Auguftenburg vereint, die bedrängte Lage 
des Dichter auf eine fo feinfühlende Art zu lindern wußte. Die 
Gräfin gehörte Feinesweges zu den Myſtikern und fie wäre gern 
gerecht geweſen, hätte fie nur nicht mitten unter den empörten 
Kopenhagenern gewohnt. Schiller referirte aus ihrem Brief an 
Goethe (18. November) und fügte hinzu: „Daran Dürfen wir 
überhaupt gar nicht denken, daß man unſer Produft feiner Na— 
tur nach würdigt; die. es am beften mit und meinen, bringen es 
nur zur Toleranz. Mir wird beicallen Urtheilen dieſer Art, Die 
ich noch gehört, die mijerable Rolle des DVerführten zu Theil; 
Sie haben doch noch den Troſt des Verführers.“ — Goethe ant- 
wortete mit jener homerifchen Gdtterlaune, Die und an ihm jo 
wunderbar entzückt: „Ich hoffe, daß die Kopenhagener und alle 
gebildete Anwohner der Oſtſee aus unſern Xenien ein neues Argu— 
ment für die wirkliche Exiſtenz des Teufels nehmen werden, wodurch 
wir ihnen denn doch einen ſehr weſentlichen Dienſt geleiſtet haben. 
Freilich iſt es von der andern Seite ſehr ſchmerzlich, daß ihnen 
die unſchätzbare Freiheit, leer und abgeſchmackt zu ſeyn, auf eine 
ſo unfreundliche Art verkümmert wird.“ 

Goethe's Prophezeihung, die Xenien würden den Almanach 
verkaufen, erfüllte ſich übrigens außerordentlich raſch. Zur 
Michaelismeſſe wurden vierzehnhundert Eremplare nach Leipzig 
geſchickt und der Buchhändler Böhme ſchrieb, daß ſie reißend ver— 
griffen würden. Das Einzige, was Schiller neben aller Qual 
und Noth hiebei gewann, blieb die klare Ueberſicht der Verbrei— 
tung, und ſein aufmerkſamer Sinn wußte dieſelbe ſogleich in ein 
Syſtem zu bringen. Am 10. Oktober waren in Jena zwei und 
ſiebzig Almanache abgegeben; er glaubte, Weimar werde das 
Hundert voll machen, doch hatten beide Orte mit etwa zwölftau— 
ſend Menſchen ſchon am 17. Oktober hundert und acht gebraucht, 
obgleich dort über ein Dugend Freieremplare eurſirten. „Es wird 
intereflant ſeyn,“ fagt Schiller, „den aktuellen Zuftand der poetifchen 
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Lektüre in deutſchen Städten aus dieſen Beilpielen zu erjehen. 
Ich bin überzeugt, daß in Thüringen und im Brandenburg’ 
ichen, vieleicht noch in Hamburg und umliegenden Orten, der 
dritte Theil unferer Leſer und’ Käufer fich finden wird.“ 

Aber die andern Gegenden des Baterlandes zeigten fich nicht 
minder xenienverlangend; Ende Oktober hatte Schiller den ganzen‘ 
Vorrath, „selbft die ſchadhaften, bis auf ein einziges Gremplar,“ 
abgelegt. Es mußte alſo eine neue Auflage gemacht werden, 
wobei er feine buchhändleriichen Erfahrungen benugte. Beſonders 
ftarfer Begehr war nämlich nach Exemplaren auf Schreibpapier 
geweſen, ſo daß es „zugleich an Almanachen für die Käufer und 
an Käufern für die Almanache fehlte,“ denn — das find Schillers 
eigene Worte — „auch. der elendejte Lump will nicht mehr mit 
Zumpen vorlieb nehmen.“ Er ließ Daher dießmal nur fünfhundert 
Abdrücke auf lauter gutem Papier machen, weil er nicht ficher 
war, ob nicht aus den entfernteren Theilen Deutichlands viele 
zurüdfonmen fünnten. Goethe unterftüßte den ſchwergeplagten 
Freund und jchrieb am 14. December recht wohlgefällig: „Sier 
jende ich noch Titelfupfer; mag die flinfe Kerpfichore, zum Ver— 
druß ihrer Widerfacher, weiter in Die ineinpringen.“ { 

Auch auf diefe zweite Edition fanden fich Beftellungen genug, 
und ſelbſt um Jena herum, wo ſchon fo viele Gremplare zerſtreut 
waren, wurde immer noch nachgefauft. ine privilegirte Frei— 
beuterei jäumte nicht, fich der Kenien ald eines guten Fangs zu 
bemächtigen; Jeniſch gab die literarifchen Spießruthen heraus, und 
fuchte Durch feine Anmerkungen den Schein der Berechtigung zu 
retten. Trotzdem reichten die rechtmäßigen zwei Auflagen nicht 
hin, um der fortdauernden Nachfrage Genüge zu leiften, und es 
mußte wirklich eine dritte veranftaltet werden, jo daß der Xenien— 
almanach, auf Grund eines alten deutichen Sprüchwortes, ſich 
ewig den „guten Dingen“ zuzählen durfte. 

Um nun den Gindrudf, welchen die dreifte That der beiden 
Dichter hervorbrachte, noch einmal im Ganzen zu überichauen, 
möge die Schilderung eined Mannes, der dad Ereigniß in feiner 
beiten Jugend miterlebt hatte, Dielen Abichnitt beichließen. Franz 
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Horn berichtet: * „Ich erinnere mich jener Zeit noch jehr genau, 
und darf, der völligen Wahrheit gemäß, erzählen, Daß vom 
November 1796 bis etwa DOftern 1797 das Interefie für Die 
Xenien in ben gebildeten Ständen, bei Leſern und auch bei 
jonftigen Nichtlefern, auf eine Weiſe herrchte, Die alles andere 
Literarifche überwältigte und verfchlang. Es war, als erſchölle 
nicht bloß auf dem deutfchen Parnaſſe, fondern Durch Das ganze, 
auf Bildung Anspruch machende Deutjchland ein furchtbarer 
Veuerruf, Trommelſchlag, Schwertergeflirr u. ſ. w., und jelbjt 
unfehuldige Ceelen, die kein Waſſer trüben und fonft nur leſen, 
um Die Zeit zu vertreiben, wurden erhitzt oder ängftlih. An 
eine ruhige Würdigung war nicht zu denfen, e8 folgte eine Re—— 
cenfton, eine Gegenfchrift auf die andere, ja es glaubte mancher 
nicht ruhig fchlafen zu können, wenn er nicht feinen Unmuth 
über Die unartigen Dichter durch den Druck befannt gemacht hätte, 
Es war ein ganz eigened Schaufpiel. Beinahe das gejammte 
äfthetifch- philofophifche, fehreibende Deutichland, mit ungeheuren 
Papierballen bewaffnet gegen zwei Männer, Die nur ein paar 
Eleine Streifchen vom Berge herab in dad Thal geworfen hatten. 
Je ungeberdiger aber man fich anftellte, je eifriger man bemüht 
war, den ganzen Haß auszufprechen, je mehr zeigte fich die Wir- 
kung ber Xenien, und während auch nicht eine einzige Schrift 
unter den Hunderten (oho!) für die Kenien erfchien, feierten 
diefe dennoch einen ftillen Sieg bei der gefammten geiftreichen 
und muthwilligen deutfchen Jugend. Was die Dichter gewollt 
hatten, war gefchehen; Die Oppofition, die längſt in manchen 
Gemüthern lebte, war auf eine gewaltige und glänzende Weile 
fonftituirt, und hatte eine anlodende Fahne gefunden.“ 


Dichtercharaktere, ©, 57. f. 
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Anti- Fenien. „ 


Kaum war der Almanach erjchienen, jo brausten plöglich, 
wie aus einer geöffneten Schleufe, die Erwiederungen, Recenfio- 
nen und Angriffe hervor, in Verſen oder in Proſa, von 
namhaften Schriftftellern oder von anonymen Nachteulen; Jour—⸗ 
nalartifel, Blugblätter und ganze Bücher. Beleidigte und 
Nichtbeleidigte — die letzteren mit verdoppeltem Ingrimm, weil‘ 
man fie übergangen hatte — zogen in hellen Saufen gegen die 
beiden Dichter daher und fuchten fie fchonungslos zu verunglimpfen. 
Schiller ſchrieb unter'm 12. December 1796 an Goethe: „Ich 
werde, wenn der Streit vorbei ift, Cotta vermögen, alles, was 
gegen die Kenien gefchrieben worden, auf Zeitungspapier druden 
zu laflen, daß e8 in der Gefchichte des deutjchen Geſchmackes ad 
Acta Fann gelegt. werden.“ 

Diejer Plan Fam nicht zur Verwirklichung, und es möchte 
weder ausführbar noch rathſam ſeyn, nachträglich ‚eine folche 
vollftändige Sammlung zu veranftalten. Schiller hatte damals 
noch keine Ahnung, welche unglaubliche Höhe die literariich- po- 
lemiſche Springfluth erreichen würde, und als er dieſelbe der— 
maßen anſchwellen ſah, daß eine Eleine Bibliothek daraus entftand, 
ließ er feinen Vorſatz wieder fallen. Um aber den Xenienfampf 
gehörig abzufchliegen, dürfen wir auch deſſen zweiten Theil, die 
AntisXenien, nicht außer Acht laſſen. Es wird mein Beftreben 
jeyn, Dabei alle fchleppenden Wiederholungen möglichft zu ver⸗ 
meiden, welche nicht fehlen konnten, wo der Stoff ſich immer 
gleich blieb, und wo der kritiſche Geſichtskreis im allgemeinen ein 

2° 
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befchränfter war. Ich will berfuchen , ‚aus den Gegenfchriften 
einen Grtraft des Cigenthümlichften und Wisigften, des Pifan- 
teften und Boshafteſten zu ziehen, aber das Gemeine, Platte 
und Unſaubere fo ſehr zu vermeiden, als es irgend thunlich iſt, 
ohne die charakteriſtiſchen Züge des entflammten Streites aus— 
zulöfchen. So würde nicht nur Schiller's Abſicht erreicht, ſon— 
dern auch ein deutliches Bild jenes Zeitalterd entworfen werden, 
das durch feine Literarifchen, politifchen und kulturgeſchichtlichen 
Verknüpfungen auf unſere Theilnahme N ſehr großes An⸗ 
recht hat. 

Wir wollen mit den Journalartikeln beginnen und dann 
die eigenen Xenienbüchlein muftern. ine ftrenge chronologifche 
Neihefolge wird fich hiebei wohl nicht fefthalten Taffen, doch 
handelt es fih im Ganzen nur um den Zeitraum von acht bis 
zehn Monaten. Der Kampf beginnt‘ mit Ende des Dftobers 
1796; im Januar und Pebruar 1797-fteht er auf dem Gipfel 
ded Ungeftüms: alle Zeitfchriften wimmeln von Aufjägen über 
die Kenien, und wöchentlich erſcheinen ein paar Xibelle wider 
Goethe und Schiller. Im Mai legt fich allmälig das Schlacht- 
getümmel, und nur einzelne Marodeurs jchleichen Dann noch dem 
wilden Heere nach. 


1. Kaiſerlich privilegirter Neichs+ Anzeiger , herausgegeben von R. 3. Beder. 
Jahrgang 1796. Nr. 251. 


Die bezeichnete Nummer, vom 28. Oftober, enthält folgende 
Zeilen des Herausgebers: „Im Schillerihen Mujenalmanach 
fteht umter vierhundert Epigrammen von verfchiedenem Gehalt, 
welche eine Art von Mufterung der deutfchen ſchönen Geifter 
und literariichen Journale ausmachen, auch eins auf den Reichs- 
anzeiger (X. 252), der in dieſe Gefelljchaft Fommt, wie Saul 
unter Die Propheten. Darauf möchte ich, im Namen der Herren 
Ginfender, die es eigentlich gilt, wohl antworten: | 


Schallen heraus, wie hinein, ift des Dinges Natur. 
Tön't es nurimmer was nügt, Fein hämiſcher Satyr aus ihnen: - 
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Schon am 28. Oftober referirte Schiller dem Verbündeten: 
„Endlich ift denn der erfte gedruckte Angriff auf Die Zenien ge— 
ichehen, und wenn alle dem gleich find, jo haben wir freilich 
nichts dabei zu thun. Diefer -Angriff ſteht in — dem Reichs— 
anzeiger. Schüß hat mir ihn communieirt; er beſteht aus einem 
Diftichon, wo aber der Pentameter — vor Dem Hexameter fteht. 
Sie können fich nichts Erbärmlicheres denfen. Die Xenien wer— 
den hämiſch geicholten.“ 

Ein Vierteljahr fpäter brachte der Neichsanzeiger (1797. 
Nr. 34, vom 9. Februar) einen Brief von Johann Timotheus 
Hermes, d. d. Breslau, 21. Januar 1797. Zwar wollte der- 
jelbe eigentlich nur eine Preisermäßigung jeiner Predigten an- 
fündigen, aber die Proſa ift mit Neimen — und uner⸗ 
wartet begegnet man der Stelle: 


Nie war die Umfahrt um den Zoll 

So rechts und links gebahnt, und niemals quoll 

Die lock're Felswand unter'm Fuß dem Steiger 

Aus fo viel Adern, als, den Zenien zum Groll, 
Gemifcht die Dinge ftehn im bunten Neichs- Anzeiger.“ ! 


Solch Eleines Tirailleurfeuer war übrigens nicht im Stande, 
aus Becker's Herzen die Liebe zu entfernen, die er für Schiller 
empfand, den er 1788 im Lengefeld’schen Haufe Fennen gelernt 
hatte. Als diefer ftarb und feine Bamilte faft ganz ohne Ver— 
mögen zurücblieb, Da erließ Berker einen Aufruf an alle Deutichen 


Sechs Jahre fpäter machte Hermes feinem Aerger über die Kenien 
in fchroffer Profa Luft. Damals fagte ein rüftiger Kritifer: „Er hätte 
das nicht thun follen. Auch die Auhänglichfeit an das Vermeint- Anftändige 
kaun man zu weit treiben. Darf man wigigen Dichtern einen Scherz übel 
nehmen? Oder darf man von Gpigrammatiften begehren, fie follen ſchrei— 
ben wie ein Echmolfe? — Durchaus ift es nöthig, daß manche Lefer fich 
mit der Bemerfung vertraut machen: unter dem Gewande des Wiges iſt 
wenigjtens nicht ftets ein Bandit verborgen. Dur bift der Bandit, Du, ver 
die Fleine Nadel des Witzes für einen Dolch der Bosheit ausgibt, Ge— 
rade die Spigrammatiften find gewöhnlich diejenigen Menfchen, welche es am 
wenigften dulden können, wenn der Uebermuth die Unschuld Fränfen will.“ 
(Zeit. f. d. eleg. Welt.“ 1802. Nr, 154.) 
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Pühnen, durch Beneftzworftellungen ihre Dankbarkeit gegen den 
Dichter zu bethätigen. Bür den Ertrag follte fodann ein Land— 
gut gefauft werden, und — unter dem Namen „Schillershain“ 
— den Erben des Unvergeßlichen als Eigenthum überlaffen 
bleiben. Mehrere Bühnen gingen fogleich auf dieſen Vorſchlag 
ein, aber bald darauf tobten Eriegerifche Stürme durch Deutjch- 
land und verhinderten Dieweitere Ausführung des würdigen Plans. 


II. Oberdeutſche allgemeine Literaturzeitung. "1796. Stüd 132, 


Died Blatt, im fernen Salzburg, am Fuße der Alpen er- 

Icheinend, war in &. 78 mit groben Fäuſten verglichen worden, 
die einen eifernen Kamm führen, um das lichte Sternenhaar der 
Poefte auf ihre Weiſe zu fchlichten. Dennoch befaß der Redakteur 
Lorenz Hübner Gelbfiverleugnung genig, dem Almanach 
größere Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als irgend ein anderer 
Iournalift. Zwar kann es feyn, daß ihm Damals die Bedeutung 
von „Berenice's Locken“ noch gar nicht befannt war, aber min 
deſtens gehörte ein moralifcher Muth dazu, die verrufenen und 
bedrohten Kenien Hffentlich in Schuß zu nehmen. Schon am 4. 
November 1796 trat in der oberdeutfchen Piteraturzeitung eine 
Kritif auf, Deren Eingangsworte alſo lauten: „Eine ſo anges 
nehme Erfcheinung im vorigen Jahre Schiller'3 Almanach unter 
feinen Brüdern war, eine jo merfwürdige ift er dieſes Jahr; 
angenehm und merkwürdig zugleich. Schiller Hat wirklich Die 
Blumen zu Diefer Leſe jo forgfältig gelammelt, daß man mit 
der größten Gewifjenhaftigfeit jagen kann: es befindet fich nichts 
in dieſer Sammlung, das ganz fchlecht ift, und nichts, das 
äußerft mittelmäßig genannt werden kann. Aber freilich füllen 
die größte Bogenzahl nur Goethe's und Schiller’ Gedichte felbft. 
Das Heißt mit dem Publifum gewiffenhaft umgehen!” 

Hierauf folgen Eurze Probeftüde, und dann geht Recenient 
zu den Xenien über, welche nicht etwa bloß entſchuldigt, fondern 
geradehin gelobt werden. „Dieß wäre der erfte Theil des 
Mufenalmanachd. Den zweiten Theil nehmen etliche Hundert Ge— 
dichte ein, welche Die Meberfchrift: Kenien führen, und in unferer 
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jegigen Literatur- eben jowohl eine neue Erfcheinung find, als fie 
auf den größten Theil des Publiftums, einen entfcheidenden Ein— 
druck machen werden. Die Verfaſſer — denn allem Anicheine 
nach haben Mehrere hier Hand an’d Werk gelegt — haben ſich 
nicht genannt; und wohl ihnen, daß ſie e8 nicht gethan haben, 
denn, bei dem Schatten ded erhabenen Archilochus! fie haben ein 
wenig ftarf in's Weſpenneſt geftört. Die Lejer können nicht 
begierig und aufmerfjam genug auf diefe Kenien gemacht- werden, 
denn fie befchließen nicht allein einen jehr großen Theil unferer 
neueren Literatur, ſondern fie find auch in ihrer Art eben io 
fühn, als unterhaltend. Recenſent nimmt Feine Partei;” er ift 
nur Referent. Die Parteien mögen ihre Sache ſelbſt ausfechten, 
und die Getroffenen haben Gelegenheit, nun auch ihren Wig an 
den Berfafiern der Xenien zu probiren.“ 
> 8u &. 49: Guerre ouverte, macht der Beurtheiler die 
Anmerkung: „Diejed offene und öffentliche Bekenntniß beweiſet 
nicht allein, daß Mehrere Berfafler der Xenien find, jondern 
auch, daß diejelben aus Nothwehr zur Entjtehung famen. Der 
Handſchuh Liegt alio in der Bahn. Wer wird ihn aufheben, 
um offene Fehde zu beginnen? Zugleich rechtfertigt diefe Er— 
Härung auch die Anonymität der Kenienfchreiber, und fie ſchei— 
nen dadurch jagen zu wollen: „Wenn ihr, unjere heimtückiſchen 
Beinde, mit offnem Viſir in die Schranken treten wollt, werden 
wir euch auch unfer Geſicht zeigen, unfere Namen nennen und 
den Kampf beginnen.“ — Ob diefer Kampf wohl ungleich ſeyn 
würde" 

Der Artikel fchließt mit einer Weiffagung, die fich nur alle 
zuſehr erfüllt Hat: „Aber welch ein ſchreckliches Ungewitter fteht 
Recenjent an dem literarifchen Himmel fich aufthürmen! Zeus 
lenke es gnädig ab, und eine gnädige Juno nehme fich der jchön- 
geharnifchten Griechen an, wenn Die rachefchnaubenden, wilden 
Trojer nicht Plag gewinnen follen. Eine folche Kriſis in unferer 
Literatur war beinahe mit Gewißheit voraudzufehen; aber jo 
plöglich vermuthete man fie wohl nicht. Ein Glück ift e8, daß 
bei dieſem Kampfe mehr Tinte ald Blut fließen wird. Ob aber 
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nicht Gallenfieber 2c. hier und Da entftehen werden, das ift eine 
andere Frage. Gewöhnlich Käßt der Krieg Seuchen Hinter ſich— 
Und wenn nun peftartige Krankheiten in der Literarifchen Melt 
entftehen jollten, würden Die Xenien nicht reſponſabel gemacht 
werden können? — Indeſſen, wenigftens der lieben Unterhaltung 
wegen, zugegriffen, gekauft und geleſen!“ | 
Unterzeichnet hat fich der Verfafler diefer Kritik: — m,⸗ 
und wenn ſein Name auch längſt verſchollen iſt, ſo wird er doch 
für ewige Zeiten als ein weißer Rabe unter allen ſeinen Ge— 
noſſen daſtehen. 
Goethe fand den Aufſatz, er hatte Freude daran, und ſäumte 
nicht, ihn an Schiller mitzutheilen. In feinem Briefe vom 13. 
November heißt es: „Die oberdeutfche Literaturzeitung: lege ich 
bei, und erbitte fie mir bald zurüd. Eine folche Leichte, ober- 
flächliche, aber wohlmeinende Behandlung - de8 Ganzen fommt 
nicht unerwünfcht. Der Necenient ift wenigftend von vorn bie 
binten à son- aise, ein Fall, in dem nicht jeder ſeyn möchte. 
Die Druckfehler in den angeführten Gedichten find luſtig genug.“ 
Wirklich Hatten ſich in Die abgedruckten Verſe einige komiſche 
Irrthümer eingeſchlichen; jo lautete z. B. der Pentameter von 
&. 69: „Aus den Dykiſchen Pferden ſpringet er trotzig hervor.“ 


11. Der unparteiiiche Correjpondent. Hamburger neue Zeitung. 1796.  — 
Beiträge von gelehrten Sachen. Stüd 3. . 


Eine Necenfion des Mufenalmanach8 in Diftichen begegnet 
und bier, Doch waren Die Verszeilen ohne Abjag wie Proja ge- 
druckt. Unter dem ganzen großen Wuft der Antirenien trug 
dieß Opuseulum den Kranz ded allgemeinen Lobes davon. Die 
Zeitgenofjen rühmten es als ein Mufterbild gefälliger Satyre, 
feinen Wied und geiftreicher Perfiflage. Nicht nur das Intelli— 
-genzblatt zur Neuen allgem. deutſchen Bibliothef fühlte fich ge= 
drungen, Die verfifieirte Kritik ihren Lefern mitzutheilen, ſondern 
auch im Archiv der Zeit erfchien ein Abdruck derſelben, und 
außerdem förderte die Buchhändlerfpefulation zwei Editionen unter 
verichiedenem Titel (Mr. XVI. und XV.) zu Tage. Es wird 
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deßhalb nothwendig ſeyn, das vielbewunderte Broduft vollftän- 
dig zu wiederholen, wobei den Diftichen ihr urjpeggpliie®, I 
nicht entzogen werden joll. 


Tübingen: Gotta verlegt auf vierzehn geglätteten Bogen 
(Ungerechnet ein Bild, ſchön geftochen von Bolt) 

Muſenalmanach, herausgegeben von Schiller, * 
Nur für's fünftige Jahr, aber der Ewigfeit werthb! 

Alles in allem enthält der Band fünfhundert und funfzehn 
Meifterftüde, gewiß auf den Kauf nicht gemacht. 

Wir bedauern gar jehr, daß unfer Raum jo beengt iſt: 

Sonſt zergliederten wir jeden einzelnen Berg. 

Gine Venus zerlegt der Zergliederer Nerve für Nerve, 
Bis fein verfolgender Blick haſcht im Gehirne den Geiſt. 

Aber wir müſſen uns nur mit dem Anfchau’n des Ganzen 

begnügen; 

Doch der Lefer befist bald das Meifterjtüc felbit. 

Um vorläufig indeß zym herrlichen Gaſtmahl zu reizen, 
Heben wir einiges doch vom Vortrefflichften aus. 

Nur beim Kupfer erlauben wir uns, unmaßgeblich zu fragen : 
Tanzt die Mufe da nicht mit vervenfetem Fuß, 

Schief auffpringend ? Doc dieß ijt fein bedeutendes Omen; 
Jeder Vers widerfpräch’ einem fo thörichten Wahn. ! 


Die genannten Berfaffer find Goethe, Steigentefch, Langbein, 
Madame Sophie Mereau, Kofegarten und Conz, 

Meyer, Neuffer, Woltmann, Pfeffel, Matthiffon, Schlegel, 

CGGoethens Banegyryit) ? und der Herausgeber jelbit. 


* Diefes tft eingefandt. Wir wafchen die Hände in Unfchuld, 
Denn von Berfen verftehn unfere Zeitungen nichts. 
. 2 
2 Das Archiv der Zeit gibt hierzu die Berichtigung: „der heißt Fried— 
rich, dieß iſt Auguſt Wilhelm.“ Ueber den Anlaß, wodurch der. Irrthum 
entjtanden war, fiehe die Note zu &, 278. 
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Wir übergehen zuerſt viel meifterhaft jchöne Gedichte,‘ 
Boll Gefühls, wie Kleift, wißig, wie Lefling fie fang. 
Solche findet man ja in Voßens Almanach auch noch, 
Aber wir halten uns beim Originellen nur auf. 

Defien ift hier auch fo viel voll überfchwenglicher Hoheit, 
Bolt durchdringender Kraft, großen, reellen Genies. 
Sp was hat Deutjchland noch nie gefehen, und ſieht es 

nie wieder; 
Marcard ! und Kotzebue find dagegen wie Staub. 
Englands Stolz fteht befchämt, und das anarchifche Frank— 
reich 
MWeicht ohnmächtig dem Strahl deuticher Seniuskraft. 
Es fey nun, daß Sprüche der Weisheit die Dichter be- 
| geiftern, | 
Dder auch Bolitif, oder fatyrifcher Scherz ; 
Aber vor allem, wenn fie die Geißel züchtigend fehwingen, 
„Seurig ftößt Schlag dann auf Schlag, Wis auf tref- 
* fenden Witz,“ | 
Und der gewaltige Vers ftürzt über die eigenen Füße, 
Wie über Wohlftand und Fug das allerneufte Genie. 
Unfere Lefer fehn leicht, daß wir jegt von den Xenien reden, 
Welche dem Almanach gütigft angehängt find. £ 
Wo wir nicht irren, fo find derjelben über vierhundert, 
Jedes ein Diftichon, doch das Epopden aufwiegt. 
Die neun — haben ſich wahrlich Herrn Schiller und 
Goethen 
Ganz zum Wonnegenuß ſammt und ſonders verliehn. 
Dieſe Xenien find die Kinder der heimlichen Ehe, 
Aber mit Herkules Kraft und con amore gezeugt. 


' Heinrih Matthias Marcard, Brunnenarzt zu Pyrmont, geb. 1747, 
geft. 1817, hatte fich, bei Gelegenheit des Pasquills: „Bahrdt mit der 
eifernen Stirn,“ an Kotzebue angefchloffen. 
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Nicht gemeine Natur fieht man hier, nur Göttergeftalten, 
Kein alltäglich Geſicht, Feinen geiftlofen Blick; 
Hört man reden, fo hört man unerhörte Gedanken, 
Wie feit Seculen nie Menfchengehirn fie gedacht. 
Bald (zum Beifpiel des Hohen) wird Jakob zum Eſel 
verwandelt, 

Oder weicht man nicht aus, ftößt uns der Hallifche Ochs. 
Dann des Kühnen: da wird der Blitz nach Haufe geleuchtet, 
Der, wie Luther einft that, ſtickende Dünfte vertreibt, 
Die (das beweifet ja Schmidt) ! viel beffer fich ruhig ver- 

theilten ; ? 
Rofenwafler heilt ja immer am beften den Krebs. 
Dann des Originellen: die fämmtlichen Flüffe in Verſen, 
Und der Thierfreis dazu, jo wie der ganze Donat. 
Dann des Edlen: der höfifche Scherz vom feynwollenden 
Dichter, 
Welcher ſich Graf und Ehrift jebo zu feyn noch erfrecht. 
Auch mit gerechtem Maß wird der Puriſte gemeffen, 
Der doch nicht einmal weiß, wie man Pedant uns ver- 
deutfcht. 3 
Selbigem möchten wir noch zur Ueberſetzung empfehlen: 
Arrogant, infolent, impertinent und niais, 
Roller TAU find auch die Kenien, denn fie 
vergleichen 
Sich mit Komma und Punkt, fie, die Gedanfenftrich find! 


ı Michael Ignaz Schmidt, geb. 1736, erwählte zuerft die geiftliche 
Laufbahn, zeichnete fich dann aber als Hiftorifer aus, wurde Faiferl. Hof: 
vath und Archivar in Wien, und farb dort 1794. Die Anfpielung geht 
auf feine. „Neuere Gefchichte der Deutſchen“ (1788— 1793), worin er zu 
beweifen fuchte, daß die Kirchenverbefferung ohne Luther ficherer und - 
licher vollendet worden wäre, 

2 &. 9. 

3 &. 116 und 152. 

8. 189. 
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Seite zweihundert und vierzig und folgende ſehen wir 
Newton | 
Als einen neblichten Stern weichen dem ftrahlenden — 
| Mond, 
Der gleich darauf mit Gurfenfalat die O:ptif betesichrent 
Aber „in Verſen!“ es fagt, weil man die Proſe nicht 
hört. ! 
Auch die Gerehtigfeit wird durchgängig auf's Beite 
gehandhabt: 
Tros Rutulusve fuat, alles wird wacker gebläut.. 
Voller Urbanität, nur auf Akademien zu lernen, 
Welche das platte Land nun und nimmer begreift, 
Faßt nun der Satyr die Geißel, und züchtigt die Seribler; 
j vor allen 
Den, der fo leer als quer, kurz, aber pöbelhaft fchreibt, 
Leffing’S und Namler’s unwürdiger Freund, wie wird er 
| zum Nickel, 
(Glas, das ı wäre zu fad’) o wie zum Nidel geprägt! Y 
Ihm gefchieht, wie uns dünkt, nicht Unrecht. Er fehmähte 
die Horen, 
Diefes unfterbliche Werk, er, der plumpe Gefell 
Diefe gefitteten Mädchen gehn. ja fo duldfam und weife 
Auf dem Pfad der Natur, den fie zuerft ung gebahnt. 
Schimpft dann der Dumme, 3 fie fehweigen. Wen rührt nicht 
ihr: „Paetenondolet! 
Wenn fie aus ihrer Bruft ziehn den vergifteten Dolch! 
Doch faft zu verſchwendriſch ergießt ſich das Weltmeer der 
Laune, 
Denn es überfehmemmt ja nur ein ia Infekt, 


1 &. 164 f. 175 uud 176. 
? X. 189, 194 und 199. 
3%, 190. 
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Solhes Witzes nicht werth. Es ftürbe vom feoftigiten 
j Wortfpiel, ! 

Doch dergleichen entfuhr Schillern und Goethen noch nie! 
Weiter wird noch viel Sündern die ſchwache Seite gerieben, 
Aber mit Hölfenftein nie, fondern mit attifchem Salz. 
Viel Liegt im Hinterhalt noch für den Schächer, welcher 

dem Stäuper * 
Statt demüthigen Flehns trogig den Rüden entblößt; ? 
Stehendes Fußes fchießt zu taufenden venifche Pfeile 
Vom Katheder herab Jena's erzürneter Zeus. 
Auch Kunſtkenntniß verräth, nicht ohne Schalfheit; der 
Dichter, 
Der armfelig Geſchwätz niemals in Verſe gebracht, 
Wie —— wirft nicht der Spötter die Gäuche zu 
k Boden, 
Die unfre goldene Zeit (welche Blindheit!) nicht fehn; 
Die nicht jegliches Wort der Meifter ‚vergöttern, und 
leugnen, 
Unfer Lucan fen Birgil, unfer Florus Salluft! 
Noch lucianiſcher fingt der jchalfhafte Dichter den Wettjtreit 
Um die göttingifche Wurſt, die er mit Pfeffer beſtreut. 


Einer Vortrefflichfeit noch muß hier Erwähnung geſchehen* 
Tiefe Politik herrſcht auch auf jeglichen Blatt. 
Doch wer vernimmt zu Ohren die hohen Lehren der Weis- 
heit, 
Die das Franzthum nicht Tennt, deutfche Dummheit nicht 
faßt. | 
X. 238. 
* Zm Originale ftand hier ein anderer Ausdruck; 
Doch den ftrichen wir weg, weil er zu heftig uns fehlen. 


2 8. 4R 
3 x. 364 — 370. 
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Zweierlei Art lernt man hier „die treffende Wahrheit zu 
| fagen, 

Deffentlich immer dem Volk, immer dem Fürften geheim.“ ! 

Nath im geheimen Eonfeil, von geheimen Näthen gegeben, 

Findet viel befiere Statt, als des Menfchenrechts Tand. 

„Wenn man laut den Einzelnen fchilt, er wird fich ver- 
ſtocken, 

Wie ſich die Menge verſtockt, wenn man ſie öffentlich 
lobt.“ 

Daraus erhellet, warum ſich Pharao trotzig verſtockte, 
Weil die Plagen ihm einſt öffentlich Moſes gefandt. 
„Willſt du frei ſeyn, mein Sohn, ſo lerne was Rechtes, 

| und halte 
‚Dich genügfam, und fieh niemals nach oben hinauf.“ 3 
Weife gefagt, denn von oben fommt Hagel und Wolfen- 
brüche, 
Aber von unten fommt nichts auf die Völfer herab. 


Doch wir fühlen, daß uns das Meifterwerf, wie wir es 
leien, | 
Mit anſteckender Gluth fait zu Dichtern entzüdtz;, 
Darum brechen wir ab, das Große, das Schöne zu ſchil— 
® dern, 
Den gutmüthigen Scherz, den nie hämifchen Wis, 
Der den ftolgen Stümper nur ftraft, der prahlt, ex fey 
i Meifter, 
Doch aus Menfchengefühl ftets den Menfchen verfchont. 
Nichtfinn oder Sinn, das ift hier niemals. die Frage, 
Denn ein jegliches Wort wird zum Gedanfen der Kraft. 


! Tab. vot. 568. 
2 Tab. vot. 569. 
3 Tab. vot. 559. 
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Alles ift meifterhaft hier; nichts Plattes, Schales Ge⸗ 
ſuchtes; 
Kein feuerhtifiger Spaß, alles männlich und ftarf! 
Würde doch jeder Monat zum Jahr, und gäb' und Herr 
Schiller 
Zwölfmal in jedem Jahr fo ein Ambroftafeft! 
Ja, erlebten wir e8, wir würden niemals ermangeln, 
Unſerer Pflicht gemäß, dieſes Feſt zu begehn. 
8... 


Schiller las die ironifche Kobeserhebung, und ſchrieb Darüber 
an Goethe (9. December 1796): „Wie wenig man feinen Köcher 
gegen ung noch erichöpft habe, werden Sie aus beiliegendem 
Zeitungsblatte, das der Hamburgijchen neuen Zeitung angehängt 
und mir von Hamburg überſchickt worden ift, erjehen. Die 
Berfahrungsart in Diefer Repartie wäre nicht ungeſchickt aus— 
gedacht, wenn fie nur nicht fo ungefchieft wäre ausgeführt wor- 
den. Ob vielleicht Reichardt — oder Baggejen? — Dahinter 
ſteckt?“ Goethe erwiederte nur: „Von dem edlen Hamburger, 
defien Erereitium ich hier zurückjchiefe, wird e8 Fünftig heißen: 


Auch erfcheint ein Herr F*, rhetorifch, grimmig, ironifch; 
Seltſam geberdet er fich, plattdeutfch, im Zeitungsformat.“ 


Es folgt hieraus, daß Goethe den Vorfag hegte, die Gegner 
mit neuen Gaſtgeſchenken zu bewirthen. Wir hätten aljo den 
Anfang einer zweiten Kenienfalve, welcher jedoch einfam daſteht, 
denn der Almanach für 1798 war durchaus friedlicher Natur. 

Was den angeblichen Herrn $* betrifft, fo vermuthete ich, 
nicht ohne vielfache Anzeichen, daß Profefior Ebeling (ij. Die 
Anmerk. zu &. 236) dahinter verborgen ſey. Derfelbe war in 
den Xenien angegriffen, hatte den Ruf eines fatyrifchen Humors, 
febte in. Hamburg, und die politifchen Aeußerungen der Recen— 
fion paflen ganz zu denen feines Werkes über Die vereinigten 
Staaten von Nordamerifa (1793 — 96). Außerdem gehörte er 
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zu den feiten Mitarbeitern der Hamburger neuen Zeitung, darum 
heißt e8 auch im Archiv der Zeit (1797. St. 1. ©. 47 f.), bei 
Gelegenheit der vorftehenden Kritik: „Wir glaubten nur etwas 
zurücdgehen zu dürfen, um den Verfaſſer zu errathen, und trifft 
dieſe Vermuthung nicht ganz nebenbei, fo hat er und längſt be- 
rechtigt, Beiträge von ihm zu erwarten, womit er in einem 
Sache, das nicht weniger Geifteöfräfte erfordert und bewährt, als 
das Gebiet ernfter Wifjenfchaften, von jeher zu karg und zu ge 
heimnißooll war.“ Kriegsrath Crang, felbft ein Bewohner der 
Elbeſtadt, nennt in feiner Ochfiade (ſ. Nr. XXX.) den Recen- 
jenten geradezu einen „Hamburger Dichter,“ und fagt dort, ©. 
31: „Diejed Gedicht wird einem Gelehrten von Verdienſt bei- 
gemefjen, der auf das jeltene Talent, Unarten auf eine eben fo 
fühlbare als anftändige Weife zu perfifliren, nicht ftolz jeyn muß, 
da man bis dahin ein folches Talent in dieſem achtungswürdigen 
Manne niemald geahnt Hatte.“ 

Gegen alle andern Zeugen tritt aber Böttiger auf, vn er 
berichtet (Leben, ©. 133): der Verfafler jener Kenienrecenfion — 
die jelbft Mad. Schlegel wigig gefunden habe, obgleich ihr Mann 
als Goethe's Panegyrift darin vorfomme — jey Trapp in 
Wolfenbüttel. Ernſt Chriftian Trapp, geb. 1745 in SHolftein, 
war ein ernfter, ftiller Pädagoge, von dem wir nur Erziehungd- 
ſchriften befigen. Er befleidete eine Stelle am Deſſauer Philan- 
thropin, ging dann ald Profeſſor nach Halle, und privatifirte feit 
1786 in Wolfenbüttel, ohne irgend eine Anlage zur Satyre zu 
verrathen. Böttiger ftellt jedoch Die Sache jo unumftößlich hin, 
daß ich ſchwankend wurde, bis mir VBarnhagen von Enje, dem 
dad Ganze aus feiner Knabenzeit noch erinnerlich ift, Gewißheit 
gab. „Die Necenfion des Schiller’fchen Muſenalmanachs in Di- 
ftichen ‚“ jchreibt mir der Treffliche, „ift unzweifelhaft von Ebeling ; 
in Hamburg wurde er mit Beftimmtheit ald Verfaſſer genannt, 
und ich kenne andere fcherzhafte Anzeigen von ihm, die ebenfalls 
diefe Art von Spottlaune haben.“ Ebeling war übrigens ein 
jehr freifinniger und gutmüthiger Mann, der troß feiner Taub- 
heit die Scharfe Lanze des Witzes noch rüftig zu führen verftand. 
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Seine Mitbürger Tiebten und jchägten ihn, allein die moderne 
Philojophie und Poefte blieb ihm zuwider, weil ihm deren Ver— 
ftändnig durchaus abging. DA 


IV. Deutjchland. (Herausgegeben von Johann Friedrich Reichardt.) Berlin 
1796. Stück 10. 


Wir haben früher gejehen, wie Reichardt, der bis dahin zu 
Goethe in recht freundlichen und Fünftlerifchen Berhältniffen ge- 
ftanden ,. von beiden Dichtern zu einem ftrengen Xeniengericht 
fondemnirt wurde, weil er fich gegen die Horen verfündigt hatte. 
So fchroff, fo bitter wurde Faum ein anderer Autor behandelt, 
und man« fühlt gar wohl, daß hier eine politiiche Parteileiden- 
ichaft Die Weder geführt hat. Bei Goethe ericheint das natür- 
licher, denn feine ganze Weltauffaffung widerftrebte dem demo— 
Eratifchen Princip, dem fich Reichardt Hingab, und er gefteht‘ 
in den Annalen auch offenherzig: dieſe Richtung des Lieder- 
fomponiften, welchem er ſonſt dankbar jeyn mußte, habe fie von 
einander getrennt (j. die Anmerk. zu &. 208). Mit Erftaunen 
fieht man Dagegen, wie Schiller plöglich jo zormentbrannt jene 
Freiheitsideen verfolgte, denen er in Gedichten und Trauerfpielen 
vormals einen glühend begeifterten Ausdruck verliehen. — Reichardt 
nahm den Angriff jo, ald ob er einzig von Schiller herrühre, 
und das Novemberftüc feines Journald brachte (S. 83 — 102) 
eine umfangreiche Kritif des Almanachs, worin Die muthmaßlichen 
Erfolge der Xenien gefchildert werden: 

„Die heilige Majorität wird dieſe Kenien oft belachen, und 
zuweilen verftehen. Der gelehrte Gef weiß von allen alle wahren 
und alle faljchen Beziehungen, wußte fie fchon, ehe fie noch vor— 
handen waren. Seine bedeutenden Winke verrathen, daß er noch 
mehr weiß: ed gäbe eine geheime Gejellichaft des Muthwillens, 
man jähe bier nur einige Väden eines unermeßlichen Gewebes; 
die Verſchwörung der Luftigfeit ſey reif, man werde eheftens das 
Unglaubliche erfahren. Dem Metaphäftker find Die Kenien eine 
erwünfchte Weranlaffung, über die rothwendigen Grenzen ber 
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Ungezogenheit ' bücherlang a priori zu vernunften. Der Kunft- 
und Sprachfenner wird din leichtfertigen Späßen die Sylben 
einzeln nachwiegen, und gelegentlich die Orthographie einer oder 
der andern geichriebenen Obrfeige ernfthaft billigen, oder gründ- 
lich berichtigen. Bür den Freund der Alten wird dieſe antife 
Frechheit ein Föftlicher Leckerbiſſen ſeyn; ich fehe ihn mit wahrer 
Ueppigfeit in den Elaflifchen Grobheiten fehwelgen. Wenn ſie 
nur thun, wie die Alten auch thaten, jo fragt er weiter nicht, 
ob es etwas fey, was nur Dort Uebermuth freier und ftarfer 
Naturen war, bier nur ald ein Mittelchen der fpefulivenden 
Eitelkeit gebraucht werde. Er würde auch einer Prügelei begierig 
zufehen, wenn fie nur ächt attifch wäre, und wäre treuherzig 
genug, fich an einem jolchen Gaftmahle, wie dad gegenwärtige, 
höchlich zu ergögen, wenn auch vier Fünftheile der falzigen 
Küchenpräfente an ihn adrefjirt wären. Manche gutherzige 
Seele hingegen wird, weil fie in einigen bloß aus Galle und 
Erde zubereiteten Kenien nur den nadten Haß zu hören glaubt, 
alle unbedingt verwerfen; vor ihnen drei Kreuze machen, wie vor 
dem Fleinen A zu einem langen Alphabet häßlicher Zänkereien; 
mit Unwillen und Abſcheu bemerken, daß hier nichts geſchont 
ſey, auch das Schonenswürbigfte nicht, daß hier ein Hohnlachen- 
bed Zeichen an das Grab eines edlen Unglücklichen geſteckt ey, ? 
der wenigftend verdient hätte, daß die Erde auf feiner unbejudel- 
ten Afche Leicht ruhe. Die Chorizonten werden den Kenner fra- 
gen, ob denn nicht wenigftend das an fie gerichtete Diftichen: 
„Die Aufgabe“ (&. 91) ein vollfommenes Beifpiel eined naiven 
Epigramms ſey? Denn wenn die Trojaner auch überall fonft 
in Gefahr wären, den für fein Heil zu breiften Patroflus, ? der 
geborgten Rüſtung wegen, mit dem großen Beliden * zu ver- 
wechieln, fo erkennt doch jeder leicht die Stimme deffen, der hier 


* Anfpielung auf Schillers Abhandlung: „Ueber die nothwendigen 
Grenzen beim Gebrauch fehöner Formen.“ 

?* Der Recenfent bezeichnet hier die Epigramme gegen Forjter, &. 347 f. 

3 Schiller. 

* Goethe, 
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frohlockt, daß er der Andere ſcheinen kann. Zu dieſer ungleich— 
artigen Geſellſchaft interpretirender, moraliſtrender und jubiliren— 
der Beurtheiler tritt endlich wohl auch noch ein Prophet (es 
gibt ihrer ja genug in Deutſchland), mit den kurzen Worten: 
„Heuer jpaniichen Pfeffer, über's Jahr Asa foetida.“ 
Unmittelbar nach dieſer Recenfton lieg Neichardt jeine Ant- 
wort auf die Kenien vernehmen (S. 103—106), und er -erfuchte 
alle Sournal-Redaktionen, diefelbe durch Wiederabdruck möglichit 
zu verbreiten. Sie war mit größerer Schrift gedruckt und lautete: 


Erklärung des Herausgebers an das Publifum 
über die Zenien im Schiller’shen Mufenalmanad. 
2.0 1200, 


Die Dichter der Xenien haben fih an den Urtheilen dieſes 
Journals über ihren Antheil in den Horen und dem vorjährigen 
Schiller'ichen Mufenalmanach durch die boshafteften Verleumdun— 
gen und Grobheiten zu rächen verfucht. Schimpfworte zu erwies 
dern, hält der Herausgeber weit unter fich; jene Verleumdungen - 
zu widerlegen, wäre hier um jo überflüfliger, da dieſes Journal, 
und das eben jo hämiſch behandelte „Branfreich,* vor Aller 
Augen daliegen,, fo daß jeder Unbefangene Leicht enticheiden kann, 
ob jene Urtheile freimüthig, aber gerecht, dieſe Beichuldigungen 
hingegen die vlumpſten Berleumdungen find, oder’ nicht. 

„Kein Angriff wird je den Muth des Herausgebers, überall 
der Wahrheit zu Huldigen, einen Augenblict erichüttern können, 
am wenigjten ein Pasquillantenunfug, der ſo offenbar aus em- 
pörter Eitelkeit herftammt. Ja, er würde kein Wort "Darüber 
verloren haben, wenn die Kenien ihn bloß ald Schriftfteller be- 
feidigt hätten, und wenn fie nicht, nach der löblichen Weife der 
Berleumder, noch mehr zu verftehen gäben, als fie namhaft fag- 
ten. Er ift es ſich ſchuldig, dem Publifum laut und feierlich 
zu verfichern, was er im Nothfall durch den Abdruck der 
freundichaftlichiten und achtungsvollften Briefe, Die bis an die 
Erjcheinung des erften Stücks von „Deutjchland“ reichen, ur— 
kundlich erweilen kann — daß nur jene Urtheile allein dieſe 
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Schmähungen veranlaßt haben. Ueberdem konnte er die Schänd— 
lichkeiten ſchon um deßwillen nicht ganz ungerügt laſſen, da 
Herr Schiller ſich in ſeinem drolligten Dünkel ſo weit vergißt, 
die Beleidigten, wenn ſie antworten, in der vom Recenſenten des 
Almanachs angeführten „Warnung“ & 242), mit. härterer 
Züchtigung zu bedrohen. 

„Nichts könnte für den Herausgeber fchmerzlicher jeyn, als 
wenn Dad wahr wäre, was er fich nicht ald nur möglich denken 
fann, ohne mit innerem Schauder zurückzutreten — wenn ein 
Mann, deſſen einzige Genie er immer dankbar verehren wird, 
jeine Größe fo entweiht, und fich bis zur Theilnahme an einer 
abſichtlichen Verleumdung erniedrigt haben jollte. Doch würde 
auch Dieß Die Sache nicht ändern. - Kein Name ift jo groß, daß 
er eine. Ungerechtigkeit adeln Eönnte. Den Antheil hingegen, . 
welchen Herr Schiller ald Berfaffer daran haben mag, kann 
der Herausgeber Deutſchlands jehr Leicht verfehmerzen. Seine 
herzliche Verachtung gegen Schiller'8 nichtswürdiges und niedri- 
ges Betragen ift gang unvermifcht, da deffelben ſchriftſtelleriſche 
Talente und Anſtrengungen keinesweges auf derſelben Stufe mit 
jenem ächten Genie ſtehen, welches auch ſelbſt dann, wenn es ſich 
durch Unſittlichkeit befleckt, noch Anſprüche an Ehrfurcht behält, — 
Er Hält fich an ihn, als den Herausgeber des Almanachs, und 
fordert ihn hierdurch Taut auf, den Urheber der Berleumdungen 
anzugeben, oder, fall er fich jelbjt dazu befennt, feine Befchul- 
digung öffentlich zu beweifen. Kann er dieß nicht, jo ift er für 
ehrlos zu achten. Ehrlos ift jeder Lügner: zwicfach aber der 
Seigherzige, der fih und die Beziehungen feiner Injurien nicht 
einmal ganz zu nennen wagt. Auch gibt ed unter unferen 
Mitbürgern noch warere Männer genug, denen die Gerechtigkeit 
mehr gilt, ald ein Spaß. Dieſe werden alle, jo hofft er mit 
Zuverficht, den Mann, der fich ehrlofer Lügen ſchuldig machte, 
eben jo jehr verachten, als wäre er gerichtlich befchimpft.“ 

Die Invektiven, welche uns aus Diefen Zeiten entgegentreten, 
machen einen um jo verlegenderen Eindruck, ald man fich jagen 
muß, daß auch Schiller in den Xenien bier zu weit - gegangen 
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war. Reichardt's ehrenrührige Schreibart verfegte ihn in große 
Aufregung, und im Augenblict der frifchen Beleidigung brachte 
er eine haftige Antwort zu Papier. Am erften Weihnachtstage 
jchiefte er Diefelbe dem Bundesgenoffen nach Weimar, und. fügte 
Folgendes Hinzu: „Reichardt hat ſich nun geregt, und gerade 
fo wie ich erwartet hatte; er will es bloß mit mir zu thun haben 
und Sie zwingen, fein Freund zu fcheinen. Da er fich auf die— 
je8 Trennungsſyſtem ganz verläßt, fo ſcheint's mir nöthig, ihn’ 
gerade durch die ungertrennlichfte Vereinigung zu Boden zu 
Ichlagen. Ignoriren darf ich feinen infolenten Angriff nicht, wie 
Sie felber fehen werden; die Replique muß ſchnell und entichei- 
dend feyn. Ich jende Ihnen hier dad Concept, ob es Ihnen jo 
recht ift. Sowohl Ihre Abreife, ' ald die Nothwendigkeit, bald 
mit der Gegenantwort aufzutreten, macht die Refolution dringend ; 
daher bitte ich Sie um recht baldige Antwort. Wollen Sie 
jelbft noch etwas thun, fo wird e8 mir deſto lieber jeyn und ihm 
defto ficherer den Mund ftopfen.“ 

Goethe, vorfichtig und beſonnen, fuchte den gereizten Breund 
zu beruhigen. Um zu verhindern, daß derſelbe in der erften 
Hitze eine Erwiederung druden ließ, übernahm er es, Reichardt's 
böſen Angriff zurücdzufchlagen. Am Neujahrdtage jchrieb er von 
Leipzig aus an Schiller: er habe dort über die Wirkung der 
belletriftiichen, pofitiven und polemifchen Schriften manche gute 
Bemerkung machen Eönnen, und das veriprochene Gegenmanifeft 
werde nicht um deſto fchlimmer ausfallen. . Inzwifchen Eühlte 
Schiller fih ab, und er jagt in feinem Briefe vom 41. Januar: 
„Die Reichardtiiche Cache habe ich mir diefe Zeit über aus dem 
Sinne gejchlagen, weil ich mich darin mit Freuden in Ihren 
Rath ergeben will. Sie überfiel mich in einer zu engen Zimmer- 
luft, und alles, was zu mir fommt, muß noch dazu beitragen, 
mir dieſe Widrigkeiten noch Inftender zu machen.“ Am 17. Ja— 
nuar erinnerte er Goethe: „Freund Reichardt's Abfertigung bitte 
auch nicht ganz zu vergeflen,“ worauf nächften Tages die Ant— 
wort erfolgte: „der verfprochene Auffag ift fo reif, daß ich ihn 

' Nach Leipzig. 
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in einer Stunde dietiren könnte, ich muß aber nothwendig vor- 
her mit Ihnen noch über die Sache fprechen, und ich werde um 
jo mehr eilen, bald wieder bei Ihnen zu feyn.“ 

Trotzdem unterblieb jede Entgegnung auf die verunglimpfen- 
den Worte, welche Neichardt an Schiller gerichtet hatte. Es 
ſcheint faſt, ald habe ſich Goethe — von dem doch die meiften 
und. bitterften jener Epigramme herrührten — die Brüde zu 
einer möglichen Wiedervereinigung mit dem Componiften nicht 
ganz abbrechen wollen. Bier Jahre fpäter fehen wir denn auch 
das gute Einverſtändniß zwifchen ihnen von neuem erwachen. 
Goethe war bedenklich Eranf, war dem Tode nahe gewefen, und 
bei feiner Genefung empfing er ein fehr inniges Glückwunſch— 
ichreiben von Neichardt. Darauf antwortete der Dichter am 11. 
Februar 1801: ' „Nicht jedermann zieht von feinen Reifen jolchen 
Vortheil, als ich von meiner Eleinen Abwefenheit. Da ich von 
der noch fernen Grenze des Todtenreich® zurückkehrte, begegneten 
mir gleich jo viele Tiheilnehmende, welche mir die fchmeichelhafte 
Ueberzeugung gaben, daß ich fonft nicht-allein für mich, fondern 
auch für andere gelebt hatte. Breunde und Bekannte nicht allein, 
fondern auch Fremde und Entfremdete bezeigten mir ihr Wohl- 
wollen, und wie Kinder ohne Haß geboren werden, wie Das 
Glück der erften Jahre darin befteht, daß in ihnen mehr Die 
Neigung, ald die Abneigung herrſcht, fo follte ich auch, bei 
meinem Wiedereintritt ind Leben, Diefed Glücks theilhaftig wer- 
den, mit aufgehobenem Widerwillen eine neue Bahn anzutreten. — 
Wie angenehm Ihr Briefmir in Diefem Sinne war, jagen Sie 
fich ſelbſt, mit der Herzlichfeit, mit der er gefchrieben ift. Ein 
alte8 gegründetes Verhältnig wie das unfrige konnte nur, wie 
Blutöfreundfchaften, durch unnatürliche Ereigniffe geftört werden ; 
um fo erfreulicher ift e8, wenn Natur und UVeberzeugung es 
wieder herftellt.“ 2c. ! 

In den Annalen erzählt Goethe beim Jahre 1802, wo er 
des Aufenthalts in Lauchftädt und Halle gedenft: „Die Nähe 
son Giebichenftein lockte zu Befuchen bei dem gaftfreien a— 

Boas, Nachträge zu Goethe's Werfen, IT. 241 ff. 
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eine würdige rau, anmuthige jchöne Töchter, fämmtlich vereint, 
bildeten in einem romantijch Ländlichen Aufenthalte einen höchſt 
gefälligen Familienkreis, in welchem ſich bedeutende Männer aus 
der Nähe und Ferne kürzere oder längere Zeit gar wohl gefielen, 
und glückliche Verbindungen für das Leben anknüpften.““ 


V. Neue allgemeine deutſche Bibfiothef. Band 31. Stüd 1. 


Sowohl der Redakteur Hermann (X. 73 und %54), als ° 
fein Vorgänger Nicolai, deſſen Einfluß noch immer fühlbar 
war, hatten in den Xenien jehr fcharfe Dinge hören müflen, und 
die Bibliothek rüftete fich defhalb zum Kampf. Am bezeichneten 
Orte, ©. 235—240, zog „der Bär von Kiel“ gegen den Bienen- 
ftod des Almanachs aus, aber leider fehlte e8 ihm gänzlich an 
Geiſt und Wis, jo daß nur eine Fable, abiprechende Recenſion 
zu Tage gefördert wurde. Darin heißt 8: „Den Mückenſchwarm 
son Diftichen gar nicht in Anfchlag gebracht, der zeitig ſchon zu 
ſummen anfängt, weiter hinein immer läftiger wird, und am 
Ende jeden Luftwandler im Haine der Mufen blutgierig anpadt, 
gibt es in der ganzen Sammlung vielleicht Feine ſechs Stüde, 
Die Durch innern Gehalt, reizerde Barbengebung, Wohlklang oder 
Korrektheit fich ein beſſeres Schickſal als ihre ephemeren Nadiduen 
veriprechen Dürfen.“ 

Nach einer parteiifchen und plumpen Beurtheilung der übri- 
gen Beiträge kommt Necenjent zu den einzeln ftehenden Epi- 
grammen. Er jpottet, daß die beiden Dichter „ihre längern und 
fürzern Flügel“ fo oft verfuchen, und meint, wenn das Ding fo 
fortgehe, würden fie bald nicht anders als in Diftichen denken. 
„Noch eine pofjierliche Erjcheinung! Zwei diefer Gönner der 
zweizeiligen Bersart, ©. und ©., haben ihre Diftichen zufammen- 
geipannt, und unter dem Titel: „Tabulae votivae, Vielen und 
Einer” und Duodlibete herbeigeichleppt, wo es fehr fonderbar zu— 
gehen müßte, wenn unter hundert bunten Cinfällen nicht ein 
Paar wenigjtend für die Langweiligfeit der übrigen fchablos 


Goethe's Werfe, Br. 97. ©. 116, 
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hielten. Was für Eitelkeit aber, und wie viel Egoismus, wenn 
das Dichterpaar fich einbildete, man werde fich den Kopf darüber 
zerbrechen, welcher von ihnen dieß oder jenes Diftichon ausgeheckt 
habe? Wirklich gibt dieſe höchſt müßige Vorausfegung ihnen 
Stoff zu einem Doppelverd, der in den Xenien, unter der Auf- 
ichrift: „Die Chorizonten,“ zu —— — den Leſer 
förmlich einladet.“ 

Nun tritt der furchtbare Kritiker aus der Vorhölle in die 
eigentliche Teufelsküche, und ſchildert, was er Dort erblicken mußte: 
. „Mnter der Auffchrift Kenien hat der Herausgeber einen Schweif 
von mehr als vierhundert Diftichen angehängt, Die großentheils 
für eben jo viel Verfündigungen an Geſchmack und Humanität 
gelten können. Hätte die jchamloje Sammlung auf Gerathewohl 
und ohne andere Gefellfchaft ſich in's Publikum gefchlichen, ſo 
bliebe nichts Klügeres zu thun, als in Öffentlichen Blättern gar 
feine Notiz von dem Unrath zu nehmen, und feine Schmugköche 
ſtillſchweigender Verachtung preiszugeben. Da jolche aber Liftig 
genug find, ihn Hinter der. Larve eines unjchuldigen Mufen- 
almanachs in Die Lejewelt zu jpielen, wird e8 Pflicht, über ein 
ſo heilloſes Betragen eben fo öffentlich Unwillen zu Außern. 
Sehr gern übrigend würde Mecenfent die Anzeige dergleichen 
Unfug Andern überlaffen. Der Umftand, Feiner von denen zu 
ſeyn, woran die Diftichendrechdler ihre Bolzen verfucht, macht 
ihn indefjen zu einem defto unparteiifchern Beurtheiler.- Als ein 
folcher darf und will er nicht ableugnen, daß unter dem Schwarm 
der Doppelverfe es allerdingd ein paar Dutend gebe, die Durch 
neue Wendung, reichen Sinn, treffenden Wis und durch Schnitt 
in arge Gejchwüre unferer Literatur nicht: ohne DVerdienft find. 
Was aber will diefe Fleine Zahl gegen jo viel Schock anderer 
jagen, wo Plumpheit, Wortjpiel, Anzüglichfeiten, Arglift und 
Zuchtlofigfeit jeder Art mit einander wetteifern! Und weßhalb 
Die ganze Klopffechterei? Ctwann, weil man Die beiden Di 
ftichenfchreiber nicht befier behandelt? ihren Werth verfannt, oder 
dergleichen? Im Gegentheil: verzogen hat das Publikum fie, 
auf's ärgſte verzogen, und hier find die fehönen Früchte davon! 
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Bon ein paar optifchen Wahrnehmungen berauſcht, will der Eine 
durchaus mehr ald Newton feyn, und der Andere, der ein äſthe⸗ 
tiſches Spinnengewebe zu fädeln anfing, mehr als Ariſtoteles 
oder Leibnitz. Jenen glaubte man durch Stillſchweigen wieder 
nüchtern zu machen, und bei dem Fliegennetze des zweiten ſchüt— 
telte man bloß den Kopf. Mehr indeß war nicht nöthig, ſie 
beide um alle Beſonnenheit zu bringen; denn unbeſonnen im 
höchſten Grade iſt es doch, links und rechts auszuſchlagen, und 
wo es hintreffen mag, mit Koth und Steinen um ſich zu werfen.“ 

Sich mit Einzelheiten zu befaſſen, iſt dem großen Kritiker 
viel zu klein, deßhalb charakteriſirt er die ganze Xenienmaſſe nur 
durch X. 124 und 242, dann ſchließt er: „Trotz der herrſch— 
ſüchtigen Miene, womit G. und S. die volle Blüthe unſers 
aſthetiſchen Fruchtgartens nur von ihrer Pflanzung an datirt 
wiſſen wollen, und jeden für einen Schwach- und Querkopf 
ausſchreien, der etwa das beſſere Zeitalter unſerer ſchönen Lite— 
ratur ſchon vorüber geſtrichen glaubt, wird dieſe Vermuthung 
doch Leider nur immer gegründeter. Nimmermehr kann ein Zeit— 
raum der goldne feyn, wo Schriftfteller, denen es ganz und 
gar nicht an Leſern fehlt, zu Hülfsmitteln vorliegender Art 
greifen, bloß um der Gaffer fich noch mehr zu verjchaffen! Zu— 
gegeben, daß die Wafjerfuppen, womit man die Lefewelt häufiger 
ald je bewirthet, ihr endlich den Magen verdarben, was aber 
bringt Pfeffer und Wermuth aus der Küche der Diftichenfchreiber 
für eine Wirkung hervor? Kaum. ift der faubere Almanach ab- 
gedruckt, und ſchon wimmelt e8 von Netorfionen, Gegenpräfenten, 
ja wohl noch größeren Nachäffungen der Kenien felbft, die endlich 
unfer Literaturwefen in eine Garfüche und Kneipfchenfe der ver- 
ächtlichften Art umzuwandeln drohen.” 

Diefer Recenfent, welcher auf den jpärlichen Ruhm pocht, 
von den Xenien unverlegt geblieben zu jeyn, unterzeichnet fich 
„Zb.,“ doch in Wahrheit hieß er Langer, und war KHofrath und 
Bibliothefar in Wolfenbüttel, alſo ein Nachfolger Leſſing's, was 
man auddrüdlich jagen muß, weil ed fonft gewiß niemand mer- 
fen würde. 
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VI. Beiträge zur weitern Ausbildung der deutſchen Sprache, herausgegeben 
von einer Gejellihaft von Sprachfreunden, (Braunfchweig.) Stück 7. 


Joachim Heinrih Campe, durch die Kenien 87, 141, 151 
und 152 angegriffen, ließ in die „Beiträge“ feine Abwehr ein- 
rücken. Diejelbe befteht aus zwei Theilen. Zuerſt finden wir 
(S. 163— 178): „Bemerkungen über ded Hrn. Gehei- 
men Rath3 von Goethe Bemühungen, unfere Sprade 
reinigen und bereichern zu helfen.“ Hier wird vor allen 
Dingen die Anficht ausgeiprochen, daß von den Verfaſſern der 
„berühmten Xenien“ Ausdrücke wie Buriften, Kleiderbürfter, Waſch— 
frauen und Pedanten ald — ein höflicher Scherz gebraucht wor- 
den find. Haben ſie doch würdige deutſche Gelehrte Ochſen „und 
Ejel genannt, und auch das nur im Spaß. Jeder Stand beſitzt 
ja feine eigene Sprechweije; „wie fann der bürgerliche und pro= 
jaifche Menſch wiffen, was die Wörter Och8 und Ejel in ben 
höhern Kreiſen der Höfe und am Parnaſſe bedeuten mögen.“ 
Um darzuthun, Daß die Benennungen Puriſt ꝛc. im Mufenalma- 
nach eher eine fchmeichelhafte als fehimpfende Bedeutung haben, 
zeigt Campe auf Goethe's eigene Bemühungen hin, die deutjche 
Sprache von Fremdwörtern, fäubern zu helfen; derſelbe bindet 
fich dabei nicht einmal immer an die Regeln der Vernunft und 
Sprachähnlichkeit, jondern weiß ihnen mitunter fühnlich Trog 
zu bieten. ine Reihe von Beifpielen aus Wilhelm Meifter 
folgt hierauf, und daran fchließt fich dad Nejultat: der Xenien- 
Dichter werde über den Sprachgebrauch wohl wie Herr von Goethe 
denken. „Er ſchwung fich daher, wie diefer, kühn über denjelben 
empor, und ſagte: 


Ochs und Eſel für — verdienter Mann; Purift, Kleider- 
bürfter, Wafchfrau und Pedant, für — Leute, die, wie der 
Hr. ©. R. von Goethe, unſere Sprache nach Vermögen zu 
reinigen, zu bereichern und auszubilden beflifien find.“ 


Der zweite Theil von Campe's Entgegnung (S. 179—182) führt 
den Titel: 
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Doppelverfe (Diftihen), ein Gegengeſchenk für 
die Verfaffer der Kenien. 


Die Sprachfreunde bemerfen zu &. 151: 
Mit Erlaubnifz. 
Euro Gnaden vergönnen, daß wir bürften Hoc) Ihnen 
Auch ein Federgen ab; fehn Sie: Federchen heißt’s! 
Im Muſenalmanach war das Wort, nach damald noch jehr 
üblichem Gebrauch, mit einem g gedrudt. 
Dergebliche Arbeit. 


Aber wir bürften umfonft, denn alles an dir ift Feder, 
Weil du als Phönix dir felbft, Andern ala Gimpel er- 
ſcheinſt. 
Anmerkung des Verfaſſers: „Gimpel oder Dompfaff, der 


kunſtreichſte Sänger unter den Vögeln.“ — Dann erwiedert der 
‚Burift auf &. 152: 


Antwort. 


Sieb, auf meine Gefahr, ihm deinen eigenen Namen ; 
Trifft er nicht jegliche Art, Eine trifft er gewiß. 


Die Diftichon iſt a das minial, was Gampe bei- 
gebracht hat. 


Alfanzer. 
Spöttifh nennt ihr PBuriften, die, welche forglich euch 
bürften; 
Wißt * Herren denn auch, wie euch der Bürſtende 
nennt? 


Weil ihr menget die Sprachen, beſudelnd das Deutſche 
durch Fremdes, 

Nennt er — zwar altdeutſch, doch rein — nennet er 
Alfanzer euch. 


Ad V.: „Bon al, fremd, und fanzen, reden.“ — 
Endlich antwortet auch die Wafchanftalt am Eridanus, welche in 
&. 87 vorfommt: 


Erläuterung. 
Seyd ihr rechtliche Männer, fo habt ihr nichts zu befahren; 
Diefen zeiget man nur, felbft fich zu wafchen, den Duell. 
Seyd ihr aber von jenen, „die über und über bejchlabbert, 
Bis an die Ohren im Koth, liegen auf faulendem Heu: * 
Dann vermeidet den Drt, denn folcher wartet Die Lauge, 
Wartet der reibende Sand, wartet der ftriegelnde Kamm! 


Anmerk. d. Verf.: * „S. die Bamilie ber Neenet in 
Goethes Reineke der Fuchs.“ 


‚An die Zuſchauer. 


Gebet, ihr Herren und Frauen, nur Acht, von wannen 
Geſchrei kommt; 
Da iſt der Knabe, den's ſchmerzt; hüben, wo's ſtill 
bleibt, der Mann. 

Dieß Diſtichon iſt ebenfalls der „Waſchfrau“ in den Mund 

gelegt. 
Abſchied. 
Nimm es nicht übel, daß nun auch deiner gedacht wird; 
verlangſt du 
Das Vergnügen umſonſt, Anderer Necker zu ſeyn? 
Alles war nur ein Spiel; Gottlob! du biſt ja noch munter. 
Hier iſt dein Bogen zurück, hier der geliehene Pfeil. 

Der erfte Doppelverd bezieht fich auf X. 141, der legte auf _ 
x. 414. 

Campe hatte die Epigramme, welche gegen ihn gerichtet 
waren, jämmtlich beantwortet, Doch war er befcheiden und Flug 
genug, außerdem Feinen Angriff zu wagen. „Haben Sie gelefen,“ 
fragte Schiller in feinem Schreiben an Goethe (Briefw. IV. 16), 


„was Campe auf die Kenien erwiedert hat? Es geht eigentlich 
nur Sie an, und er hat fich auch höflich benommen, aber den 
Pedanten und die Wajchfrau auf's neue beftätigt.“ 

Für Schiller bewahrte Campe fortdauernd eine freundliche 
Gefinnung, und fendete ihm im Jahre 1798 das franzöftiche 
Bürgerdiplom, von Roland unterzeichnet. Schon fünf Jahre 
zuvor hatten die Zeitungen Davon berichtet, doch weil der Name 
falich gefchrieben, auch weder Stadt noch Provinz auf der Adreſſe 
bemerft war, jo fonnte ed dem Weg zu Schiller nicht finden. 
„Ich weiß nicht, wie e8 jegt noch in Bewegung Fam,“ - fchreibt 
der Leßtere (2. März 1798) an Goethe, „aber kurz, ed wurde 
mir ‚geichieft, und zwar durch — Campe in Braunfchweig, der 
mir bei dieſer Gelegenheit die jchönften Sachen jagt.“ 


VI. Genius der Zeit, herausgegeben von Aug. Ad. Friedr. v. Hennings. 
Altona.) 1796, Stüd 12. 1797, Stüd 1 u. 3, 


Hennings war däniſcher Kammerherr, Obereommerz= und 
Handelsintendant in Schleswig - Holftein und Oberbeamter zu 
Ploen und Ahrensdal; er war von Adel, aber dennoch huldigte 
er den Ideen der franzöfifchen Revolution. Gegen die Uebergriffe 
der Höfe, des Adels und der Beamten richteten fich feine Schrif— 
ten; deßhalb hegte Goethe für den „Genius“ ſchon längſt eine 
gründliche Abneigung (vergl. die Anmerk. zu 8. 957). — Nun 
gab Hennings in dem genannten Journal, Jahrgang 1796, St. 
12, ©. 434 — 436, feine „Gedanken über Die Kenien im 
Schiller'ſchen Muſenalmanach“ fund, und fagte dabei: er 
verfenne das poetiiche Talent Goethe's und Schiller’ nicht, „aber 
daß ſie, untreu ihrem hohen Berufe, durch Rachſucht, durch 
Plumpheit, durch Plattheit, durch Perfönlichkeit, durch Arm- 
jeligfeiten, wohl gar durch Schadenfreude ihre Mufe fchänden 
fonnten, das wirft den Trauerflor über den Genius der Zeit.“ 

Er erklärt „Diefen Mufenalmanach, wegen feiner Anfpielun- 
gen und perfönlichen Beleidigungen folcher Männer, welche all- 
gemeine Achtung verdienen, für ein Pasquill, das, nach Bahrdt 
mit der eifernen Stirn, das fchändlichite in der deutfchen Literatur 
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ift; das befonders unerfchöpflich ift in Perfonalitäten gegen den 
Herausgeber des Journals Deutfchland, der fich freilich der un- 
danfbaren Arbeit unterzog, den Prüden, oder precieuses ridi- 
cules, die Larve abzuziehen.“ Hennings beflagt es fehr, Daß 
Goethe zu früh verdorben worden fey, und daß er, aus Stolz, 
fich nie habe überwinden können, der gegründeten Kritif Gehör 
zu geben. „Er würde dann forgfamer gefucht haben, den regel- 
mäßigen Weg der fchönen Künfte einzufchlagen, und die Ehr- 
erbietung für Gittlichfeit nie a8 den Augen zu fegen, nicht jo 
oft wie jegt mit dem Publikum feinen Spaß zu treiben, und jo 
feinen Muthwillen nicht zu der Höhe der Immoralität, Inurba— 
nität und Geſchmackloſigkeit fteigen zu laſſen, die im Schiller- 
ſchen Mufenalmanach herricht.* 

Im Januarſtücke von 1797 folgen hierauf ein paar poetiiche 
Angriffe gegen die Verbündeten. „An einige Dichter in Schil- 
ler's Muſenalmanach,“ und „An die Delatoren“ ſind unbedeutend, 
aber die dritte Piece erregte Aufjehen wegen = Klopſtockiſchen 
Tones. Sie lautet: 

Schlichtegrolls Nachricht ans Publitum fürs 
Jahr 1797. 
Weinet, Töchter des Zeus, des Geſangs ſich freuende 
Jungfraun, 
Weine, Germaniſches Volk, Schiller und Goethe find todt. 
Aber vor allen erfchall dein Trauerlied, Chriftus Gemeine, 
Denn fie erwürgten den Geift, aufzuerftehen im Fleiſch.* 

Der Verfafler machte hierzu die Anmerkung: * „Das Sleiich 
ohne Geift ift todt. Iakobi 2,26. Verglichen mit Paulus an Die 
Galater 5, V. 19 — 22. Die Werke des Bleifches find: Ehe— 
bruch, Hurerei, Unzucht, Unreinigfeit, Abgötterei, 
Zauberei, Feindſchaft, Hader, Neid, Sorn, Sank, 
Zwietracht, Rotten, Haß, Mord, Saufen, Freſſen und 
dergleichen. Die Frucht des Geiſtes aber ift: Liebe, Freude, 
Triede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keufhheit. Y." 
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Hennings, als Redakteur, fügte feinerjeit® noch folgende 
Beilen Hinzu: „Diefe göttliche Lehre hat mich bewogen, vor— 
- ftehendes, von unbekannter Hand empfangened Epigramm aufzu- 
nehmen, da ich übrigens weit entfernt bin zu glauben, daß man 
fo fündigen müffe, als Schiller und Goethe gefündiget haben, 
und mir nichts tadelnswürdiger erfcheint, ald der epigrammatifche 
Kitzel der Dichter, die einzelne Männer, oder ganze reſpektable 
Klafien ehrwürbiger Schriftfteller angreifen, daher ich jelbft Die 
wohlserdiente Netorfion nicht Tiebe, jondern gerade Wahrheit 
vorziehe.“ 

Der giftige Dolchſtich in jenen Verſen gewann das Wohl- 
gefallen mancher Leute, fie machten eine fcheinheilige Miene zu 
der bibelfeften Malice, und Grang äußerte in der Ochfiade, ©. 
51 f.: „Sp etwas in fo einem Ton gejagt, läßt einen Eindrud 
zurüd, ben der wigigfte Spötter nicht außsliicht, jo wenig ald 
ein ‚wegen einer notorifchen Niederträchtigkeit. empfangenes Brand- 
mal.“ Man riethb Hin und her, wer wohl der Verfaſſer ſeyn 
möchte, und fiel auch auf Schlichtegroll ſelbſt. Dieß veranlaßte 
den Ehrenmann, im Reichdanzeiger 1797, Nr. 34_(vom 9. Ber 
bruar) nachftehende Erklärung abzugeben: 

„Sn dem Genius der Zeit, Ian. 1797, ift Nr. VI ein- 
gerückt: „SchlichtegroUs Nachricht and Publikum fürs Jahr 
1797." Die Note ift mit D unterzeichnet, und der Herausgeber 
des Genius jagt, es jey ihm die Epigramm von unbekannter 
Hand zugefchisft worden. Ich erfläre Hiermit, was meine Freunde 
fo ſchon wiſſen, daß ich an dieſem Epigramm, jo "wie an nichts, 
wad gegen die Xenien erfcheint, weder direkt noch indireft, den 
mindeften Antheil habe. 

Gotha, den 6. Febr. 97. 

Tr. Schlichtegroll.“ 

Außer den erwähnten Artikeln enthielt der „Genius ber 
Zeit,“ 1797, im 3. Stüde, ©. 429, eine gelehrte Erörterung 
über dad Wort Kenien und befien Bedeutung bei den Griechen. . 
Der Autor, ohne Zweifel ein Philologe, blieb aller- Satyre oder 
Polemik fern, und unterzeichnete fih: Kenophiloe,. 

Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 3 4 
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VIIL- Berliniſches Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks, herausgegeben 
von Friede. Ludw. Wilh. Meyer, (Berlin) 1797. Stid 1 u. 5. 


Im Januar fchreibt Schiller an Goethe (Briefw. IV. 16): 
er werde wohl fchon gelefen haben, was das Archiv des Geſchmacks 
und der Genius der Zeit zu Markte gebracht. Meyer gehörte 
eigentlich zur gemäßigten Partei, und: fein Blatt forderte Refor— 
men, um den NRevolutionen vorzubeugen. Aber e8 hatte jich eine 
Fehde zwilchen ihm und Goethe entfponnen, welche in der Note 
zu &. 255 näher angedeutet worden. Jetzt z0g auch er gegen 
die Kenien heran, und man muß feinen YAeußerungen, bei aller 
kritiſchen Unfruchtbarkeit, eine gewiſſe fchonende und anftändige 
Haltung nachrühmen. 

Das Januarſtück, ©. 30 ff., enthielt einen Artikel: „die. 
neueften Mufenalmanache,“ worin natürlich Schillers 
Kalender Die Hauptrolle fpielte. Von den einzelnen und in Grup 
pen geordneten Dijtichen heißt e8 Dort: „Viele betreffen unbefannte 
Frauenzimmer einer Eleinen Stadt, Sylbenmaße und Privatan- 
gelegenheiten, fo daß man, durch ihre herablafjende Mittheilung, 
den Dichtern gleichlam befreundet wird. Andere find politiich, 
und zwar orthodor. Unter den befonderd durch die Tabulae 
votivae neugendelten Worten haben wir bejonder8 das‘ Wort 
Philifter bemerkt, welches freilich zumeilen unentbehrlich jcheint. 
Nun wird man 3. B. forthin fagen dürfen: er ift ber größte 
Philifter unter den Genies und das größte Genie unter. den Phi- 
liftern, ohne "befürchten zu müflen, daß man einen niedrigen 
Ausdruck gebraucht habe.“ 

Endlih, S. 35, beginnt dad Gericht über die Kinder des 
Feuers); und nimmt achtzehn große, engbedrudfte Seiten in An— 
jpruch. Meyer referirt: den Beſchluß des Almanach mache ein 
- Bündel Pfeile, unter der Aufjchrift Kenien, welche, nach der 
Bermuthung einiger Chorizonten, von Herrn Vulpius her 
rühren. Wir finden hier aljo die erfte Spur jener Fläglichen 
Verdeckungsmanier, wodurch die Namen der beiden Dichter aus 
der Xenienhölle erlöst werden follten. Zugleich lag darin ein 
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hämijcher Angriff auf Goethe, für deſſen Schwager Vulpius 
ichon damals galt (ſ. die Anmerk. zu 8. 396). Derfelbe war 
1763 zu Weimar geboren, wo er die Stelle eines Theaterſekre— 
tärs befleidete, 6i8 er fpäterhin Oberbibliothefar und Auffeher 
des Münzkabinets wurde. Eine große Maffe von Büchern, na— 
mentlich Ritterromane, floffen aus feiner Feder, und der Rinaldo 
Rinaldini (1799) ift allgemein befannt. Vulpius mag eine fehr 
fomifche Erfcheinung geweſen ſeyn, denn Schiller bejchreibt das 
Zufammentreffen mit ihm, im Juli 1787, auf folgende Weife: 

Eben hatte ich eine gar liebliche Unterbrechung, welche fo 
furz war, daß ich fie euch -ganz herjegen Fann. 

68 wird an meiner Thür geflopft. 

„Herein.“ 

Und herein tritt eine kleine dürre Figur in weißem Frack 
und grüngelber Weſte, krumm und ſehr gebückt. 

„Habe ich nicht das Glück, den Herrn Rath Schiller vor 
mir zu ſehen ?““ 

„Der bin ich, ja.“ 

„Ich "habe gehört, daß Sie hier wären, und Fonnte nicht 
umbin, den Mann zu jehen, von defien Don Carlos ich eben komme.““ 

„Sehorjamer Diener. Mit wen habe ich die Ehre“ 

„Ich werde nicht das Glück haben, Ihnen befannt zu feyn. 
Mein Name ift Vulpius.“ " 

„Sch bin Ihnen für Diefe Höflichkeit fehr verbunden — be: - 
daure.nur, daß ich mich in diefem Augenblick verfagt habe und 
eben (zum Glück war ich angezogen) im Begriff war auszugehen.“ 

„Ich bitte jehr um Verzeihung. Ich bin zufrieden, daß ich 
Sie geſehen habe.““ 

„Damit empfahl ſich Die Figur und ich ſchreibe fort.““ 

Wir. Fehren zu unferm Archivar zurüd. Derſelbe fagt: 
„Kenien hießen bei den Griechen gaftfreundliche Gefchenfe. Die 
Deutfchen erklären fie für Küchenpräfente, für Pfeffer und Wer- 
muth zum Beſten folcher Magen, die von wäſſrigten Speifen 
geichwächt find. Wie e8 fcheint, war ihr Geber bei vielen Leuten 

I Briefwechfel mıt Körner, I. 105 f. & 
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zu Gafte, und ladet jegt feine Bewirther wieder zu ſich. Er 
erklärt e8 für eine Speife vol Ekel, wenn die gemeine Natur 
fih zum Genuſſe aufdringt, nennt Phantafie, Wis, Empfindung 
und Urtheil das Defideratum eines Dichterwerfes, und fehüffelt 
dennoch, feinen eigenen Borderungen zum Trotz, den Tod in 
Töpfen auf, wogegen fich ein allgemeines Gefchrei erhebt. Wir 
vermehren ed ungern, Doch find wir der Wahrheit und Gerechtigkeit 
fchuldig, auch unfere Meinung über einen Gegenftand zu fagen, der 
fih, ohne leicht durchſchaute DVerftellung, nicht überfehen läßt.“ 
- Hierauf jucht Meyer die Stüdfugeln der Xenien zu fangen, 

und fehleudert fie dann den Dichtern wigder Hin: „Ia der Menſch 
ift ein ärmlicher Wicht, aber eben das will man vergeffen, wenn 
man den Lockungen des Dichterd folgt; es ift ja nicht Poefie, 
daß er fie erbärmlich fand. Nein fey er von der Eitelfeit, Die 
Niederes mit Hohem verbindet. Deutjchland fragt ohnehin nach 
Gedichten nicht viel, und fte werden fehwerlich in feiner Meinung 
gewinnen, wenn auf einen Eurzen Lärm, den fie erregen, Neu— 
gierige fich wundernd ans Zenfter begeben. Die Mufe richtet den 
herrfchenden Stab auf Leben und Handeln, verfolgt, wenn es 
Noth thut, fchlechte Negenten mit harten Worten, und ſchmei— 
chelt zwar fehlechten Autoren nicht, führt aber auch feinen offen- 
bar pasquillantifchen Krieg gegen fie. Iſt e8 ein Bhilifter, ein 
Schwärmer, ein Heuchler, jo werd’ er durch lebhafte, Abſcheu 
erregende Darftellung feiner Gebrechen und Lafter gequält; aber 
hundertfaches, mit Namenaufruf verbundened Schelten ermüdet 
den geduldigſten, parteilofeften Zuhörer. Laune und Geift müflen 
die fchwache Seite ihres Gegners aufdecken, wenn fie Lächeln er- 
regen foll, da hingegen, wer zu bigig heran rüdt, fich jelbit 
Schultern und Rücken entblößt. Nach diefen, größtentheil® von 
den Kenien eingeftandenen, und in ihren Worten aufgeftellten, 
unfeugbaren Grundfägen, welchen Dank mag der Verfaſſer der- 
jelben für Diefe Gaben erwarten, Die e8 ihm herzlich zu nennen 
beliebt (&. 263), nach denen er folglich, da fich nicht ableugnen 
läßt, daß er feine Worte zu wählen weiß, Die —— ſei⸗ 
nes Herzens beſtimmt wiſſen will?“ 
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Man ſieht, die Recenſion zeichnet ſich, mitten im Schlacht⸗ 
getümmel, durch gehaltene Sprache vor ihresgleichen vortheilhaft 
aus. Befonderd wird Schiller rückſichtsvoll behandelt, während 
es von Goethe heißt: Newton's Geiſt ließe ſich nicht durch ſchlechte 
Sprüche eitiren (X. 33) oder durch gebratene Gänſe widerlegen 
(8. 171). Dann fährt der Kenienrichter fort: „Auch das mag 
gebilligt werden, daß Echriftfteller und Werke, welche das Pu— 
blikum achtet, heftige Angriffe und jogar verächtliche Begegnung 
erfahren: wiewohl der Herr Geheimrath von Goethe, deſſen 
Wort in unferer Gelehrtenrepublif von jo großem Gewicht ift, 
ungleich befcheidenere Aeußerungen gegen ungenannte Schriftfteller 
und Werke höchlich mißbilligt, und im fünften Stüd der Horen 
1795, S. 50 — 56, als Titerarifchen Sanseülottismus, bei 
Strafe feiner Ungnade unterfagt, auch Kerr Hofrath Schiller 
“ wider derfelben Verfahren mehr als einmal geeifert hat. Denn 
bei aller Ehrfurcht für die edlen Bewegungsgründe diefer groß- 
müthigen Pfleger und Schußgherren jeglichen Verdienftes, ſcheint 
es dennoch, ald fünne man ein einzelnes Werk eines verbienfts 
vollen Schriftftellerd, oder einzelne Theile eines verdienſtvollen 
Werkes, dem Verſuch der Lächerlichmachung unterwerfen, ohne 
defwegen Die anderweitigen DBerdienfte des Meiſters oder des 
Werkes abzuleugnen. Eine ſolche Strenge kann fogar eriprießlich 
werden, weil der große Kaufe der Leſer fich zu leicht vom An— 
iehen des Ruhmes blenden läßt, und ber vernachläfligten Arbeit 
eine einmal mit gerechtem Beifall aufgenommenen Künftlerd 
den nämlichen Preis ertheilt, welche feinem Meifterftücke gebührte, 

wodurch allmählig Kunft und Publifum gefährdet werden.“ 
0 Der Archivar fragt nun: „Wie verfährt aber die Partei der 
Grünen auf der pierifchen Rennbahn?“ und e8- folgt dann ein 
langes, jchwered Sündenregifter der Zenien. Wir werden uns 
begnügen müfjen, ein paar Beifpiele daraus zu geben: „Ein elen— 
des Wortſpiel bemüht fich, den Namen. desjenigen verächtlich zu 
machen, befjen Stand über die Verächtlichkeit der Vorurtheile 
erhaben ift, und verfolgt einen leidenschaftlich gutmüthigen Mann 
jenfeit8 der Grenzen feined DVaterlandes (X. 230. 231). Kann 
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Leichtfinn jo weit gehen, jo ſollte das argloſe Herz, in Stunden 
der Beſonnenheit, erſchrecken, ſich durch Nachgiebigkeit gegen 
feine Launen der Bosheit gleichzuſtellen. Selbſt das Geſchlecht, 
welches zu ſchonen eine Eigenthümlichkeit neuerer Sitten iſt, 
bleibt nicht verſchont. Eine Dame, deren Name, damit man ihn 
ja errathe, mit ſeinem Anfangsbuchſtaben bezeichnet iſt, wird eine 
Sibylle geſchimpft, die bald Parze ſeyn und mit ihren Schweſtern 
gräßlich als Furie aufhören muß (X. 273). Man erdreiſtet ſich, 
einen Mann aus uraltem edlem Stamme, der feinen. Stand nie 
geltend machte, welche® auch. bei verjährtem, angeerbtem Adel 
jeltener al® bei neuerfauftem der Sal ift; der in Aufwand for- 
dernden Staatsbedienungen am liebften unter Gelehrten und Künit- 
lern, als einer ihres Gleichen, lebte; dem Glanze früh entjagte, 
um ganz den Mufen zu ‚gehören; immer zu lernen fortfuhr und 
Talente an den Tag legte, Die den Sohn des Staubes verherr- . 
lichen ‘würden, auf eine burlesfe Weife zugleich nach feinem 
Stande, nach dem Fache, in welchem er fich hervorthat, und 
nach feinem Glauben zu benennen (&. 116). Wit dieſer Art 
ift herzlich vwoohlfeil. Bei den mancherlei, zum Theil: widerjpre- 
chend ſcheinenden Beichäftigungen, welche das verzärtelnde Glück, 
Die vielbetreibende Naftlofigkeit und das begehrliche Gelüften des 
Menjchen oft einem. Einzigen aufbürden, Tießen fich wohl noch 
ungleich längere ariftophanifche Zufammenfegungen erfinden.“ - 
„Endlich fcheint es, als müſſe jogar der gefeierte, vielum— 
fafiende Geift, dem das Gebiet des Parnafjed und. felbft Die 
Grenzen feiner Mutterfprache zu eng find, da er ſich Dauert, Daß 
er fe fchreibt; der in früheren Jahren Orthodorie und gothiſche 
Baufunft verteidigte, und in neueren Zeiten die Knochenlehre, 
die Pflanzenkunde und die Wifjenfchaft von Erfcheinung der Far⸗ 
ben, ſobald er ſolche ſeiner Anſicht würdig fand, mit Entdeckungen 
bereicherte; der Fröſche und Charaktere mit gleicher Geſchicklichkeit 
zergliedert, den Neckereien des kühnen Spötters zum Ziele dienen, 
weil es ihm zuweilen beliebt hat, dem leſeluſtigen Publikum 
hingeworfene unvollendete Bruchſtücke Preis zu geben, ober all- 
tägliche Charaktere, Begebenheiten, Bemerkungen und Gefühle 
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in dem nämlichen Lichte aufzuſtellen, welches beim Leſen auf ſie 
fallt. Wenigftend haben manche Leſer das Sinngedicht: Wohl: 
feile Achtung (X. 92) auf ihn bezogen.“ ! 

- Nachdem auch die Scene im Tartarus, mit Herkules⸗ 
Shakeſpeare, gerügt worden, heißt es weiter: „Ift alles Angeführte 
nur ein Spiel, weil der, den man mit Worten todt jchlägt, am 
Leben bleibt? Waren wir zu ftrenge gegen Ausbrüche der Laune? 
Bietet der Dichter nicht jelbft feinen Bogen und Plag zum 
Ringen an? Das thut er freilich, und wir fühlen überdem, in 
welches gefährliche Spiel der fich einläßt, der dem fcharfen, viel- 
fchneidigen, Leidenfchaftlichen Spott mit Gründen des "Ernftes 
und Ealter, einfacher Mäpigung begegnet; wir erkennen, daß 
nichtö leichter ift, ald auf einer Kampfftätte Wunden davon zu 
tragen, wo beſſer - geharnifchte Männer unterlagen. Aber Die 
Wahrheit durfte, der Gefahr wegen, welcher fie ausgeſetzt wird, 
nicht verleugnet werden, und eben weil es noch Seit ift, vor 
einem gefährlichen Beifpiel zu warnen, das, wie wir willen, 
viele anlodt, hielten wir uns für verbunden, Diefer, wie Die 
Buchhändler- Anzeige fie nennt, neuen Erſcheinung umftänd- 
licher zu gedenken, damit wir, nach unferm fchwachen Vermögen, 
dazu beitrügen, fie zu Feiner alltäglichen zu machen.“ 

Wir begnügten uns, unter einer Menge tadelnswürdiger 
Ausfällenur einige, die bei flüchtigem Leſen aufftelen, bemerklich 
zu machen. Jeder wird mehr ald einen Gegner finden, Wehe 
ihnen; folte der Mann ihre Kunde vernehmen, welchen ſie für 
den alten Peleus halten, der und aber -vielmehr, bei feiner un- 
abläffigen Wanderung durch alle Gefilde des Wifjend, dem Kö- 
nige Odyſſeus zu gleichen fcheint.? Erkennt er an ihnen Die 
Begegnenden, welche dad jchöngeglättete Ruder auf feiner Schulter . 
für eine Wurfichaufel nehmen, und fich weigern,: mit Salz 


Schon im Detober 1796 fchrieb Humboldt, Meyer fey überzeugt, 
Schiller habe dieß Zenion auf Goethe gemacht. (Briefwechſel zwifchen 
Schiller und Goethe, I. 240.) ’ 

2 Hier waltet offenbar ein Mißverftändnip ob; Meyer feheint Herder 
für den Peleus (X. 343. 344.) zu halten. 
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gewürzte Speife zu genießen, jo weiß der Simmel, ob er, der 
Lehre des Tirefiad eingedenf, nicht fie jelbft dem Meerbeherricher 
opfert. Denn wiewohl Berblendete wähnen mögen, ed mangle 
ihm Die jpannende Kraft und die Echnelle, fo hat Athene ihm 
dennoch, jo oft er deſſen bedurfte, Bruft und Schultern geſtärkt; 
niemand warf- ihn biöher ungeftraft, und das Gelächter ohne 
Maß, die verwirrten Gedanken, dad wildverzerrte Antlig, das 
blutbefudelte Mahl und die mit Thränen erfüllten Augen diefer 
Breier find ein wahriagended Zeichen, daß bald der unter fie 
treten werde, der es vollendet.“ 

„Aber freilich bedarf es feiner Anfunft nicht, da jo mancher 
aus dem Volk gegen die Mebermüthigen fich rüftet. Möchten alle 
Streiter bedenken, daß fie ihre Mißbilligung eines beleidigenden - 
Tons nicht bejjer an den Tag legen können, ald wenn ſie nie 
mals in denſelben einftimmen! Möchten fie ihren Gegnern, Die 
an Wahrheitsliebe und Billigfeit fo leicht zu übertreffen find, 
an Scharffinn, Wig und Kürze feinen Fuß breit weichen! Denn 
in der That find die Kenien nicht fo arm an Wig, ald ihre 
Entjchuldiger und überreden möchten, obgleich Bitterfeit nicht 
ſelten deſſen Stelle vertritt, und bei dem Kaufen unbedachter 
Zefer nicht felten feine Stelle erfegen kann. Wir haben einige 
Berfuche unterdrürft, die und diejen Borderungen nicht zu genügen 
ſchienen, fehmeicheln uns, den Urhebern derſelben damit einen 
Dienft geleiftet zu haben, und ergreifen dieſe Gelegenheit, Denen, 
welche fich uns nicht zu erkennen gaben, die Urfache unſers Ver— 
fahrend befannt zu machen.“ 

Hiermit endigt Die eigentliche Kritif, und «8 folgt noch eine 
£urze, tadelnde Notiz über Manſo's Gegengefchenfe, wobei ber 
Archivar jehr erfchredt thut, daß „zwei hochverdiente Männer“ als 
Zenienverfaffer genannt werden. Ganz zum Schluß wird Die 
Recenfion aus der neuen Hamburger Zeitung (Nr. IH.) verdartig 
abgedruckt, und zwar unter dem Vorwande, dieſelbe könnte ald 
einzelnes Blatt leichter verloren gehen. _ 

Die „Verſuche,“ welche Meyer unterdrüdt haben will, müflen 
aber in Wahrheit außerordentlich ſchwach gewefen ſeyn, wenigftens 
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nach denen zu urtheilen, die er jpäter in jein Archiv (Mai 
©. 410 ff.) aufnahm. Hier ericheint zunächſt das Bruchftüd 
eined Briefed über die Kenien, mit dem Motto: »Audiatur 
et altera parsl« Dafjelbe beginnt: „Der Schiller/iche Muſen— 
almanach, der ja leider in Deutfchland nicht ruhen kann, ift 
auch bis zu meinem Winkel an der DOftfee gefommen, Wie ich 
die unheilgebärenden Xenien gelejen hatte, fagte ich: 


Richtig ift der Kalender, wie deutſchem Fleiße gebühret; 
Aber der häufige Wis! Iſt der in Deutfchland gedrudt ? 


m Das Intereffe, dad ih an, Aglajen zu nehmen, nur mit 
dem Ende meined Lebend aufhören werde, hat, wie Sie willen, 
mir dad Archiv der Zeit lieb gemacht. Und jede Stellung, Die 
eine Grazie annehmen kann, ift für mich fchön. Wenn Die 
Aglaja auf dem Umſchlage des Archivs der Zeit oder dem Schil- 
ler'ſchen Almanach jelbft Iprechen wollte — denn zu dem Alma 
nach fagt ſie ja gewiß nichts — könnte fie ſich ungefähr jo aus— 
drüden: 


Was an Venus Urania Smollet, der grämliche, lobte, 
Zeige lächelnd ich eu). Seht es, ich lächle dazu. 


Sie find unter allen Schriftftelleen der erfte, dem ich es 
geftehe, daß mir die Kenien Freude gemacht haben. Boshaft bin 
ich, fo viel mir befannt ift, nicht, aber leider noch immer hypo⸗ 
chondriſch.“ — Jetzt, denft man, werde ein luſtiger Angriff auf 
die Diftichen, oder eine jarkaftiiche Vertheidigung derjelben folgen, 
doch fühlt man fich fehr getäufcht. An die gelehrte Erklärung 
von Zenophilos im Genius der Zeit (j. o. ©. 49) anfnüpfend, 
gibt uns der Verfaſſer ein platte, philologiſches Wiſchiwaſchi, 
welches wohl nur er jelbft für wigig halten konnte. Darin ift 
"Die Rede von dem Worte £srrov, von Penelope und Odyffeus, 
von Kalle, Horaz und der Allgemeinen Literaturzeitung, ohne 
daß fich ein vernünftiger. Zufammenhang ermitteln Tiefe. Ein 
Epigramm, welched dieſer DBriefjchreiber zu Markte bringt, paßt 
am beiten auf feine eigene Perfon: 


Der Pedant. 


Wie man Pedant uns verbeutfcht, befeheid’ ich mich gerne 
zu fragen. 
Ueberfege das Wort, wer e8 von Haufe aus Fennt! 


In demſelben Stüde des Archivs, ©. 420 f., finden ſich 
auch fünf fogenannte „Sinngedichte,“ welche aber ohne Sinn 
und feine Gedichte find. Nur dem legten Diefer Epigramme kann 
bier ein Pla vergönnt werden. i 


— 


Weinet, Töchter des Zeus, des Gefangs fich freuende 
Sungfraun! 

Weinet, o weinet nicht mehr! feyd ja fo lange ſchon tobt. 

Chriſtus Gemeinde, geduldige! fey auch getwöftet und fürchte, 

Fürchte nur ihn, dei verdicht neben dem Leibe ben Geiſt. 


Ein ſchwaches Seitenſtück zur Elegie im Jan uarſtůck des 
Genius der Zeit (ſ. o. S. 48), und gleichfalls mit einer langen 
bibliſchen Anmerkung verſehen, Die ich Dem Leſer jedoch erlaſſen will. 


IX. Der Kosmopolit, eine Monatsſchrift zur Beförderung wahrer und 
allgemeiner Humanität. (Halle) 1797. Stüd, 1. 


Der Herausgeber, Rath Voß in Halle, eröffnete die Schran- 
£en feiner eitfchrift einem wilden Kenienfeinde. Im Januarſtück, 
S. 233 ff., fteht ein Artikel: „Die Kenien in Schiller’s 
Almanache (Aus einem Briefe an einen Freund.)“ Der 
Verfaſſer ſchreibt fo ſchülerhaft, fo geiftleer, daß jein Machwerk 
faum genannt zu werden verdient. Zuerſt wendet er fich gegen 
die Cotta'ſche Buchhandlung, wegen ihrer Ankündigung. Er ers 
flärt die Epigramme, obgleich fie dem Publikum von einem ber 
vornehmften Günftlinge dargeboten werden, für giftige Storpie- 
nenftiche, welche verdienftvolle Männer heimlich verwunden follen; 
er findet die „neue und merkwürdige Erſcheinung“ großentheils 
plump oder hämifch, flach oder ſinnlos, und faft durchgehende 


ohne poetifchen Werth. Man würde Schiller nur für den Samm— 
let oder Seraudgeber halten fönnen, wenn nicht auf dem Titel 
ausdrücklich „Schiller’3 Almanach” ftände; dieß muß, in Bezug 
auf die Kenien, als eine offenbare Eigenthumserklärung gelten. 
Die letzteren bilden einen widerlichen Gontraft mit dem Aus- 
druck von Genie und veredelter Humanität, der fich in andern 
Werken des Dichterd fund gibt. Seine Gaftgefchenfe find „Aus- 
würfe des gröbften Egoismus,“ welcher unmöglich in einer zurüd- 
ftoßendern Geftalt erfcheinen und die Achtung vor dem Mate 
geflifientlicher aus den Au een kann. 

Ein paar Dugend Beifpiele follen beweifen, daß die Kenien 
für gebildete und Bildung ſchätzende Kefer eben jo arm an Wis 
ald an Humanität find. Das Einzige, was den Recenſenten 
über die Erfcheinung dieſer „unglücklichen Verslein“ tröftet, ift 
die Gewißheit, daß fie jehr bald in Vergefienheit verfallen wer- 
den, und er wünfcht: „der Dichter möge ſolche Vergefienheit durch 
den Rauſch des Entzüdens über ein neues Meifterftüd von ihm 
— eine neue Huldigung der Humanität — felbft befördern.“ 
Zum Schluffe bittet er den Freund, feine ihm mitgetheilte Ge— 
danken (2?) für fich zu behalten; „denn follten fie zufällig dem 
Berfafier der Kenien zu Geficht fommen, fo dürfte Leicht der 
Schöpfer ded nächften Schiller’ichen Muſenalmanachs auch einige 
Donnerfeile dieſer Art auf Ihr und mein Haupt fchleudern‘, welche 
ohne Zweifel Feine der Leichteften jeyn würden.“ 

Diefe plumpe Polemik, ift „H. K***t in H.“ unterzeichnet, 
und wir werden demfelben Autor bei Nr. XXX. noch einmal 
begegnen. < Janus Gremita bemerkt im Literarifchen Anzeiger 
über ihn: „Der Verfaſſer jagt eigentlich nur, was man in der 
Gegend feines Aufenthalts (Halle?) von dieien Gaftgefchenfen hält; 
er urtheilt nicht jelbft, fondern erzählt nur die Urtheile Anderer, 
und iſt ‚nicht jowohl Necenjent, ald vielmehr Referent.“ 


X. Neuer teutjcher Merkur, herausgegeben von C. M. Wieland. 1797. Stüd 2. 


Wieland war nicht bloß mit Der „zierlichen Jungfrau“ fort- 
gefommen, ſondern hatte außerdem noch ein hübſches Päckchen 


KZenien (230 — 284. 360 — 362) zu tragen. Darum „ichmollte“ 
er nun wieder, und gejchäftige Leute waren bemüht, den Funken 
feined Zornd zur Flamme anzublafen. Alljährlich pflegte er 
eine ausführliche Almanachörevue im Merkur zu halten, und 
auch Diegmal brachte das Januarftüc den Beginn eines Aufiages: 
„Die deutfhen Mufenalmanade für daß Jahr 1797. 
Ein Geipräh zwifchen einem Freund und Mir.“ Der 
Freund fordert Wieland auf, zum neuen Jahre, wie fonft, eine 
Recenfion, der poetijchen Blumenlejen, wenigſtens der vorzüglich- 
‚sten, zu geben. Wieland jucht e8 abzulehnen, und unter den 
Gründen, welche er nennt, wird auf folgende bejonderer Nach⸗ 
druck gelegt: Es handle ſich hierbei entweder um anerkannte 
Dichter, oder um junge, aufſtrebende Talente. Mit den erſteren 
ſey er großentheils nahe befreundet, und da finde er ſein Gefühl 
ſehr gut in dem Epigramm (X. 239) ausgeſprochen: 


„Warum tadelſt du manchen nicht öffentlich? Weil er ein 
Freund iſt; 
Wie mein eigenes Herz, tadl' ich im Stillen den Freund.“ 


Diefem Grundjag Eönne man aber, jobald man vor dem 
ganzen Volk urtheile, nicht immer-treu bleiben. Außerdem würde 
er lieber einen Dichter von anerfanntem DBerdienfte mit der Strenge 
des Höllenrichters recenfiren, ald die Mängel eines angehenden 
Kunftjüngers ohne Schonung rügen. 

Da ich Wieland von dem Freunde Doch endlich zu ber Kritik 
überreden läßt, und da das Geſpräch mit dem drohenden Worte 
ichließt: „Die Fortfegung nächſtens,“ jo folgerte Schiller, fein 
Almanach würde im zweiten Stücke vor- und mitgenommen 
werden. Er fchrieb deßhalb (11. Januar 1797) an Goethe: 
„Wieland wird nun auch gegen die Kenien auftreten, „wie Sie 
aus dem erften Stück des Merkur erjehen werden. Es wäre Doch 
unangenehm, wenn er und zwänge, auch mit ihm anzubinden, 
und ed frägt ſich, ob man nicht wohl thäte, ihm die Folgen zu 
bedenfen zu geben.“ 


Ganz anders hatte Garve jene Zeilen verftanden;, in feinem 
Brief an Weiße, vom 8. Februar, heißt e8: „Der Anfang von 
MWieland’8 Recenfion der Mufenalmanache im erften Merkurftüd 
zeigt, daß er ed mit der Partei der Kenien=- Macher nicht ver- 
derben will. Die Strenge, mit welcher er dad Manſo'ſche Stüd: 
„die Inſeln der Seligen“ Fritifirt, Fontraftirt gewaltig mit der 
äußerften Gelindigfeit, mit welcher er oft fehr mittelmäßige poe- 
tifche Produkte behandelt.“ ' 

Während Wieland fich „mit der Recenfion beichäftigte, Tas 
er in den „Berloden“ (Nr. MR) das Diftichon, welches an 
ihn gerichtet war: 


Gegen fich ſelbſt ift er fteng, nur gegen Andre vol Nachficht! 
Mas er fich felbft nicht erlaubt, findet an Andern er fchön. 


Nun meinte er: „Ich will ihnen Doch einmal zeigen, daß 

„ih Fein Honi Jule (ſüßer Julius), wie die Schweizer fagen, 
Win⸗ Es lag in Wieland's Art, an jeder Arbeit fortdauernd 

zu feilen und zu corrigiren, wodurch oft eine neue Abſchrift 
nöthig wurde. Namentlich äußerte er von biefer Kritik: „Ich 
muß immer fo viel außsftreichen, daß ich es dann noch einmal 
abjchreiben muß. Uber durch dieß Abichreiben und Leden wird 
e8 erft gut. Ohne Diefe wiederholte Abfchreiberei wird von 
mir nichtö Erträgliches hervorgebracht." Wirklich fchrieb er den 
Aufſatz dreimal in's Neine, und jederzeit milderte und fänftigte 
er vieles, was ihm noch zu hart fchien. ? 

Am Ende Fam das fehmwergeborne Kindlein zur Welt, und 
zeigte fich den erwartungsvollen Lefern im Februarſtück des deut- 
fhen Merkur, ©. 178 — 204. Es war eine Bortiegung ber 
Unterhaltung über das am Literaturhimmel erfchienene Meteor. 
Der Breund ift darob Hoch erzürnt, Wieland felbft fpielt den 
BDerföhnenden, Parteilofen, vertheidigt aber die Xeniendichter 
auf jo zweideutige Weije, daß feine Defenfton zur Anflage wird. 

Als anfangs von dem Mufenalmanach überhaupt die Rede 


Garve's Briefe an Weiße, II. 245 f. 
2 Böttiger’s literar. Zuftände J. 204 f. und 258. 
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ift, Außert Wieland: „Ich finde hier cher des Lebens als Des 


Stoffs zu viel, und das erfte, was ich an dieſem Tafchenbuche 
auszuſetzen habe, ift, daß ein Theil des Stoffd im eine zu große 
Menge lebendiger Gefchöpfe von der Hleinften und zum Theil von 
der beſchwerlichſten Art ausgebildet if. Die hier und da ein— 
zeln ftehenden großen Tieblichen Gdtter- und Menfchengeftalten 
werden von einem fo großen Gewimmel von Schmetterlingen, 
Bienen, Hummeln, Wefpen, Horniffen, Schrötern und Laube 
fäfern umfchwirrt und umfumfet, daß man fich kaum Pla vor 
ihnen machen Fann, um des Anfchauend jener ——— Ge⸗ 
bilde recht froh werden zu können.“ 

Er. (Der Freund.) Sie treffen ſogleich auf das rechte Biel 
Ohne Gleichniß zu reden, es iſt mir ärgerlich, ein jo liebliches 
Götterkind des Genius und der Kunſt, wie Goethe's Idylle 
„Alexis und Dora,“ von der ich Horazens decies repetita pla- 


cebit bereit8 an mir ſelbſt erfahren Habe, und fo außerlefen 


fchöne Stücke, wie Schiller’ Klage der Gere, das vollendetite 
Mufter von Harmonie, das ich fenne, oder wie dad novem Mu- 
sis coelatum opus, fein Pompeji und Herculanum, mit e 
jo ryparographifchen Rhapfodie, wie —* er” in Einem Ü 
demselben Bande zu fehen. 

Ich. Wieland.) Und ich geftebe Ihnen offenherzig, jo 4 


ich mich auch darüber beklagen kann, daß mir dieſe Xenien, Die 


jo viel Larmd und Scandals — um nichts erregt haben, Langer 
weile gemacht hätten, ich wünſchte fie Lieber gar nicht gefehen. 
zu haben. 

Er. Wer ein Freund der Verfaſſer ift, kann fich dieſes 
Wunſches fchwerlich enthalten. 

Ich. Sie jagen das ja mit einem Ton, ald ob Sie gewiß 
wären, die Verfafler zu Fennen? 

Er. Wie follte ich nicht? Ganz Deutfchland nennt fie Taut 
und öffentlih. Schon allein die vornehme, ariftofratifche, oder 
vielmehr duumviraliſche Miene, die fie fich geben, indem fie mit 
einer Leichtfertigfeit und einem Uebermuth, wovon ſchwerlich ein 
Beiſpiel in irgend einer Sprache exiſtirt, über alles Fleiſch 






—— 
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herfallen, laäͤßt ſich nur von einem Paar poetiſcher Titanen 
präfumiren, die im ſtolzen Gefühl ihrer höhern Natur und über— 
wiegenden Kraft, bei einer ftarken Doſis Verachtung gegen uns 
andere Menichlein, fich in Augenblicken einer wilden bacchiichen _ 
Geiftestrunfenheit Alles erlauben, weil fie nicht8 rejpectiren noch 
icheuen, und überdieß, falls etwa das gewöhnlich fo geduldige 
und alles zum Belten Eehrende deutiche Publikum wider Vermu— 
then muckiſch würde, fich damit tröften, daß es nur auf fie an- 
fomme, und, wenn fie es einmal gar zu arg getrieben haben, 
durch irgend eine zierlich- goldene Schale voll Nepenthe, die fie 
und freundlich darreichen, wieder unter den unmibderftehlichen 
Zauber ihres Genius zu fegen; eines Alles wagenden und ver- 
mögenden Dämons, der und (wie fie zum Theil aus Erfahrung 
wiſſen) dahin bringen kann, nicht nur feine naevos für lumina, 
fondern jogar feine Unarten für Grazien anzufchen, und Unge— 
bühren, die wir feinem Andern verzeihen würden, als genialifche 
Ergießungen einer fröhlichen Laune zu entfchuldigen, ja wohl 
gar unfere Freude daran zu haben. 


Jo Nach dieſem unerhört weitſchichtigen Satz, der uns darthut, 


= 


wie wohlgemeint der Geburtstagswunſch in X. 280 geweien, folgt 
eine Beiprechung ber einzelnen epigrammatifchen Beftandtheile des 


Almanachd. Ueber die Diftichen: Tabulae votivae, Vielen und 


- Einer, jagt Wieland, daß fte „einen Schag von reichhaltigen 


Gedanken, fcharffinnigen Bemerkungen, zarten Empfindungen, 
oder leichten und feinen Scherzen, von Lebensweisheit, Lebens— 
klugheit und Kritif der Kunft enthalten, mit welchen Feine ähnliche 
Sammlung von Gnomologen oder Gpigrammendichtern, weder 
unter den Alten noch den Neuern, die Vergleichung aushält.“ 
Er findet, dieß ſey nicht mehr, ald man von ihren DVerfafjern 
erwarten könne, und jedem werde ed ganz natürlich fcheinen, daß 
fie alle Echönheiten und Grazien in fich vereinigen, deren Die 
verjehiedenen Gattungen des Sinngedichts fähig find. „Viele 
find wahre goldene Sprüche, und fo fehweren und tiefen In- 
halts, daß die Entwiclung ihres ganzen Sinnes zu einem Eleinen 
Buche werden Fönnte.“ 
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Dagegen beurtheilt er die Xeniendichtung felbft mit bitter- 
böſen Worten: „Daß viele diefer Kenien Achten Wig und feines, 
wiewohl feharfed Salz in fich haben, wird wohl niemand leugnen 
wollen; aber eben jo wenig ift zu leugnen, daß die faljchwigeln- 
den, platten, fehiefen, Teichtfertigen, unartigen und boshaften 
zufammengenommen die große Majorität ausmachen, und daß 
auch nur eined von Diefen Ießtern einen Mann von Berftand, 
Lebensart und achtungdwürdigem Charakter, gefchweige denn einen 
Mann von Anjehen und Namen, dem Die öffentliche ‚Meinung 
nicht8 weniger. ald gleichgültig jeyn fann, zum Urheber haben 
fönnte, credat Judaeus Apella! Ein Mann, der das alles und 
ein Dichter dazu ift, Fann wohl in einer Stunde, wo Wi und 
Laune Die Oberhand haben, über Die menfchlichen Thorheiten in 
Profe oder Deren fcherzen und lachen. Was immer erlaubt 
gewejen ift — einbildifche Geden, Pedanten, Wiglinge, Schwär- 
mer, Hypokryten und Prätenfionsmacher von allen Gattungen 
und Farben mit attifchem Salze zu reiben — warum follte das 
nicht erlaubt feyn? Wig und Laune wollen allerdings einen 
etwas freien Spielraum haben; aber auch dem Witz und Der 
Laune fehlt, wo nicht Humanität und Güte des Herzens, Doch 
Urbanität, Klugheit und Achtung für fich felbft, Grenzen, über 
die ihnen nie auszuſchweifen erlaubt wird.“ 


Eine lange Anflageafte wider Die Xenien fchließt mit der — 


Frage: „Wer kann ſich auch nur im Traum einfallen laſſen, 
Männern, deren Namen die ganze Nation ehrt, ſolche Unfertig⸗ 
feiten und Albernheiten aufzubürden?“ Hierauf ermahnt Wie- 
land den Freund: „Lefen Sie Alexis und Dora zum elftenmal, 
denfen Sie an Iphigenie und Taffo, und fagen Sie dann, ohne 
daß fich Ihr ganzes Weſen dagegen empört, Iphigenie, Taſſo, 
Alexis und die Xenien (a potiori fit denominatio) find aus dem— 
jelben Geifte hervorgegangen! Mir würde nichtö mehr unmöglich 
heißen, wenn dieß möglich wäre!“ 

„Sie fprechen fo poſitiv,“ meint der Andere hierauf, daß 
ich bald glauben möchte, das Publikum könnte zu einer ſehr 
groben Ungerechtigkeit verleitet worden ſeyn. Und doch — find 


— 
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die Xenien da und ftehen in Schillers Muſenalmanach. Wie 
kamen fie dahin?“ 

„Das weiß ich jo wenig ald Sie,“ erwiedert Wieland. 
Aber ich will Ihnen ſagen, wie ich mir die Sache vorſtelle. 
Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß der Einfall, die bekannteſten 
Bewohner unſers Parnaſſes und ſeiner Hügel, Thäler und Sümpfe 
vor ein ſcherzhaft kritiſches Tribunal zu fordern, und ſich über uns 
alle ein wenig luſtig zu machen, die beiden Freunde in einer genia— 

» liſchen Stunde angewandelt haben kann, und daß ſie ſich ſogleich an 
die Ausführung machten, und alles, was ihnen ihr Genius eingab, 
in einer um ſo viel zwangloſeren Freiheit in die beliebte Diſtichen⸗ 


form goßen, weil ihnen damals wohl fein Sinn daran fam, -, 


daß das Publikum jemals eines diefer Teichtfertig gezeugten Kin- 
der des Witzes und der Laune, gejchweige etwas von den Bock— 
fprüngen des muthwilligen Geiftes Gappricio zu ſehen befommen 
würde. Kurz, ich glaube den beiden Freunden fein Unrecht zu‘ 
thun, wenn ich alle Diejenigen Diftichen, jo viele ihrer find, ohne 
Bedenken aufihre Rechnung ſchreibe, die (wie e8 guten Sinngedichten 
zukommt) Wig, Grazie und Urbanität mit einem Bienenftachel ver- 
einigen, deſſen Stich zwar mehr oder weniger fehmerzt, aber we: 
nigſtens keine bedeutende Wunde macht. Aber fie auch für Diejenigen 
"  Serantwortlich zu machen, worin Männern, die nichts dergleichen 
En Be verdienten, übel mitgefpielt, oder an den Unglücklichen, 
Die gegen Die Horen gefündiget haben, eine unedle und grau— 
fame, mit dem Berbrechen in feinem Ebenmaß ftehende Rache 
genommen wird, oder worin Eſel, Ochs, Nickel und andere 
jolche elegantiae sermonis die Stelle des Witzes vertreten, dieß 
halte ich für äußerſt unbillig, da ich überzeugt bin, daß fie ihre 
eigene Würde zu fehr fühlen, um über gegründeten Tadel un- 
‘gehalten zu werden, oder durch unverftändige Kritteleien fich be- 
feidigt zu halten, und bittere Rache auszuüben, wo Stillfchweigen 
and Verzeihen das einzige ift, was einem edlen Manne ziemt.“ 
„Hören Sie,” fährt Wieland fort, „wie ich mir Die Sache 
zu meiner eigenen Befriedigung vorftelle. Der Vorrath des 
Herausgebers reichte vermuthlich dießmal bei weitem nicht zu, Die 
Boas, Schiller uud Grethe im Xenienfampf, IL 5 
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Bogenzahl, die der Verleger erwartete, auszufüllen, denn die 
Berleger können ſich, wie Sie wiffen, ‚nicht immer an Weni- 
gem, wenn e8 gleich deſto vortrefflicher ift, gemügen laſſen. 
Die Zeit, da der Almanach fertig feyn follte, rückte heran. Jetzt 
erinnerte fich Herr Schiller der Diftichen, über deren zufällige 
und abfichtlofe Zeugung ich Ihnen meine Hypotheſe mitgetheilt 
habe, und an welche vielleicht weder er, noch jein Freund ohne 
eine jolche nothdringende Veranlaſſung wieder gedacht hätten. 
Ihrer war, wie e8 fcheint, eine große Menge. Sie mußten ab- 
gejchrieben und in Ordnung gebracht werden; manche hätten auch 
wohl der Seile, einige vielleicht des Amboßes nöthig gehabt. Aber 
ed traf fich gerade (ein Unglüd, das einem Herauögeber nur zu 
feicht begegnen Fann), dag man zu dem allen feine Zeit hatte. 
Das Gefchäfte kam, zur böfen Stunde, in die Hände irgend 
eines jungen, lebhaften, von Wi und Muthwillen firogenden, 
für ©. u. ©. enthufiaftiich eingenommenen Kunftjüngerd, wel- 
cher der Verſuchung nicht widerftehen konnte, dieſe Gelegenheit 
zu benugen, und, vieleicht weniger in der Abficht, fich ein Ver— 
dienft um feine magnos amicos zu machen, ald um fie zu rächen 
und ein fchreefliches Exempel an ihren Widerfachern zu flatuiren, 
in aller Stille eine gute Anzahl derber, handfefter Diftichen von 
jeiner eigenen Babrif hinzuthat. Je mehr ich dieſe Art, mir die 
Sache zu erklären, mit den Xenien in der Hand, von allen Sei⸗ 
ten betrachte, je mehr finde ich mich. jelbft überzeugt, daß ſie Der 
Wahrheit wenigftens fehr nahe fommen muß. Laſſen wir ed nun 
dabet bewenden, und möge dieß das Teßtemal feyn, daß wir 
etwas von diefen unheilbringenden Geſchenken zu hören oder zu 
leſen bekommen!“ 

Somit endet das kritiſche Geſpräch, unter dem zwar ein 
W. zu leſen iſt, worin man aber Wieland's Laune vermißt, 
welche ſo ſehr erforderlich war, um der platten Hypotheſe einen 
gewiſſen komiſchen Ernſt zu verleihen. 

Schon am 1. Febr. heißt es in einem Briefe Böttiger's an 
Schütz:“ „Um nicht ganz kahl vor Ihnen os onmıa dmorerAusn 

I Briefe an Schüß, I. 16. 
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zu erfcheinen, jende ich Ihnen das nagelneuefte Scandal, das 

Februarſtück des Mercurs. — . Sobald Sie es gelejen haben, 

fenden Sie e8, wenn ich bitten darf, an Herrn Rath Schlegel ' 

der darauf wartet.” Eine geheime Schadenfreude fteht aus Diejen 

Zeilen hervor, und Böttiger machte auch dießmal den Golporteur 

par excellence. Schiller befam das Opus erft eine Woche fpäter 

zu Geficht; unterm 7. Februar fchreibt er an Goethe: „Ohne 

Zweifel haben Sie jegt auch die Wielandijche Oration gegen die 

Kenien gelefen. Was jagen Sie dazu? Es fehlt nichts, als 

daß fie im Neichdanzeiger ftünde.“ Umgehend erwiederte Goethe: 

„Die Wielandifche Aeußerung habe ich nicht geſehen, noch etwas 

davon gehört; es läßt fich vermuthen, daß er in der heilfamen 

Mittelftrage geblieben ift.“ 

Das Urtheil des Publikums über Wieland’ Kritik lautete 

im Allgemeinen: diefelbe jey gerade da abgebrochen, wo man Die 

eigentliche Pointe erwarte, auch fand man es gar zu abfichtlich, 

daß die Namen der Xeniften um jeden Preis gerettet werden 

jollten. Am ausführlichiten erörterte Knebel die Angelegenheit 

in einem Briefe an Böttiger.? Er jagt: „Für die Mittheilung 

der neueften Mercurblätter danke ich gleichfalls gar fehr. Sie 

fönnen glauben, daß ich fie mit Verlangen und Vergnügen, ge: 

leſen habe. Im Ganzen mwünjchte ich nur, daß Wieland die 
Sachen weniger genau und ftreng unterjucht hätte. Ich meine 
wegen der Kenien. Er hätte die Sache genialifcher behan- 
dein können. Denn wahrlich, es ift auf der andern Seite gar 
oft auch nichtd weniger ald richtig, und 3. B. die Sachen ber 
Herren Nicolai und Neichardt in specie find mitunter von der 
Art, daß fie auch eine Polizeiaufficht verdienten. Doc was 
fage ich? Leſe ich denn nicht in der neueften franzöftichen Le— 
gislatur Ausfagen, daß man Alles, Alles müſſe drucken dürfen. 
Nun, fo mögen die Xenien auch hingehen. Jeder mag antworten 


! Anguft Wilhelm Schlegel war 1796 zum Schwarzburg-Rudolftädtifchen 
Nath ernannt worden. 
2 Literar. Zuftände II. 211 f. 
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auf Die Weije, wie er es für gut findet, ‚aber den allgemeinen 
Richter möchte ich nicht machen.“ 

„Sch Tchreibe dieß, weil ich den Saußfrieden liche, und vor- 
züglich da, wo er nicht geipielt wird. Ich fürchte Händel 
und Peindichaften unter Perſonen, Die fich nahe zu leben ges 
zwungen find. Das ift mir zuwider, und richtet unjer biöchen 
Eriftenz völlig zu Grunde.“ 

„&8 wäre ohne Zweifel wohlgethan geweien, wenn derglei— 
chen Aufiag, wo es einigermaßen auf bloße Beurtheilung Des 
Gemüths und Schäßung der Umftände ankommt, vorher in einem 
Cirkel von Freunden wäre gelefen worden. Perſönliche Nüd- 
fichten durften Hier nicht ganz außer Augen geſetzt werden.“ 

„Sch fuche diefe Händel, Die Leicht in’8 Persönliche übergehen 
fönnen, jo weit als möglich von mir fern zu halten. Die That 
der Kenien ift mir in Diefem Betrachte eine der unbedachtſam— 
ften in dieſen legten Annalen der Zeit, und das will- viel jagen! 
Aber man muß defhalb nicht jo viel Weſens daraus machen, 
und Ieden für fich forgen und antworten laffen, denn fte find 
in der That nicht jo böfe gemeint als gefchrieben.“ 


IX. Erlanger gelehrte Zeitung. 1797. Stüd 10. 


Dieß fchlaffe Blatt, auf den Stelzen phrajenreichen Philo— 
logenthums einherfchteitend, brachte. a. a. D., ©. 78, eine ab» 
iprechende Necenfion der Kenien, und verfündete bei Gelegenheit 
zugleich jehr rigoriftifche Grundfäge über die Unmpralität ber 
Schriftfteler. Während fich aber der Recenjent auf ©. 78 in 
den Mantel außerordentlicher Sittenftrenge einhüllte, Tieß derſelbe 
fich auf ©. 79 über Schiller’3 Geifterfeher vernehmen. Es war 
damals eine Bortfegung des Werkes von 8.9. 3. (Bollenius) ' 
erichienen, wovon es jogar in der Buchhändleranzeige ausdrück— 
lich hieß, Ddiefelbe rühre zwar nicht vom Hofrath Schiller her, 
doch habe der Verfaſſer den Faden der Gefchichte jehr glücklich 
fortgeführt. Dennoch beurtheilte jener tugendhafte Kritifer aus 
Erlangen den zweiten-und dritten Band mit einer’ fo lobenden, über- 
zeugungsvollen Miene, ald wäre Schiller unzweifelhaft deren Autor. 
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Das Ganze war augenjcheinlich eine perfide Maske, wodurch dem 
Publikum der Glaube eingeflößt werden jollte, die Bortfegung habe 
denjelben Werth, wie der Anfang, da man nicht unterfcheiden könne, 
ob Schiller oder ein Anderer fie geichrieben. Gegen folchen Mißbrauch, 
trat ein gewifler F. N. (Friedrich Niethhammer?) aus Jena im 
„Allgemeinen Literarifchen Anzeiger” auf, und bewied dem ‚unge- 
rechten Richter, daß er den Pfad der Tugend, welchen er in 
feiner Xenienrecenfion fo zelotifch angepriefen babe, jelbft nicht 
wandeln möge. Der Iegtere fuchte zwar fich gegen dieſe An— 
jchuldigung zu vertheidigen, aber es gelang ihm jchlecht. 


XI. Annalen der leidenden Menfchheit, in zwanglojen Heften (heraus— 
gegeben von Aug. Ad. Friedr. v. Hennings). Altona 1797. Heft 3. 


Kerr von Hennings war ein fehr reizbarer Mann; das 
Zenion 257 hatte ihn tief verwundet, und es genügte ihm nicht, 
daß der „Genius der Zeit“ Mr. VIL) in Proja und Berfen 
dafür Vergeltung geübt. Nein, die Annalen der Teidenden Menich- 
beit mußten das Rachewerk fortiegen. Im dritten Hefte derjelben 
(März 1797) findet fich ein Artikel: „Die neueften Mujen- 
almanache,“ ©. unterzeichnet, worin den Spöttern zu Weimar 

und Iena ein mächtiges Sündenregifter vorgehalten wird, aus 
dem beſonders „Stolz, Anmaßung und jedes feinere Gefühl em— 
pörende Sanseülotterie“ emporragen. 

Schiller berichtete in feinem Brief an Goethe vom 16. Mai: 
„Das Geſchwätz über die Xenien dauert noch immer fort; ich 
finde immer noch einen neuen Büchertitel, worin ein Aufjag oder 
jo was gegen die Kenien angefündigt wird. Neulich fand ich in 
einem Journal: Annalen der Teidenden Menſchheit, einen 
Aufſatz gegen die Zenien.“ 

Das einzige Gaſtgeſchenk, welches Hennings empfangen hatte, 
umfchwirrte ihn gleich einer jchlangenhaarigen Furie. Es ließ 
ihm feine Ruhe, und Die Nüderinnerung daran tauchte immer 
. wieder aus den Jahrbüchern der „leidenden Menſchheit“ hervor, 
fo daß er noch 1799 in Schlegel’8 Athenäum wegen dieſer Mo- 
nomanie gegeißelt wurde. (S. dad Capitel: NachElänge.) 

— 
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XI. Blätter aus dem Archiv der Toleranz und Intoleranz. Ein freiwilliger 
Beitrag zum Archiv der neueften Kirchengefchichte. 1797. Zweite Lieferung. 

Diefe Zeitfchrift war wider Die bösartige religidfe und po— 
litifche Angeberei gerichtet, wie fie fich ganz beſonders in. der 
„Eudämonia“ (f. o. Th. 1, |. 38) mit frecher Stirn an's Licht 
wagte. Sie brachte feharf polemiſche Auffäge gegen Ewald, 
Stilling, Claudius ꝛc., und die zweite Lieferung, im Mai 1797 
erjchienen, enthält einen Beitrag: „An gewiffe Xenien.” Aus— 
führlichere Mittheilungen darüber zu machen, bin ich nicht im 
Stande, weil c8 mir unmöglich war, das ephemere Werf in 
irgend einer Bibliothek zu ermitteln. 


XIV. Neues Archiv der Schwärmerei und Aufklärung, den Bebürfniffen 
der Zeit angemefjen. In willfürlichen Heften herausgegeben von F. W. 
v. Schütz. Altona 1797. Heft 2. 


Der Herausgeber, Briedrich Wilhelm v. Schüß, hat etliche 
werthlofe Bühnenftüde gefchrieben, fonft ift er in der Literatur 
faum bekannt, und die Xenien kümmerten fich nicht um feine 
Eriftenz. Dennoch hielt er fich für berufen, gegen diefe Tuftigen 
Stechfliegen mit plumper Klappe auszuziehen. Das zweite Heft 
ded Archivs überreichte ein paar Gegenpräjente an Schiller und 
Goethe, obgleich dafjelbe erft im September 1797, alio ein runs 
des Jahr nach dem Almanach, zur Welt Fam. Die Blätter für 
literarifche Unterhaltung, 1846, Nr. 320, haben auf diefe Tängft 

verjchollenen Antirenien wieder aufmerffam gemacht. . 
Numero Eins ftieß gleich bei der Ueberfchrift in Die Po— 
jaune des jüngften Gerichtd, und nannte fich mit einer Floskel 
aus dem Vorwort der Parodien (Nr. XXV.): „Große Män- 
ner, große Sünder, oder die Keniendichter.“ Der Ber: 
faffer prüft zunächft den Zwed der bittern Gaftgefchenfe im 
Schiller'ſchen Almanach, und ftellt die Frage: „Sollen e8 ſaty— 
rifche Berfe jeyn, in welchen man dad deutiche Publifum auf 
feine Schriftſteller aufmerkſam machen und elende Autoren nach _ 
Berdienft züchtigen will? Wäre dieß die einzige Abficht gewefen, jo 
würde ein folches Unternehmen mehr Lob ald Tadel verdienen, denn 
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der Name der elenden Ecribenten heißt Legion, wie von einer 
Leipziger Meſſe zur andern erweislich ift, und Züchtigung fann 
gegen manchen Eeribler nicht zu hart vorgenommen werden.“ 
Hieran knüpft fich die Unterfuchung, ob Satyre überhaupt ein 
angemefjenes Züchtigungsmittel fey. Zwar gefteht der Autor zu, 
man möge, wo die Gründe der Vernunft nicht ausreichen, im: 
merhin feiner fatyrifchen Galle Luft machen; „nur follte man 
glauben, daß es in Deutjchland noch weit wichtigere Gegenftände 
gäbe, woran der Deutfche feinen Wit üben fönne, ald diejenigen 
find, welche Die Herren Goethe und Schiller in ihren Xenien 
gewählt haben.” Jedenfalls fey e8 Leichter, über feine Collegen 
zu wigeln, als dieſe oder jene Gebrechen des deutſchen Vater— 
landes mit Iebhaften Barben zu fehildern; auch verdenke man es 
den XZeniendichtern Faum, wenn fie fich einen Gegenftand aus- 
gewählt, der ihrem flüchtigen Genie befler zufage, Doch gegen 
den Fiterarifchen Unfug, wie er in dem famofen Almanach ge 
trieben werde, müffe man durchaus Proteft einlegen. 

„Wer wird e8 leugnen,“ fährt der ftrenge Richter fort, „daß 
Goethe und manchen Aufjag geliefert hat, der an poetiſch-lebhafter 
und Dabei fo einfacher Sprache noch immer feines Gleichen, aber 
vergebens jucht? Wer verfennt wohl Schiller'8 Genie in fo vielen 
feiner Gedichte, in welchen er und mit neuen und kühnen Bil- 
dern, oft auf angenehme Art überrafchte? Aber die Berdienfte 
Diefer großen Männer wiegen die großen Sünden lange nicht 
auf, Die fie durch Herausgabe der „Kenien“ begangen haben. 
Der ächte Freund der Mufen muß mit nicht geringer Betrübnif 
jolche Blätter zur Hand nehmen, in welchen Diejenigen Männer, 
die man die erften Köpfe Deutichlands nannte, jetzt als Bijch- 
weiber einen Ton angeben, der nur von ihrer Zankſucht und 
Geſchmackloſigkeit den ficherften Beweis abgeben fann. Sie fegen 
alle Gejege der NRechtichaffenheit au8 den Augen, und bedienen 
fich folcher Waffen, die von jeher nur dem gemeinen Pöhel eigen 
waren. Kothwürfe find ihre Beweife, und Die niedrigſten Schimpf- 
wörter Sollen Widerlegungen ſeyn. Die Reinheit Eeufcher Mufen 
Scheint aus diefem Mufenalmanache ganz entflohen zu feyn.” 20. ꝛc. 
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Es werden nun jo furchtbare Charafterbilder von Schiller und 
Goethe entworfen, daß man zurückſchaudert vor dieſen entmenfchten 
Keniendichtern. Boffenreißerei, fchale Wigelei, Bosheit, Pöbel- 
bhaftigfeit und große Unmoralität fteigen als übeltönende Mem- 
nondfäulen aus dem Regiſter ihrer Sünden auf. Der fittlich 
entrüftete Kritiker Iegt am Ende, zur Wahrung des guten Ge- 
ſchmacks und der Moralität, den deutſchen Schriftftellern Die 
Preidfrage vor: wie Dem Treiben der plumpen Nachahmer, „die 
unter den Bittichen der beiden großen Schußpatrone wie Ungeziefer 
hervorkriechen werden, bei geiten zu fteuern ſey?“ 

Eine Antwort auf dieſe Frage mußte fich wohl noch nicht 
gefunden haben, ald Schüß für Nummer Zwei die Pforten feines 
Archivs öffnete, denn hier erfcheint im Bettelgewande jchlottriger 
Horameter und Bentameter ein „PBarodienverfuh Der 
Schillerſchen Kenien.” Der Autor hat zwar der Nachwelt 
feinen Namen verfehwiegen, doch war er unter allen Umſtänden 
ein höchſt befcheidener Mann. In feinem Vorwort bekennt er 
nämlich, daß er fich freilich mit Goethe und Schiller nicht ge— 
rade mefjen könne, Daß er aber dennoch dem Reize eined Verſuchs 
nicht habe wiberftehen können. "Dazu fey er ganz beſonders Durch 
ein, jenen Herren Dargebotened „Körbchen voll Stachelrofen® 
(Nr. XXV.) aufgefordert worden, welche er vortrefflich gerathen 
fände, und die ihn fogar mit den Xenien wieder ausgeſöhnt hätten, 
obgleich fie ihm früher ſehr verhaßt geweſen. Nun habe er fich 
ebenfalls in Feld und Garten nach einem ähnlichen Gejchenfe für 
Die Keniendichter umgefehen, und zwar feine wohlduftenden Rojen, 
aber Dornenheden gefunden, die ja auch gut feyen, um unartige 
Thiere von den Gärten abzuhalten. Betrachten wir alfo einige 
Muſterſtücke aus dem parodiftifchen Gartenzaun:! 


Der Mann mit dem Klingbeutel. 
(&. 5.) 


Die Sammlung , ihr Herren, ift für Die gebrechlichen Dichter; 
Legt doch für Goethe was und auch für Schiller was ein! 


73 
Helf Gott. 
(&. 6.) 
Das verwünfchte Gebettel! Nun gar für Almanackhsdichter? 
Das wäre Ärger ald arg! Geben nichts! "Kuticher, 
fahr’ zu! 


Das Derbindungsmittel. ! 
(&. 12.) 
Wie verfährt die Natur, um Großes und Kleines im 
Mensen 
Zu verbinden? Sie bringt Goethe und Schiller hervor. 


Die Affiche. 
(&. 29.) 
Stille fneteten wir Neid, Stolz und Grobheit zufammen, 
Machten Kugeln daraus, warfen fie euch an den Hals. 


Br 
(&. 48.) 
Treibet das Handwerf nur fort; wir fünnen’s euch freilich 
d nicht legen ; ‘ 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es Fünftig nicht mehr. 


Dichterpflicht. 
(&. 60.) 
Rein ſey der Tempel des Ruhmes, in welchem der Dichter 
{ zu Haufe, 
Drum verfchließet die. Thür, wenn Goethe und Schiller 
fich naht. 
Ungebühr. 
(&. 61.) 


Aber ericheinen fie doch, fich auf den Seſſel zu pflanzen, 
Jagt fie vom Tempel, der nur für edle Dichter gebaut. 
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Wiederholung. 
(&. 166.) 
Hundertmal werd’ ich’S euch jagen und taufendmal: Goethe 
und Schiller 
Haben im Almanach fich ald Dichter des Oreus gezeigt. 


Einladung. 
(X. 241.) 
Glaubt ihr denn wohl, ihr könntet die fehwache Seite nur 
zeigen? 
Mit nichten, ihr Herren, denn auch die ſchwarze Geite 
zeigt ihr. 2 
 , E 4 ⸗ 
5 


Was wir bis jetzt geſehen haben, waren nur die leichten 
Truppen journaliſtiſcher Feldjiäger, aber nun wird es noch viel 
toller zugehen; denn das Gros der xenienfeindlichen Armee rückt 
mit ganzen Flugſchriften und Büchern heran. 
XV. Gegengeschenke an die Sudelköche in Jena und Weimar 

von einigen dankbaren Gästen. 1797. (31 Seiten.) 


Unter allen Trugfchriften, welche die Xenien erfahren muß— 
ten, gebührt dieſen Gegengefchenfen der vorderſte Plag, nicht 
nur, weil fie zuerft erfchienen find, fondern auch, weil fie den 
ganzen Kreis an Bosheit und Grobheit überragen. Hier handelt 
ed fich Faum noch um Titerarifche Polemik; jeder Vers ift eine 
giftgefchwollene Natter, und man kann die Gehäfjigfeit faft nicht 
weiter treiben. Manſo war der Berfafler des Aquatoffana- 
Büchleind, doch Lieferte außerdem der Verleger, Magifter DyE, 
jeine Doſis Geifer dazu. Indem ich nun eine Anzahl von ben 
fieben Dugend Epigrammen beffelben mittheile, will ich ausdrück— 
lich bemerken, daß dieſe noch zu den artigften und fauberften ge— 
hören, wonach man fich Die übrigen vorftellen mag. 


— 


75 





Das Echo. 


Wie die Stimme der Wald empfängt, ſo gibt er ſie wieder. 
Nehmt denn, wir bitten, ihr Herrn, nehmt mit dem 
Echo vorlieb. 


Apoll, im Mufenalmanach blätternd. 
Aber jage mir Schiller, . was fchimpfeft du denn jo un- 
bändig? 


Nur ie ein Schritt und du wirft Bahrdt mit der eifer- 
nen Stirn. 


— berüchtigtes Pamphlet gegen Karl Friedrich Bahrdt 
Geb. 1741, geſt. 1792), das er pſeudonym als „Freiherr von 
Knigge“ 1790 herausgab. 


Schiller, weinerlich. 


Ja doch, die Kerls da unten, die wollen mich gar nicht 
mehr loben, 

Und was ich ſchreibe, iſt doch alles im neuſten Geſchmack. 
Selbft mein liebes Journal, das Cotta fo trefflich bezahlet, 
Wird in der Bibliothek fchöner Scienzen gefchimpft: 

Dyk's „Neue Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ hatte 
(8b. 55. St. 2. ©. 283) eine feindfelige Kritik der Horen gebracht. 


Apoll. 
Aber wie kömmt das? Du Haft doch die Beten im Wolfe 
geladen. 
Männer, wie Engel und Schüß, werden nur felten 
verfannt. 
Schiller. 


Ja, die haben bis jeßt nichts oder wenig geliefert; 
Bruder Goethe und ich fchreiben es meiftens allein. 
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Apoll. 


Bruder Goethe und du? Das macht die Sache begreiflich. 
Euer neufter Gefchmad mag wohl fo fofcher nicht ſeyn. 


Eine Alufe, die Xenien durchblätternd. 
Küchenpräfente? Ja wohl! Aus Salz und Galle bereitet. 
Aber die Gall’ ift fo did, aber das Salz ift jo dumm. 
Die Kenien zu der Alufe. 


Wir verfichern auf Ehre, wir find fo wigig als mögli 
Denn e8 hat laut der Papa, als er ung machte, g 





Vergl. 8. 292, das gegen Dyk gerichtet ift. 


Ne sutor. 


Mas die Mufe verfagt, das follte doch feiner verfuchen: 
Schiller die ſchwere Kritif, Goethe das Diſtichon nicht. 


© Mebereinftimmung. 


Theoretifch beftritten den Sansculottismus die Horen; 
Was fie Iehreten führt praftifch der Almanach aus. 


Goethe's Aufſatz: „Literarifcher Sanscülottismus,“ in den 
Horen, Jahrgang 1795, Stüd 5. 


Die Schreckensmänner. _ 
Schreden möchten fie gern und allein auf dem Pindus 
regieren; 
Wenn euch das Wagſtück gelingt, habt ihr was Großes 
vollbracht. 


Vergl. X. 215. 


Kunts ns in Jena. 


Was das Verächtlichite ift von allen verächtlichen — 
Wenn ſich ein Affe bemüht, würdig und wichtig zu ſeyn. 


Manſo's Erwiederung auf X. 37. 


Poetiſche Einbildung. ‘ 


Weil ihn Goethe befucht, fo dünkt ex ſich Goethe der 
Zweite. 
Schiller der Erfte, mein Freund, bift du und bleibit es 


gewiß! 


2 ꝛ 
Auf eine gewiſſe Asufzerung: 


„Ein Alcide, wie ich, bringt fchon die Pygmäen zum 
Fliehen.“ 
Ja, wie der Eſel das Wild, wenn's — für den Löwen 
ihn nimmt. 





Nicolat an Schiller. 


gwaten hab’ ich durchreist und manchen Schwaben ge— 


ſehen, 
Aber ein Schwabe, wie du, hat ſich mir nirgends gezeigt. 


Aufruf. 


Auf, ihr Diftichen, auf, und muftert die Menge von 
Schriften, 
Welche bie vüftige Fauſt Friederich Schiller’s erichuf. 


Die Räuber. 


„Iſt das nicht veine Natur 2 Sa wahrlich, Schwäher, das 


ift fie. 
Bis zum Ekel getreu haft du die vohe copirt. 


er 
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Don. Carlos. 


Als jüngft Carlos vernahm, wie jcheußlich ihn Schiller 
verbildet, 
Sprach er: Was fchlachtet der Narr mich denn zum 
zweitenmal ab? 


Die Gefchtchte der Niederlande. 


Leere Träume die Menge und abgefchmadte Tiraden 
Hat ein Feder Phantaft hier für Gefchichte verkauft. 


Diefelbe. Fr 

Sieh doch! Das Ding von Genie hat felbft den Strada 
citiret. 

Mach' uns ſo etwas nicht weiß. Strada iſt für dich zu 
ſchwer. 


Strada iſt ein berühmter Hiſtoriker, deſſen Werk „de bello 
belgico“ Schiller vielfach benußt hatte. Während Böttiger den 
Letzteren fehmeichleriich umdrängte, fchrieb er hinterrücks in feine 
Memorabilien: e8 habe ihm an Schulfenntniffen und einer ge— 
bildeten Erziehung gefehlt. „Der Vorwurf in den Gegengeichen- 
fen von Manſo, daß Schiller nicht einmal den Strada zu feiner 
niederländifchen Gejchichte habe leſen Fünnen, ift vielleicht ſehr 
treffend.” (Literar. Zuftände, I. 134.) 


Das Reich der Schatten. 


„Nun, was denft ihre vom Neiche- der Schatten" Es 

ſchattet und fehattet, 

Daß man vor Schatten umher nichts von den Schatten 
erfennt. 


Unter diefem Titel war Schiller’8 Gedicht: „Ideal und Leben“ 
urjprünglich in ben Horen abgedrudt. 
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Würde der Frauen. 5 


Laß doch die Frauen in Ruhe mit ihrer Würde, und forge 
Für die deine, mein Freund. Ihre bewahren ſie ſchon. 


Die Briefe über üfthetifche Erziehung. 


Wie? teutonifches Volk, fo weit iſt's mit dir gefommen, 
Daß fich Frigchen fogar Dich zu erziehen erfühnt? 
Nimm ‚Dich in Acht vor dem Schalf; der Knabe ift felbit 
nicht erzogen, 
Und an dem Ort, wo er lebt, wird man ihn ewig ver: 
ziehn.- 


Das nekrologifche Thier. 


Stürbe doch Schiller! Mich lüſtet's jo fehr nach feinem 
Gadaver. 
Halte, Projektor, indeß immer dein Meſſer bereit. 


Der Profektor. 


Nicht zu hitzig! Es gibt hier wenig zu ſchneiden. Sie 
haben 
Bei lebendigem Leib und nach der Kunft ihn zerlegt. 


Siehe &. 77 und 178. 


Die Archivare der Zeit. 


Wollt ihr, ihr züchtigen Heren, den Theil der Grazie 
: küſſen, 
Den ihr befcheiben verfchweigt, fteht er zu eurem Befehl. 


Vergl. &. 255. — Das zuchtloſe Epigramm veranlapte den 
Nedakteur des Archivs, feiner Kenienrecenfton (Januar 1797. 
©. 46 f.) folgende Nachichrift beizugeben: „Indem dieß Blatt 
aus der Druderei zurüdfommt, erhalten wir ſchon den erften 
Beweid, wie gegründet unfere Furcht vor einem gefährlichen 


— 
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Beiſpiel war. Unter dem Titel: „Segengeichenfe an die Sudel— 
köche ꝛc.“ hat jemand, ber wohl einer, befjern Arbeit gewachien 
wäre, die Mühe übernommen, Ungerechtigkeit und Hohngelächter 
mit gleicher Münze zu vergelten. Was fich dagegen jagen läßt, - 
wird ihm freilich nicht neu fein; und aber war an dieſer Er- 
icheinung zweierlei neu und ſchrecklich. Das erſte, daß er zwei 
hochverdiente Männer als Verfaffer der Xenien annimmt, welches 
ber Himmel verhüte! Das zweite, Daß er den Archivaren eine 
Grobheit in den Mund legt, dergleichen fie weder geäußert haben, 
noch äußern werden. Nie! Co etwas jagt man nicht: das ift 
man höchſtens jo unglücklich zuweilen zu denken.“ 


Verbeugung. 


Jetzo ſey er beſonders gegrüßt, mein lieber Herr Goethe! 
Ehre, heißt es mit Recht, Ehre, dem Ehre gebührt. 


Urſache der Derbeugung. 


Meint denn der Hammel in Jena, wir wären fo dumm, 
. daß wir glaubten, 
Er nur habe allein in dem Kalender geftugt? 
Ein mitftugender Bod aus Weimar hat ihm geholfen; 
Ohne den ftößigen Bod fehlt's dem Eunuchen an Kraft. 


Gerechter Zweifel. 


Aber wie kömmt nur der Hofmann in Diefes Kärıners Ge- 


jellfchaft ? 
Sonft war immer doch nur Gleiches mit Gleichen gepaart. 


Confequenz. 


Daß der geheime Rath fo öffentlich jchimpfet, das nimmt 
euch 

Wunder? Er hat ja, als Rath, nie was Geheimes ge— 
than, 
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Seltſames Sehmen. 
Jungenhaft nahm er ſich immer, der Goethe, und wird ſich 
ſo nehmen. 
Funfzig iſt er, und noch wirft er die Leute mit Koth. 


Nachtheilige Wirkung. 
Ja die Seelen veredelt die Dichtkunft, aber ‚nicht alle. 
Seelen voll Schmuß und voll Roſt machet fie jchmußiger 
noch. 


Wunder über Wunder. 


Welch ein feltnes Genie, o Goethe, bift du! Gelefen 
Haft du, wie feiner von uns, ach! und gefchrieben fo viel; 

Haft am Hofe gelebt, im Lager gelebt und in Welfchland, 
Und die Studentennatur doch fo getreu dir bewahrt, 


Goethens Aufruf an Deutfchland. 


Deutiche, vernehmt es, ihr Habt nur einen Dichter er- 
zielet. 
Dieſer Eine bin ich. Drum, wenn ich nieſe, ſo klatſcht. 


Der Groſz-Cophta. 


Alles eignet der Deutſche ſich an mit mächtiger Urkraft: 
Dich, Caglioſtro, erkennt ſicher der Welſche nicht mehr. 


Egmont an Goethe. 


Wahrlich, ich liebelte nicht mit Dirnen, als Belgien Fa 
Glaubſt du denn, lockrer Gefel, jedermann fasle, wie du? 


Goethens Töchter edler Herkunft. 
Töchter edler Herkunft — wer weiß fie, wie Goethe, zu 
bilden? 


Aus dem Incefte, Triumph! gehen die feinen hervor, 
Boas, Schiller und Goethe im Xenienfampf. II. 4 6 
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— — — 


Parodie auf X. 13. — Mignon iſt die Tochter des Harfen— 
jpielerd und feiner Schwefter. S. Wilhelm Meiſter, Buch 8. 
Gay. 9. 


Werther. 
„Werther, ‘warum fo betrübt?” Sch traure, daß Goethe 
zum Bruder 
Einen jo fchändlichen Balg mir in den Xenien gab. 


Der Polyhiftor. 
Lachten gleich Mineralogen, Botaniker, Künftler und Aerzte, 
Hielt doch Phoebus Apol über den Dichter fein Schilp. 


Nun ex, trunfen von Stolz, die Mufen wie Phrynen behandelt, 
Stimmt auch der ſchützende Gott in das Gelächter mit ein. 


Die Ilm an Goethe. 
Endlich find fie getrodnet, der Sehnfucht zärtliche Thränen, 
Endlich beneid’ ich nicht mehr, Newa, dein faltes Geftad. 
Heil mir, Fremdling! Ist bift du der meine! Du fchrei- 
beft und handelſt, 
Wie mein geliebtefter Sohn, wie es mein Kotzebue that. 
Kopebue, befanntlich ein geborener Weimaraner, ging 1781 
nach Petersburg, und lebte fpäter auf feinem Kandfig in Eſthland. 
Der Hallifche Ochfe. 
Beſſer ftoßen, das ift gewiß, zwei Ochien als einer; 
Somit wißt ihr, warum Goethe fih Schillern verband. 
Bergl. X. 70. 
Abjchied. 
Hiermit befohlen, ihr Herrn! Schimpft ihr, fo fchimpfen 
wir wieder; 
Macht ihr Verſe auf uns, machen wir Verſe auf euch. 
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Das Publikum. 


Aber was wird denn zulegt aus dieſem Zanfen und 
Schimpfen ? 

Setzt euch ruhig und fehreibt etwas Geſcheutes für’s 
Volk. 


Abbitte ans Publikum. 


Lieben Leute, verzeiht! Was wir geben, find wahre Sottifen, 
Aber in dem Krieg geht's ohne Sottifen nicht ab. 


Der Buchhändler Dyk trug Sorge, Diefe Schandjchrift mög- 
fichft zu verbreiten, und das Publikum benahm fich, wie es fich 
in solchen Fällen fait immer zu benehmen pflegt. Man fagte 
zwar, e8 ſey zu beklagen, daß ein jo frecher Ton in ber Literatur 
einreiße, aber Goethe und Schiller trügen die Schuld, weil fie 
den erften Anftoß dazu gegeben hätten. Unterdeß freute man fich 
im Stillen über die Geißelhiebe, welche beide Dichter empfingen, 
und lobte laut die gutgebauten Verſe der Gegengeſchenke. Wie- 
land's Urtheil geht aus einigen Stellen feiner Briefe hervor, 
die er an Göfchen (ſ. X. 284) richtete: 

29. November 1796. „Bür Die mitgetheilten Leipziger 
Kenien banfe ich Ihnen, — fie find zum Theil grob und 
fchmugig genug. Ich für meine Perfon habe jo wenig Freude 
daran, wenn Männer wie ©. und ©. der Welt eine folche Farce 
geben, und durch einen Muthwillen, der in ihren Jahren un- 
verzeihlich ift, fich felbft eine jo pöbelhafte Behandlung zuziehen, 
daß ich darüber eher weinen als lachen möchte. Ich werde mich 
fehr hüten, dieſes von der Pleiße zu und herüberichallende Echo 
hier jemanden mitzutheilen; ich ſorge aber, es werde ohne mich 
befannt genug werden.” — 5. December: „Dem, was Sie über 
das Dyk'ſche Echo jagen, ftimme ich pleno ore bei. Aber hätten 
die Herren Götterbuben (um mit dem DVerfaffer des Arding- 
hello zu reden) nicht vorherfehen jollen, daß man bejchmugt wird, 
wenn man fich zum Spaß mit Gafjfenjungen herumbalgt?” 
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Selbft der alte Garve, fonft Manſo's treuer Anhänger, miß- 
billigte die rüden Schmähungen, und fehrieb an Weiße ! unterm 
6. December: „Was jagen Sie zu den eben erjchienenen Anti- 
Kenien? Hätte mein Freund Manfo mich zu Rathe gezogen, fo 
hätte er fie unterdrüdt. Der Unmwille, nicht die Mufe, bat fie 
ihm eingegeben. Sie find zuweilen perfünlich beleidigend, und 
ohne Zweifel nicht einmal alle von ihm. Wie wird er mit Ehren 
den Beurtheiler Diefer Männer machen Fönnen, da er ald ihr 
erflärter Gegner aufgetreten iſt?“ 

Auf unfere Xeniendichter ſelbſt äußerten die Schmähungen 
eine fehr verfchiedene Wirkung. Während Schiller fie ernfter 
und bedenklicher nahm, verfegte der bubenhafte Angriff Goethen 
in eine Art Tachender Stimmung. Gr empfand mit Wohlbeha- 
gen, daß die Giftpfeile, wie 658 ſie auch gemeint waren, jene 
Höhe niemals erreichen Fonnten, auf welcher er mit dem Freunde 
ftand, und in großer Seelenruhe machte er piychologiiche Studien 
an der fieberhaften Erregung feiner Gegner. „Ob ich gleich ver— 
muthe,“ fchrieb er unterm 5. December an Schiller, „daß der 
böſe Wille unferer Gäfte auch Eremplare nach Jena gejchafft 
haben wird, fo ſchick' ich doch hier dad meinige. Es iſt Tuftig 
zu jehen, was dieſe Menfchenart eigentlich geärgert hat, was fte 
glauben, daß einen ärgert, wie fehaal, Teer und gemein fie eine 
fremde Eriftenz anfehen, wie fie ihre Pfeile gegen das Außenmwerf 
richten, wie wenig fie nur ahnen, im welcher unzugänglichen 
Burg der Menich wohnt, dem es nur irgend Ernft um fich und 
um die Sachen ift.” 

Schiller antwortete umgehend: „Das jchmugige Product ges 
gen und, defien Verfaffer M. Dyk in Leipzig jeyn joll, ift mir 
fchon vor einigen Tagen in die Hand gekommen. Sch hoffte, es 
jollte Ihnen unbekannt bleiben. Die Empfindlichkeit gewifjer 
Leute kann freilich Feinen noblern Ausbruch nehmen; aber es ift 
doch bloß in Deutfchland möglich, daß böfer Wille und Rohheit 
darauf rechnen dürfen, durch eine ſolche Behandlung geachteter 
Namen nicht alle Zefer zu verfeherzen. Man urn doch da, wo feine 

I Briefe, II. 236. 
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Schaam ift, auf eine Furcht rechnen können, Die dieſe Sünder 
im Zügel bielte; aber die Polizei ift fo fchlecht beſtellt, wie der 
Geſchmack. Das Unangenehme an ber Sache ift. Diejed, daß 
die wohlweijen Herren Mobderatiften, fo wenig fie auch ein jol- 
ches Product in Schuß nehmen können, doch triumphiren und 
fagen werden, daß unfer Angriff darauf geführt habe, und daß 
dad Scandal durch und gegeben ſey.“ Sonſt find übrigens 
dieſe Diftichen die glänzendfte Rechtfertigung der unſern, und 
wer jeßt noch nicht merkt, daß die Kenien ein poetifches Product 
find, dem ift nicht zu helfen. Neinficher konnte die Grobheit 
und die Beleidigung von dem Geifte nicht abdeftillirt werden, 
ald Hier geichehen ift, und die ganze Dyk'ſche Partei ſieht ſich 
nun in dem Nachtheil, daß fie gerade in dem einzigen, was ſie und 
allenfalls Hätte vorwerfen können, unendlich weiter gegangen ift. Ich 
bin Doch begierig, ob fich nicht von jelbft einige Stimmen auch 
für Die Xenien erheben werden; denn wir können freilich auf jo 
etwas nichts erwiedern.“ 

Goethe ſchrieb Hierauf am 7. December, ohne fich irgend in 
feiner Ruhe ftören zu laſſen: „Den Dyk'ſchen Ausfall habe ich, 
da ich die Deutichen jo lange kenne, nicht. befonders gefunden ; 
wir haben: dergleichen noch mehr zu erwarten. Der Deutjche 
fieht nur Stoff, und glaubt, wenn er gegen ein Gedicht Stoff 
zurüdgäbe, jo hätte er fich gleich geftellt; über das Sylbenmaß 
hinaus erſtreckt fich ihr Begriff von Form nicht. Wenn ich aber 
aufrichtig ſeyn joll, jo ift das Betragen des Volks ganz nadı 
meinem Wunſche; denn es ift eine nicht genug gefannte und 
geübte Politif, daß jeder, der auf einigen Nachruhm Anfpruch 
macht, feine Zeitgenoffen zwingen foll, alles was fie gegen ihn in 
petto haben, von fich zu geben. Den Eindruck davon vertilgt 
er durch Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder. Was 
half's manchem befcheidenen, verdienftvollen und Elugen Mann, 
den ich überlebt habe, daß er durch unglaubliche Nachgiebigkeit, 


Es ift überrafchend, durch Wieland’s Briefe beftätigt zu finden, wie 
fiher Schiller die Ausdrucksweiſe der „Herren Moderatiften“ vorherfagen 
Fonnte. 
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Unthätigkeit, Schmeichelei, Rüden und Zurechtlegen einen Teid- 
lichen Auf zeitlebens erhielt? Gleich nach dem Tode figt ber 
Advofat des Teufeld neben dem Leichnam, und der Engel, der 
ihm Widerpart halten joll, macht gewöhnlich eine Flägliche Geberbe.” 

Eine ſolche Auffaffung war ganz gefchaffen, dem Dichter 
feinen guten Humor zu bewahren, und fo notirte er denn 1797 
mit Befriedigung in feine Tages- und Jahreöhefte: „Zu Ende 
des vorigen Jahres machte ich eine Reiſe, meinen gnädigften 
Herrn nach Leipzig zu begleiten; befuchte einen großen Ball, wo 
und Die Herren Dyk und Compagnie, und wer fich ſonſt durch 
die Kenien verlegt oder erjchreeft hielt, ‚mit ————— wie 
das böſe Princip betrachteten.“ 

Bald darauf erfolgten einige heftige Ausfälle gegen Manſo; 
auch die Allgemeine Literaturzeitung tadelte ihn, und Friedrich 
Jacobs vertheidigte ihn deßhalb in einem Schreiben an Schüß. 
„Berzeihen Sie mir meine Wärme!“ fügt er hinzu. „Uber jeit 
einem halben Jahre fchlägt von Jena und Weimar aus Alles 
auf den armen Manfo los, ald ob er der elendefte Stümper 
wäre. Und warum? Weil er über Die Horen gejprochen hat, 
wie er denkt.“ Schütz antwortet am 15. September 1797. er 
fchließe aus Jacobs Aeußerungen, derfelbe Halte Schlegel für den 
Recenfenten, Doch ſey dieß ein vollftändiger Irrtum. Dann führt 
er fort: „Daß ich übrigens die Procedur der Schiller’ichen Partei 
gegen Manſo gar nicht billige, trauen Sie mir gewiß zu; ob 
ich gleich glaube, man thue ihm nicht Unrecht, wenn man von 
ihm jagt, daß er nicht ſowohl ein Dichter, als ein wigiger 
Kopf ſey.“ 

Nachmals verließ Manfo auch wirklich Die Tropenwälder der 
Poefte, welche ihm doch Fein Obdach darboten, und gründete fich 
eine Anftedelung auf dem fruchtbaren Boden der Hiftorie. Durch 
jeine gründlichen, tüchtigen Werfe über Sparta, Conftantin den 
Großen, Preußen, das oftgothifche Neich tilgte er Die poetijchen 
Jugendfünden; darum heißt e8 in dem Büchlein: „Kleine Schwär- 
ner über die neuefte deutſche Literatur. Eine Xeniengabe für 
1827," ©. 34: 
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Manfo. 


Mas einft unfere Brüder gefündiget, wollen wir fühnen, 
Klio's Palme fey dir dankbar gelegt auf die Gruft. 


XVI. Beilage zu Schillers Musen-Almanach für das Jahr 1797. 

Zur allgemeinern Erbauung aus dem dritten Stücke der Beiträge 

von gelehrten Sachen zum N. Hamburger Correspondenten vers- 
artig abgedruckt. 1797. (22 Seiten.) 


Ueber den Inhalt und den Verfaffer |. Nr. IH. Am Schlufle 
ftehen bier noch folgende Iateinifche Verſe: 


An Schiller. 


Ut jugulent homines, surgunt de nocte latrones, 
Ut te ipsum serves, non expergisceris? 


M.d—- — — an 6—-——. 


— — 0 toties servus, quae bellua ruptis, 


Cum ‚semel effugit, reddit se prava catenis! 
Horatius. 


Die angedeutete Weberfchrift Toll wahrſcheinlich „Mamſell 
Vulpius an Goethe“ heißen. 


XVII. "Eine ——— von. Schillers Musenkalender aus dem 
Hamburger Blatt, Neue Zeitung genannt. (16 Seiten.) _ 


Ebenfalld ein wörtlicher Abdruf von Nr. III.; der Leſer 
wird bemerkt haben, daß hier jogar der Titel ein Diftichon bil- 
det. Die beiden Icgtgenannten Slugblätter fehlen in allen Katalogen. 


XVIII. Urians Nachricht von der neuen Aufklärung, nebft einigen andern 
Kleinigkeiten. Bon dem Wandsbeder Boten. Hamburg 1797. Bei Friedrich 
Perthes und Comp. (24 Seiten.) 


Matthiad Claudius, der Wandsbecker Bote, befaß eine 
Neizbarkeit, wie fie nur aus übergroßer Eigenliebe zu entfpringen 
pflegt. Außerdem ließ er auch nicht gern einen Anlaß entfchlüpfen, 
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wobei e8 irgend möglich war, von feiner Perfönlichkeit Lärm 
zu machen. Kaum hatten aljo die beiden Dichter mit Dem 
einzigen Kenion 18 das längft erichlaffte Trommelfell feiner Tite- 
rarifchen Eriftenz berührt, da mußte denn auch gleich eine bittere 
Entgegnung vom Stapel laufen. Zuerft fingt Herr Urian, nach 
bekannter Melodie, den Dänen von der neuen Aufklärung, d. h. von 
der frangöftichen Revolution, Die er ald den Umſturz aller. göttlichen, 
aller menfchlichen Satzungen bezeichnet. Hiergegen erſchien eine 
andere Broſchüre: „Herrn Urian's Nachricht von der neuen Auf- 
- Härung, nebft Antwort, Germanien 1797," worin Wahrmund 
den Deutfchen getreuere Auskunft über das flammende Meteor 
zufommen läßt. Einige Bibliographen haben dieß Heftchen irr— 
thümlich unter den Echriften aufgeführt, welche wider die Kenien 
gerichtet find, während «8 doch mit den leßteren gar nicht im 
Zufammenhange fteht. Eben fo fönnte man die „Blätter aud dem 
Archiv der Toleranz und Intoleranz“ dazu rechnen, deren erfte 
Lieferung den jatyriichen Aufſatz enthält: „Urian's Nachricht von 
der neuen Aufflärung, verloren aus dem Schnappfar des hin— 
fenden Boten, nebft Antiurian's Achter Depejche über Diefe wich- 
tige Materie. Nicht aus les erreurs.” 

Unmittelbar auf die Xenien hat Claudius nur die „andern 
Kleinigkeiten“ gemünzt; er eröffnet fid mit dem Motto: »— Ego- 
met mi ignosco, Maenius inquit. Stultus et improbus hie 
amor est, dignusque notaril Horatius,« und ihr poetifcher 
Werth wird aus folgenden Proben hinreichend zu erkennen ſeyn.“ 


Der alte Chevalier. 
Wer wird lange Flagen? 
Wer wird lange jagen ? 
Wieder plagen! 
Der berühmte Almanach. 
Fallen ift der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schiller, 
Wie der Meifterz; doch ftürzt Diefer gefährlicher hin. 
Berge. Tab. 612. 
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Der Wilhelm. 


Wie er fo leidig fpielt mit Namen! 
Nennt feinen Liebling Nidel, 
Und feine Nidels Damen. 


Nicolai in €. 189 und 194; Philine u. a. im Wilhelm 
Meiiter. 


Befonderer Tick. 


Sie Sprechen halter mit Entzüden 

Bon „Stod und Büttel“ zu Petern und Paul; 

Und fehen fie im Geift „entblößte Schultern und Rüden,“ 
Läuft ihnen das Wafler ins Maul. 


Mit Beziehung auf &. 177 und 237. 


Das Diftichon. 


Im Herameter zieht der Afthetifche Dudelſack Wind ein; 
Im Pentameter drauf läßt er ihn wieder heraus. 


Traveftie der ſchönen Verſe Echiller'8, welche, unter derjel- 
ben Meberichrift, zuerft im Mufenalmanach für 1797 abgedruckt 
waren. 


Die Tabulae votivae etc. und die Kenien %. 


Dieß konnten fie thun, und Das fünnen fie jagen! 
Möchte fie alle zum Teufel jagen. 


Wilhelm Meijter. 


Er fingt und pfeift und fpielet mit dem Zügel, 
Und finnt und finnt, wohin er will; — 
Und fährt durch Die und Dünn, und über Berg und 


Hügels.: 


» 


Und Hält bei Vetter Michel ſtill. 
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Sein politifcher Pfeffer. 
Mir fcheint der Pfeffer gar nicht übel, 
Doch grade der hat ihm den Tod gethan. = 
Das andre ginge alles noch wohl an, 
Nur — biefer, diefer, diefer Mann! — 
- Und fingt nicht mit aus ihrer neuen #ibel. 
Claudius meint: ihm jelbft behagten Goethe's poetijche Zenien 
ganz gut, aber gerade durch fie habe derielbe fich ben heftigften 
Angriffen bloßgegeben, denn die NRevolutionspartei würde ihm 
alles verzeihen, fobald er fich nur zu ihrer Sahne befannt hätte. 


Auch ein literarifcher Threrkreis. 
Erfter Quadrant. 
1. Der Widder. 
Sch Widder, der fentimentale, 
Eſſe mein Futter an der Saale. 
Ich mache fo Drama als Gedicht, 
Und meine Hörner gehören mir faft nicht. 


2. Der Stier. 

Ich, der reale Stier an der Ilm 
Din ein viel Ärgerer Schelm. 
Meine Hörner und Knochen find vol, 
Und ich befinde mich recht wohl. 

3 Die Zwillinge. 
Hier find wir nun, mit unfern zweierlei Flammen, 
Wie zwei Naslöcher zufammen, 
Und fcheinen unfern Zwitterjchein 
Bon oben ins. Gelag hinein. 


Der Schriftfteller und der Mlenjch. 


Er fchrieb. Sie beteten den jungen Schreiber an — 
Und e8 war um den Menfchen gethan! 
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D, hätteft du den Götzen nicht geichrieben, 
Sp wären deine Götter in dir geblieben. 


Goethe Götz von Berlichingen. 


Klage, oder: die Götter und der Menſch 


Sie liebten ihn, vertrauten ihre Gaben 

Ihm an, und hatten ihm ihr Kleinod zugedacht. 

Doc er verfchmähet fie, will nichts von ihnen haben, 
Und glaubt nicht an ihr Glück, an ihre Lieb’ und Macht. 
Wil lieber darben Tag und Nacht; 

Wil lieber irre gehn und wie die Henne fragen 

In Sand und Spreu, und treibt ſich ewig um 

In Kunftgeipinnit und genialiichen Fratzen, 

Und ſchwatzt, und hört nicht auf zu ſchwatzen — 

Du lieber „Chinefe in Rom.“ 


Die Schlußzeile ift eine Anfpielung auf &. 424 ff. Hiermit 
endigt Claudius jeine Schrift, Die, wie wir gejehen haben, vor— 
zugöweife gegen Goethe gerichtet ift, und zwar wohl deßhalb, 
weil er diefen, nach damals üblicher Annahme, für den Haupt 
verfaffer der Xenien hielt. Aber &. 18: »Erreurs et Verite,« 
war von Schiller, der auch ſchon in einer Note zu dem Aufſatz 
über naive und jentimentalifche Dichtung wider Claudius auf- 
treten wollte, wenn ihn Herder nicht bewogen hätte, Die betref- 
fende Stelle zu ftreichen. * Schiller charafterifirt die Kleinig- 
keiten vollftändig in feinem Brief an Goethe, wo er fie „des 
Wandsbecker Boten Hägliche Verſe“ nennt, und ald die beiden 
Freunde 1799 ein Schema über den Dilettantismud entwarfen, 
wurde Claudius unter der Rubrik: Iyriiche Poeſie, namentlich 
darin vermerkt. ? 


Böttiger's literar. Zuſt. I. 135. 
2 Briefwechfel, IH. 46. 
3 Goethes Werke, Bd. 31. ©, 433, 
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XIX. Berlocken an den Schillerschen Musenalmanach auf das 
Jahr 1797. Jena und Weimar. (37 Seiten.) 


Nicht in Iena oder Weimar Fam dieſer Appendir heraus, 
jondern im Städtchen Weißenfeld, und er ließ fich durch die öf— 
fentlichen Blätter mit folgendem anmaßlichen Trompetenftoß ver- 
kündigen: „Die Leſer des Schiller’ichen Muſenalmanachs erhalten 
in Diefer Piece einen intereffanten Pendant zu Goethe's und 
Schiller'8 Kenien, und jeder in der deutfchen Literatur nicht ganz 
Unbefannte wird den um fie eben fo verdienten, als rühmlichſt 
befannten Gelehrten an feinem wohlflingenden Bersbau, Dem 
feinen treffenden Wiß, der nie in gröbliche Beleidigung audartet, 
gar leicht erfennen und ihm für Das angenehme Geſchenk danken.” 
Eine ſolche Anzeige bedarf Feines weitern Commentard; Doch 
folgte ſpäterhin nöch ein zweited Aushängefchild, welches Die 
Berlocken: „ganz antife und würdige Nachträge zu dem beliebten 
Muſenalmanach“ nannte. 

Unterm 12. December jendete Schiller an Goethe „etwas 
von dem Neueften über die Xenien.“ Zwar läßt fich nicht be— 
flimmen, ob Dieß gerade die Berloden waren; doch da jelbige 
zu jener Zeit erfchienen find, jo mögen fte hier vorgeführt wer- 
den. Ihr Autor umhüllt fich mit dem Mantel der Anonymität, 
man erfennt indeß ohne Mühe den Philologen in ihm. Er ent- 
deckt und, Daß Heyne in Göttingen fein Lehrer geweſen, gegen 
den er deßhalb Die epigrammatifche Lanze nicht kehren wolle, und 
auch die Keniendichter behandelt er niemals fo rückſichtslos, wie 
die meiften feiner Collegen. Auf das Titelblatt folgt eine cap- 
tatio benevolentiae: 


An die Lofer, 


Wird etwas in der Eil, 

Was euch verdreuft, gefprochen, 
So laßt e8 ungerochen: 

Ein Wort ift ja fein Pfeil. 
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Dann eröffnet fich Das Büchlein mit der Hinweifung, was 
man von den Xenien ſowohl, ald von deren Anhängieln zu 
halten habe. 


Derfaffer der Kenien. 
Rathet, wer ift’S, der die Kenien fchrieb? — Es fchrieb fte 
ein Hofmann 
Und ein Dichter;.doch hat auch ein Baron daran Theil. 
Woher weifzt du das? 


Suchſt du Feinheit in ihnen; du findeft fie, findejt auch 
Scarflinn 
Und Erfindung und Wis, aber auch Grobheit genug. 


Aber wer ſeyd ihr? 


Leichte Berloden find wir, von Gold und Silber und Tombaf; 
‚Unbeftändig von felbit, hängen an andre wir uns. 
& 


Empfehlung. 
Uns hat fein Haß erzeugt; als Kinder fröhlicher Stunden, 
Wahrer Empfindung getreu, fommen wir fcherzend zu euch. 
Es ericheinen hierauf die beiden Dichter, welche höflichit 
„liebe Patronen“ genannt, und denen die erften Pläße angewiefen 


werden. Beſonders gegen Schiller äußern fich die Berloden voller 
Galanterie, indem fte nur den Horen ihren Beifall verfagen. 


Erjter Patron. 
Nirgends feh’ ich Dich lieber, als von Thalien begleitet; 
In der Horen Gefolg fcheinft du mir etwas Pedant. 
Derfelbe. 


Manches verkauft fein Name, doch die Afthetifchen Briefe, 
Auf der Drei-Göttinnen-Poft gehen fie meiftens retour. 
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Die Horen. 
Göttinnen ewiger Jugend war’t ihr den Griechen: uns 
Deutichen 
Werdet ihr — ac, wie bald! — runzlichte Spufdirnen 
ſeyn. 


Deutſcher Originalgeiſt. 
Schnell, mit Horen-Eile, biſt du den Horen entflogen; 
Britten und Griechen leihn zur Unterhaltung ſich ſchon. 
Adieu. 


Deinen Genius ſchütze die deutſche Sprache; und wieder 
Sey auch von deinem Geiſt unſere Sprache geſchützt! 


Ein wenig ſchärfer iſt Goethe recommandirt: 


Der zweite Patron. 
Seinen Genius zeigt uns G. in jeglicher Stellung ; 
Bald fiehft du, Publifum, ihn, wie er zum Baden fich 
ſchickt. 


Wilhelm Meiſter. 


Goethe's Werk iſt er, ſo dacht' ich, und las ihn mit 
Andacht; 
Da floh der Meiſter davon, kaum daß der Lehrling mir blieb. 


Shakefpear’s Geift. 


Shafefpear’s Geift! dich hegten in Deutichland und Engel- 
land viele, 
Aber mit glüdlicher Hand faßte nur Goethe dich auf. 


Daran ſchließt ſich ein Berlock für A. W. Schlegel, der in 
den Horen einen Auffag über Poeſie, Sylbenmaß und Sprache 
geliefert hatte: | 
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Schlegel. 


Während er Jamben zählte und ihre Füße beſchaute, 
Flog er mit leichtem Tritt ihm an den Fingern vorbei. 


Die wider Schiller und Goethe gerichteten Epigramme find 
überhaupt nun zu Ende, und ed werden einzelne andere Literatur- 
Intereſſen berührt. Es iſt nicht unſere Aufgabe, den ganzen 
Kreis einer ſolchen Stachelleſe zu verfolgen, doch wollen wir 
diejenigen Diſtichen auswählen, welche in einiger Beziehung zu 
dem Xenienſtreite ſtehen. Der Verfaſſer gibt ſein literariſch— 
politiſches Glaubensbekenntniß: 


Literarische Jacobiner - Clubs. 


Freiheit tödten die Clubs, und Freiheit erzeuget nur Wohl: 
ftand; 
Meifterwerfe gedeihn nie, wenn ein Nero gebeut. 

Er meint, man brauche die Philofophen zur Zeit bloß für's 
Katheber, denn „der Welt philofophiret das Schwert.” Fichte 
wird, unter der Maske eines billigen Wortſpiels, mit folgenden 
Geſchenken bedacht: 


Pinus. 
Leiden ertragen, lehrten die Stoifer; fie zu verhüten 
Iſt das Werf der Vernunft; Pinus zeigt, wie man fie 
flieht. 
An denfelben. 
Welchem Princip dev Moral find deine Jünger gefolget, 
Als fie mit ftürmiicher Hand dich aus dem Haufe 
gejagt ? 
Dieß find unpafjende Anfpielungen auf einen Tumult im 


Auditorium Fichte's, gegen welchen die feilen Denunciationsblätter 
fortwährend aufzumwiegeln fuchten. 
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Meber männliche und weibliche Formen. 
Ei, bald hätt’ ich vergeffen, was männlich’ und weibliche 
| Form fey, 
Hätt' ich länger auf dich, dunfeler H—b—d, gejehn. 
Wilhelm v. Humboldt hatte in den Horen (1795. St. 3—4) 


einen Aufſatz einrücken laſſen, der den obigen Titel führte. Vergl. 
Tab. 542.) 


Madam M— u. 
Rocken und Spinnrad befang Erinna voll häuslichen Fleißes; 
Auch Madam fingt, doch ein Rad fah ihre Mufe wohl nie. 
Sophie Mereau, geb. 1761 zu Altenburg, lebte damals in 
Jena, wo ihr Gatte Profeffor war. Cie hat manche poetifche Beiträge 


zu.den Horen und zu Schiller’8 Mufenalmanachen geliefert. Später 
vermählte fte fich mit Brentano, und ftarb 1806 zu Heidelberg. 


Heyne. N 
Keinen Wolf erzogft du an mir, noch Eutinifchen Löwen; 
Was du mich Iehrteft, nie werd’ es ein Pfeil gegen dich! 
Profefior Heyne in Göttingen (&. 366 ff.), defien ehema— 
lige Schüler, Johann Heinrich Voß (der „eutinifche Leu", X. 75) 
und. PFriedr. Aug. Wolf (X. 264), nun jeine philologifchen 
Gegner geworden waren., 


— 


Immer hat er zu beichten, der arme Sünder! Die Sünden 
Kennet das Publikum längſt, aber die Beſſerung fehlt. 


Auguſt von Kotzebue, X. 271. 


Euripides an J. 
Höre auf zu forgen um mich, mein Lieber! Denn ich befinde 
Beſſer mich, wenn dir nicht forgft, als wenn du forgend 
mich quält. 
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Friedr. Jacobs (X. 69), deſſen Borichungen über Euripides 
genügend befannt find. 


Yffland. 


Einheit, das ift doch wahr, ift in Ifflands fümmtlichen Stüden, 
Einheit der Zeit und des Orts und der Perſonen dazu. 


Sortfetzung. | 
Nur der Handlung nicht, denn man fiehet viel dumme Streiche 
In einem einzigen Stüd, und fie find alle fich gleich. 
Hier fchliegen Die Berloden fich dem —* der Xenien 
(404 ff.) an. 


Einer von der deutfchen Sprachpolizei. 


Fremde Wörter verdeutfche uns nicht mehr ; verfremde uns lieber, 
Was du als deutich ung giebit, jo wird der Sprache gedient. 


Die bekannten „Buriften," und namentlih Campe; vergl. 
&. 87, 152 ıc. 


5. 3. 

Nennt mir den Mann nicht anders, als ehrfurchtsnol! 
Güte des Herzens 

Und ein vortrefflicher Kopf machen der Ehre ihn werth. 

Nach Einigen würde dieß Diftichon auf Heinrich Stilling 


(1. &. 19), nach Anderen auf den Hofrath Schütz (j. &. 82) 
zu beziehen ſeyn. 


Berliner. 
Aber entfährt euch ein Schimpfwort bei Diefem und jenem 
Berliner, 
Gern ſey's ver fen, ihr habt's erſt von dem Pöbel gehört. 


Vorzugsweiſe iſt hier wohl Nicolai gemeint. 
Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 5 7 
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Dofz. ; 


Nicht auf geflügeltem Pferd fucht er die Quelle der Mufen, 
Die ihn begeift’ve; fie quillt ihm an des Helifons Fuß. 


Derfelbe. 


Auch den Teifeften aut der Natur belaufcht er, und feine 
Lieder geben ihn uns, wie er ihm tönet, zurück. 


Terpfichore’s Laute. 


Lange fann die Mufe, wer ihres Gefchenfes wohl werth fey: 
Balde fang, und nun gab lächelnd die Laute fie ihm. 
Jakob Balde, geb. im Elſaß 1603, geft. 1668, war, ob- 
gleich er dem Orden Jeſu angehörte, ein edler, für Vaterland 
und Menſchenglück begeifterter Sänger. Herder hatte in feiner 
„Terpfichore” (1795) eine Anzahl von defien Beer Dichtun- 
gen überfeßt. 


M — 0. 
Pfui! wer kömmt mir in Weg, indem ich die Lieblinge nenne? 
M—o ift es, der Neid treibet ihn keuchend herbei. 
Friedrich Manſo. 


Gerechtigkeit. 
Bravo, bravo, daß man dir endlich das Röckchen zerriſſen, 


M—o! Nun ſieht man's doch gleich, von was Gelichter 
du biſt. 


Räthfel. 
Ominös ift fein Name, er zeigt des Mannes Gefchäfte; 
Was er auch lärmet und pocht, füllt fich doch nie was 
er. Schafft. 


Die Auflöfung dieſes Räthſels, welches X. 238 nachahmt, 
jol wohl unzweifelhaft Böttiger feyn. 
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Heydenreich. 
Unterfcheidet mir wohl das Buch von dem Manne, bie 
| Worte | 
Bon den Thaten, denn fonft irrt in beiden ihr euch. 


Bol. X. 122. 


Theologie. 


Es fey Fein fichrer Beweis für Gottes Dafeyn zu finden — 
Nun fo ift Theologie-Lehre nicht, ſondern Geſchwätz. 


Kant's philoiophifche Lehriäge, Die damals jeder auf feine 
eigne Weije behandeln wollte, ſ. &. 123. 


Arfthetik. 


Eine Nuß umfaßt’ uns fonft die ganze Xefthetif, 
Jetzo — Jupiter Hilf! — trägt fie fein Herkules fort. 


»Les beaux arts reduits a un m&me prineipe« von Charles 
Batteur (geb. 1713, geft. 1780). Um Klopftod’8 Anfehen da- 
durch zu erjchüttern, übertrug die Gottſched'ſche Schule 1754 
Auszüge aus diefem Buch, unter dem Titel: „Chriftoph Ottens 
Breiheren v. Schönaich: die ganze Aefthetif in einer Nuß, 
oder neologifches Wörterbuch, ald ein ficherer Kunftgriff, in 24 
Stunden ein geiftvoller Dichter und Nebner zu werden, und fich 
über alle fchale und Hirnlofe Neimer zu ſchwingen. Alles aus 
den Uccenten der heiligen Männer und Barden des jegigen über- 
reichlich begeifterten Jahrhundert? zufammengetragen, und den 
größten Wortichöpfern unter denfelben aus dunkler Ferne gehei- 
liget von einigen Demüthigen Verehrern der fehraffiichen Dichtfunft.“ 


Grammatifche Gefpräche- 
Ausgezifcht wird mit Recht des Mummlauts dumpfes Ge- 
mumme, 
Welcher das Ohr nicht ergötzt und den Verſtand nicht 
belehrt. 
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Klopſtock's „Grammatiſche Geſpräche“ (Altona, 1794), worin 
ſich lauter Abftraeta: die Buchftaben, der Sprachgebrauch, der 
Wohlklang, das Urtheil u. f. w. mit einander unterhalten. 


Merkur, ein Gott der Lüge. 


Immer treu bleibt Merkur dem einmal bekannten Charakter ; 
Jetzo lügt er fogar Wieland's Namen fih an. 


Der deutſche Merfur enthielt nur felten Beiträge von Wie- 
land (j. X. 259), weßhalb Goethe noch 1802 auf das neunte 
Stück folgendes Epigramm machte: Sr 


In Teufeld Namen, 

Was find denn eure Namen! 

Im deutfchen Merkur 

Iſt feine Spur 

Dom Bater Wieland, 

Der fteht auf dem blauen Einband; 

Und Hinter dem verfluchteften Reim 
: Der Name Gleim. 


B. M. 5. 


B—ſt—r bufte ja zul Das Licht des Berlinifchen Mondes 

Droht zu verlöjchen, und du leuchteft nur in diefem Licht. 

Bieſter's „Berliniiche Monatsfchrift” wird, weil man fie in 

den Xenien vergefien glaubte (f. die Anmerf. zu X. 81), m 
nachträglich vorgeführt. 


Eine Schaufpielerin. 


Sehr natürlich fpielt fie vornehme Damen. Die Urfach’ 
Liegt am Tage; es macht, daß unausftehlich fie fpielt. 


Dieß fol wohl diefelbe Actrice feyn, die und fchon in X. 298 
- begegnet ift. 
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Derwandtfchaft. 
Horen und Mufen find nahe verwandt, Wer die Horen 
— Gtwa auf Reifen — gefchmäht, wird von den Mufen 
— gepeitfcht. 
Nicolai’8 Reifebeichreibung und feine Strafe in den XZenien. 


Wieland. 


Gegen fich ſelbſt ift er ftreng, ir Andre voll Nach— 
«na —— 

Was er ſelbſt nicht A findet an Andern er 
Ihön. 


Wieland las diefe Verſe, als er eben dabei war, den Kenien- 
almanach zu recenfiren, und fie fpornten ihn an, feine Kritif zu 
sollenden.. (Böttiger's liter. Zuftände I. 204.) 


Gergengefchenke an die Sudelköche in Vena und Weimar. 


Nehmet zurück, was ihre Schillern gabet und Goethen. 
Geſchenke 
Von ſo bettliger Hand nehmen die Reichen nicht an. 


Die AntirKenien von Manſo und Dyf, welche bereits oben 
(Nro. XV) beiprochen wurden. 


| Bis dat, qui cito dat. 
Es ift Zeit, daß ich ende, damit dem lieben Gefchenfe 
Nicht ein Sudelkoch laufe den Vorrang ab. 


Chor der Recenfenten. 


Selbft ein Sudelfoch bift du, und fchimpft er auf feine 
Geſellen; 
Ende, ſonſt hängen wir dir auch ein Berlockchen noch an. 


102 


XX. Dornenstücke. Nebst einem Memento mori für die Verfasser 

der Xenien. Mannheim, in der neuen Kunstverlags- und Buch- _ 

handlung. 1797. (VII. und 101 Seiten in kl. Duodez und farbigem 
Umfchlag.) 


Der Autor diefer Schrift war Fein Fremdling auf dem Felde 
der Kiteratur und hatte fich auch im ſatyriſchen Kampfipiel ſchon 
geprüft, wenn gleich feine Vorrede es wegleugnen will. Die 
legtere, an die Keniographen gerichtet, gibt folgende bejcheidene 
Erklärung fund: „Meine Herren! Sie haben Ihre Zunftgenofjen 
zu einem Preifchießen eingeladen — erlauben Cie mir, mein 
Glück auch dabei zu verfuchen. Breilich werd’ ich bisweilen Die 
Scheibe verfehlen, doch dieß ift einem Anfänger im Handwerke 
zu verzeihen, da jelbft geübte Schügen, wie Sie, meine Herren, 
manchmal ind Blaue jchiegen. Es ift zum erjtenmal, daß ich 
den Bogen des Archilochus ſpanne, und ed wäre mir in ber 
That leid, wenn einer meiner- Pfeile jo jcharf treffen ſollte, als 
Die des griechifchen Dichter. Das Ganze ift ja ohnehin nur ein 
Spaß; man lacht über die Ungejchieklichfeit ded einen und ‚andern, 
und wünfcht fich dann allerfeits eine ruhige Nacht." Dieſe Epiftel 
jol „in einem Thale an der Wefer, im December 1796” geſchrie— 
ben seyn, und der Berfaffer unterzeichnet ſich: PaulEhrenpreiß. 

Hierauf folgt noch eine beſondere Anſprache an Die Kunft- 
richter, welche alfo lautet: „Ich erfuche Sie, meine hochvermö— 
genden Herren fammt und jonderd, von dieſem Büchlein weiter 
feine Notiz zu nehmen, falls Sie aber doch vi oflieii davon reden 
müffen, die Fehler defielben mA dem Mantel der Funftrichterlichen 
Kiebe zu decken — doch nein! (diefer Mantel dedft nicht viel) es 
bloß nach Namen und Alter in die literarijchen Geburtäliften eins 
zutragen. Was den eigentlichen Vater des Kindleins anbelangt, 
diefen wird der Mann in Erlangen, ' dem die Anonymität 
den Markt zu verderben anfängt, ſchon aufzujpüren willen. 
Meine Bitte ift feine Grille. Die Herren im Tribunal haben 
fich To oft Schon über Menfchlichkeiten ertappen laſſen. Man 


' Zohan Georg Menfel, Hofrath und Profefjor zu Erlangen, der 
das „Gelehrte Deutſchland“ herausgab. 
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denfe nur, wenn man nicht gleich ein anderes Beifpiel zur Sand 
bat, an das naive Geftändniß des ehrlichen Mufäus: und wenn 
das geichah am grünen Holz, was wird erft am dürren werden !“ 

Die damaligen Kritiker haben ded Autord Schelmenzüge - 
unter der Maske wohl erfannt, doch wir müffen bedauern, daß 
eine fonft fehr ſchätzbare Diseretion fie zurüdhielt, und deſſen 
Namen aufzubewahren. Sein Büchlein bringt mehr als es ver- 
fpricht, denn zwifchen den Dornen lachen helle Blüthen und faf- 
tige Früchte. Daffelbe zerfällt in zwei Abtheilungen; in ber 
erften finden wir acht „Dornenftüce,“ welche zwar hin und wies 
der einen leichten Angriff auf die Zeniendichter durchichimmern 
laffen, außerdem aber nur allgemeine Satyren find. Der Dichter 
unternimmt einen „Ausflug“ ind lautbewegte Treiben der lite 
rarifchen Welt. Gr kommt ‚aus einem Fleinen Land, das weder 
Epopöe noch Diftichon, doch aber Obft und Korn und Trauben 
bringt.” Was er von den Philanthropen und Philofophen erfährt, 
klingt eben nicht erfreulich, drum fragt er zulegt: 


Und eure Dichter? Ein Franzoſe pries 

Mir ihre feltne Brüdereinigkeit! " 

„D weh! die liegen in dem ewgen Zwilt, 

„Wie Weip’ und Hummel; doch zum: Glüde treibt 
„Sich ihre Gall’ in Epigrammen ab.“ — 

Dieß alio wären eure Weiſen al’? 

„Der Weije trägt Die Weisheit nicht zur Schau, 
„Und wird daher auch felten nur bemerkt.“ 

— Die Thorheit mag mir unterdefien Stoff 
Zum Lachen geben. Kommt ein Weijer dann, 
So folg’ ich ihm, und laſſ' die Narren ftehn. 


Ueber den Inhalt feines Büchleins gibt uns ber Verfaſſer 
etwas farfaftifche Auskunft: 


Nach Lopez de Dega. 


Don unjern Philoſophen fing’ ich nicht! 
Wer fie verfteht, der ftimm’ ein Liedchen an 
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Zu ihrem Preis — mir ward es nicht jo gut. 
Ich finge nicht von unfern fchwarzen Herrn, 
Die und die Garben nehmen und den Wein, 
Und und mit Wechjeln auf den lieben Gott 
Bezahlen — doch, fie fingen fich ja ſelbſt. 
Ich finge von den Philanthropen nicht, 

Die uns die goldne Zeit verfünden, und 
Indeß dad Gold aus unfern Beuteln ziehn, 
Ich finge unſre Philologen nicht! 

Scharrt einer ja aus einem Haufen Spreu 
Ein Körnchen vor, jo fräht er's ſelber aus. 
Ih finge unjre zarten Helden nicht, 

Die als ein Pathenſtück das Port-d'epée, 
Und auf der erften Wachtparade jchon 

Das rothe Band empfingen; thun fie einft, 
Was der geringfte unjrer Aerzte thut — 

Ja dann Reſpekt! dann, dann befing’ ich fie. 


Aber man darf dem Dornenfammler nicht trauen, "wenn er 
auch die harmloſeſte Miene macht, denn er trägt Elingende Pfeile 
im Köcher. Mag er Leben und Sitten fchildern, mag er den 
Blick über Länder und Völker hingleiten laffen, oder ihn auf 
einzelne Zeitgenofien richten — immer weiß er die Irrthümer, 
Schwächen und Thorheiten gebührend zu geißeln. Bald ift jein 
Spott nur fchalkhaft, bald fteigert er fich zum ernften Zorn, 
Doch überall bewegt er fich in einer edlen und Eräftigen Sprache. 
Im dritten Stüde: „das Reifen“ betitelt, finden wir eine 
lebensvolle Umschau Durch die Staaten Europa’d: 


Ja! neidendwerth ift mir der Glückliche, 

Den eigne Wahl hinaus. treibt in die Welt. 
Die weite Erde ift fein Eigenthum, 

Und alle Schönheit der Natur und Kunft. 
Ihn ftören feine Sorgen im Genuß, 

Ihn bindet Feiner läft’gen Sitte Zwang, 

Ihm fordert niemand Steu'r und Zehnten ab, 
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Ihn fragt fein Mufti: Glaubft du an den Gott, 
Den ich zum Brühftüd nahm? — — — 


O märe mir dieß jchöne Loos vergönnt! 
Zuerft beſucht' ich Dich, o Vaterland 

Der Tell und Geßner, dich, Helvetien, 

In defien Thälern goldne Freiheit noch 

Bei Sitteneinfalt unterm Strohdach wohnt. — 
Bon dorten pilgert’ ich zum Leman hin, 

Zu deinem Feljen, Meillerie, wo noch 

Der Name Juliend um Mitternacht 

Ins Ohr des einfam Wandelnden ertönt. 

Ic flög’ die Alpen über durch das Land 

Der Murmelthiere und der Bettelei, 

Hin zu dem Volke, dad dem Wanderer 

ALS Führer dient, und ihm um kleinen Lohn 
Die Meberrefte feiner Größe zeigt. 

Wie reichlich hat dich Die Natur beſchenkt, 
Italien! dein milder Boden reift 

Die Früchte aller Zonen; nur der Menich, 
Der Menſch allein nur artet aus in dir! 

— — — Sept winft mir Albion, 

Wo dad Geſetz jelbft Königen gebeut. 

Doc ach! der Kaufmannsgeift erſtickt auch da 
Das Feuer in der Patrioten Bruft. 

Der Neichthum war noch ftet8 der Freiheit Grab! — 
. Ich eile an dem Bataver vorbei, 

Der zweifelhaft bald auf den Freiheitähut, 
Den ihm die neuen Branfen aufgeiegt, 

Bald auf Die leeren Heringstonnen Klickt, 

Und nehme meinen Weg — doch jegt, wohin? 
Nah Preußen zu ded großen Königs Grab? 
O nein! mir winkt am Orinofoftrom 

Ein neues Volk, bei dem das Angeficht 

Des Menfchen ſchon Empfehlung ift, das nicht 
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Den Fleißigen nach feinen Ahnen fragt, 

Den Redlichen nach feinem Glauben nicht. 
Dort zeigt fich eine neue Schöpfung mir. 
Zwar tranf auch Dort der Boden deutſches Blut — 
MWohim, ach! wurde diefes nicht verkauft! 

Doch ausgeſöhnt ift längſt Amerika 

Mit uns; durch ftarke deutfche Hände fiel 

Sp mancher Wald und blüht jo manches Feld. 
Ich felber baute meine Hütte dort, 

Wenn eine füße, heilge Pflicht mich nicht 

Zu Weib und Kind und meinen Freunden rief, 
Und wenn die Erde etwas Schön’red mir 

Zu geben hätte, ald das Fleine Thal, 

Wo ich geboren wurde, ald das Grab, 

Wo meined guten Vaters Aſche ruht; 

Wo neben meines Fleinen Wilhelms Grab 

Ein Fleckchen mein und meiner Gattin harrt. 
Er finde beim Erwachen wieder fich 

In unferm Arm, worin er fanft entjchlief. 


Auch der Abſchnitt „Lebensgenuß,“ eine Epiſtel an 
Theokles, enthält jo ſchöne und wahre Stellen, F ſte gewiß der 
Aufbewahrung werth ſind: 


Was iſt Genuß des Lebens? fragſt du mich. 
Dieß, Freund, laß einen Domherrn oder Abt 
Dir ſagen, oder meinen Nachbar auch. 

Er iſt ein Mann, der Gottes Wort erklärt, 
Und ſich an Talge ſammelt was er kann, 

Um als ein Licht der Kirche heller ſtets 

Zu leuchten. — Freund, in meinen Worten iſt 
Der Scherz mit Ernft vermifcht. So lange du 
Nicht wenigftend ein Gütchen dir erichreibft, 
(Daß du e8 nicht erfchmeichelft und erfriechit, 
Dafür bewahre Dich Dein Genius) 

Sp lange — ftrebe nach Genügjamfeit! 
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Geh 4 ftatt zum Xriftipp, zum Diogen, 
Und lerne — mehr nicht brauchen, als man hat. 


Zwar weiß ich wohl, was mancher Dichter jagt: 
„Es blühen Blumen nicht auf Höhen bloß, * 
Nein, auch im Thal; im dunkelſten Gebuͤſch 
Streut oft ein Veilchen Wohlgeruch umher. 
Die Sonne geht für Arm’ und Reiche auf, 
Die Nachtigall fingt Ieglichem umfonft; 
Des Bettlerd Nafe ift jo gut gemacht, 
Den Balfamduft der Roſen einzuziehn, 
Als die des Marichalld, ob auch dieſe gleich 
In eine ältere Bamilie ſieht.“ 


Dieß ift ganz hübfch, und leicht gejagt: allein 
Was fol der Weinftod mir mit goldner Brucht, 
Wenn ich davon Fein Beerchen pflüden darf? 
Wie wenig achtet er der Lerche Lied, 

Den herber Hunger zu dem Wunſche zwingt: 
Hätt' ich fie doch gebraten in der Hand! 

Ja die Natur gab Ieglichem ein Herz, 

Das für die Breundjchaft, für. die Liebe jchlägt, 
Nur ift der wahre Freund ein jeltner Bund, 
So viel e8 auch der guten Freunde gibt, 

Und Liebe ift ein Föftlich Ding — mit Brod. 
Doc ohne Brod? Ich danke jchön dafür! 

Es läßt fich freilich von der Armuth Lob 

Ein Bändchen fchreiben, wenn man hübſch bequen: 
Im Armftuhl figt und ſatt gegeſſen hat; 

Auch allenfalld um eine Flaſche Wein 

Bon Hochheim'd Hügeln, oder einen Thee 

Aus Rußland nur die Schelle ziehen darf. 
Jedoch der Arme, der fünf Treppen hoch, 

Den Göttern näher ald den Menfchen wohnt, 
Und unter beiden wenig Breunde hat, 

Soll der die Kälte loben, wenn er ftarrt? ꝛc. 


* 
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Dieß, Freund, ift dad Geheimniß, froh zu ſeyn: 
. Erwirb dir einen eignen Herd, ein Feld, 

Ein Buch und einen Freund in Noth bewährt! 
Sud’ nicht bei Andern, was du in. —* 
Viel leichter und viel beſſer finden Kann 
IB gern dein. Brod im Schweiß des My, — 
Dieß iſt des Schöpfers Segen, nicht fein Fluch. 
Schließ einen ew’gen Frieden mit der Welt, 
Beſonders mit den Narren; aber fprich 
AL Mann für Recht und Wahrheit, wo e8 frommt. 


Nun folgt ein guter Rath „An den heiligen Vater,” 
und darin heißt ed: 


Umfonft verbrannte man Die Bücher und 
Mitunter auch Die neuern Lehrer felbft; 

Es knetete noch immer, nach wie vor, 

Die tückiſche Natur, ald thäte ſie's 

Zum Spuf, die Menfchen aus demſelben Thon. 
Der Müde gleich, die, wenn fie Licht erblickt, 
Sich jelbem nähert, wär’ e8 auch ihr Tod: 

So ftrebt des Menjchen Geift der Wahrheit nach, 
Was nämlich er, im Wahne der Vernunft, a 
Für Wahrheit hält, trog den Coneilien 

Und aller Firchlichen Unfehlbarkeit. 


Das Gedicht ſchließt mit den Worten: 


Die Zeit verwifcht den Namen Pius einft 
Don deiner Safriftei, doch brichft du Fühn 
Den Fiſcherring entzwei, dann bift du werth 
Und ficher, daß die Ewigkeit Dich nennt. 
Nur zaudre nicht, damit nicht etwa gar 
Der Mufti dir den Vorfprung abgewinnt. 


Im jechdten Dornenftüd: „die Flucht,“ erklärt der Ver— 
faffer feinen Vorfag, eine Welt, zu meiden, wo ihn die Inſekten 
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peinigen, die aus dem Sumpf ded Wahnes emporfteigen. Wohl 
gibt e8 auf dem lauten Marft gar Viele, welche mit erhobener 
Stimme ausrufen, daß bei ihnen Wahrheit zu finden ſey, aber 
Einer verachtet Die Waare des Andern. Auf die Frage, was ein 
Laie bier thun folle, empfängt der Dichter die Antwort: 


—— 
„Bon feinem kaufen, und ſich einzig nur 
An das Orakel halten, welches in 
Dem Bufen eined jeden Menfchen wohnt.“ 


Aber er erwiedert dem Rathgeber: 


Und wenn nun Diefer Götterfpruch mich heißt, 
Den Hut des Zwingheren von dem Pfahl herab 
Zu reifen, oder der Gerechtigkeit 
Die Binde von dem Auge wegzuziehn? 
Zwar ift das Reden freilich Feine Pflicht, 
Wenn man damit nicht zu dem Ziele fommt; 
Doch Lieber möcht! ich ftumm geboren feyn, 
ALS jchweigen, wo mein Innres fich empört. 
Wer kann e8 jehen, wie im Burgverließ 
Ein Edler ſchmachtet, weil er Fühnen Muths 
Mann im Purpur fagte: fieh, wir find 

u8 einem und demjelben Thon geformt! 
Du bift nicht größer, weil du höher ftehft, 
Und weil man dir um deine Wiege ſchon 
Ein Band ald Zeichen des DVerdienftes hing! — 
Wer kann es fehn und hören, wie noch ftets 
Der Dienft- und Menſchenhandel bei uns gilt, 
Und felbft ein Schweizer dieſe Schandthat frech 
Mit Rednerfloskeln zu bedecken fucht? ꝛe. 


Die Anfpielung in ben legten Zeilen bezieht fich, wie eine 
Anmerkung uns fagt, auf Johannes von Müller, welcher beim 
Antritt feiner Profefjorsftelle in Kafjel (1781) die Zuhörer fol- 
gendermaßen apoftrophirt haben fol: „Wenn ihr gierig forfchet, 
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wie die Hefien am Aetna, wie fie auf dem Peloponnes, wie 
unter Eugen in den Gefilden‘ Hungarnd, wie gegen Die frangd- 
ftfche Macht, wie fie in ganz Deutjchland und jenſeits bes 
Weltmeerd bald glorreich gefallen, bald ruhmvoll geftegt, dann 
ftammft du von den alten Katten; deine Adelsprobe ift — daß du 
ihnen gleich fiehft.“ 

Nun begegnen wir dem „Rathan einen jungen Autor,“ 
worin auch dargethan wird, daß es beim Bücherfchreiben gar ſehr 
auf den Titel ankomme. Hat man dieſen erſt gefunden, und zwar 
ſo, daß er neu und bunt in die Welt ſchallt, dann gibt ſich das 
Uebrige von ſelbſt: 


Doch hierin neu zu ſeyn iſt freilich ſchwer, 
Bei dem Erfindungsgeiſte unſrer Zeit. 

Wir haben Mähren, Sagen, Kunden und 
Holzichnitte, Roſen-, Veilchen-, Eichenblätter, 
Frucht ohne Blätter — Blätter ohne Frucht; 
Feldblumen, Heideblümchen, Kürbifle, 
Miniaturgemälde, Arabesfen, 

Grotesken, Haſenſchwänz' und Haſenfüße. 
Ein Kraftmann wand ſogar mit kühner Hand 
Der Zeit um ihre Senſe Rosmarin! 

Wir haben kleine Reiſen um die Welt, 

Und Promenaden nach Amerika; 

Durchflüge, Wanderungen, Streiferei'n, 
Hundstage, Sommermorgen, Winternächte. 
Schon hat der ganze Himmel nach der Reihe 
Gevatter ſtehen müſſen, und es ſind 
Allmählig ihre Namen ſo gemein, 

Daß niemand mehr fein Kind. nach ihnen nennt. 
Doch darum darfjt du nicht verlegen ſeyn; 
Noch ift das Neich der Pflanzen nicht erichöpft, 
Noch gibt es Kletten, Dijtelm, Wegerich, 
Holzäpfel, Schlehen, Knoblauch, Rettiche; 
Und geht e8 an das Thierreich erſt, da wird 
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Der Bür bir feine Tagen leihen, und 
Der Efel feine Ohren, dir der Strauß 
Die Federn — doch die nahm Muſäus fchon. 


Die „Haſenſchwänz' und Hafenfüße” werden wohl einer fur- 
zen Grläuterung bebürfen. Bei dem Buchhändler M. Georg 
David Meyer in Leipzig war zu Michaelis 1795 ein Buch: 
„Hafelblätter und Nüffe* erfchienen. Dafjelbe wurde in der All— 
gemeinen Literaturzeitung 1796, Nr. 28, beiprochen, und ber 
Recenſent jchlug dafür den Titel „Hafenfüße und Schwänze“ vor. 
Nun machte der Berleger befannt, das Buch fey fortan unter 
dieſem Titel, nebft einer paffenden Vignette, zu befommen, auch 
‚habe er eine Zufchrift an jenen Herrn Mecenfenten beigefügt. 
Aber die Epiftel enthält noch manchen andern guten Rath: 


Ein von vor eined Autord Namen wirft 
Oft mächtig, wie Herr Marquis Große zengt, 
Gr, welcher drei Perfonen in fich eint. 


Garl Große gab feine Schriften theild unter eignem Namen, 
theil® pſeudonhym ald Marquis v. Große oder Graf v. Vargas 
heraus.’ — Der Dornenfammler warnt feinen literarifchen Freund, 
ja Eeine Kritiker, und wenn fie noch jo Flein wären, zu mifachten. 


Wohl Flug war jenes alte Mütterchen: 

Wenn fie dem heil’gen Michel opferte, 

So zündete fie auch dem Lucifer, 

Der ihm zum Schemel dient, ein Kerzlein an, 
Weil er jo grimmig ihr die Zähne wies. 
Kannft du dahin e8 bringen, daß du felbft 
Beifiger einer Büchervehme wirft, 

Dann grünt dein Ruhm wie Erlen an dem Bach; 
Autoren bitten zu Gevatter Dich, 

Und Büchermäfler ſchicken allerlei 

Für Weib und Kinder zu dem heilgen Chrift. 
Verlangft du mehr, und fol die Autorfchaft 
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Zum Mann dich machen, der von Renten lebt, 
Sp geh’ nach Weimar oder Gotha hin, 

Und Ierne dort, was dad Genie vermag, 

Wenn Induftrie e8 an der Leine hält. 

Sey Allen Alles! Diefer goldne Spruch 
Führt, wenn auch nicht zu Ruhme, doch zu Gold. 
Das Publikum ift einem Kinde gleich: 

Auch zehnmal hintergangen, kommt es doch 
Zum eilftenmale neuerdings und Fauft. 

Greift dir ein Anderer ind Handwerk ein, 

So fey dein erfted, ihn auf gute Art 
Herabzumwürdigen jammt feiner, Kunft. 

Der Neich8 = Anzeiger ift der Platz dazu, 

Der jedem offen fteht für die Gebühr. 

O Schöne Blüthe der Philanthropie! 

Du dufteft ſüß — wie Affa foetida. 


Das legte Dornenſtück: „Pegaſus und der Dichter,“ 
ein Geſpräch, ift in Proja geſchrieben. Es enthält ebenfalls 
geiftreiche Stellen, aber ich will den Bericht nur enden, denn 
einzelne Lejer machen mir wohl ohnehin den Vorwurf, die Aus— 
züge, welche ich mitgetheilt habe, gehörten gar nicht zur Sache. ° 
Sie werden verzeihen, wenn ich nicht ihrer Meinung bin. Zur 
Sache gehört alles, was für den damaligen Literaturzuftand Deutich- 
lands bezeichnend ift, denn ohne genaue Kenntniß defjelben wird 
immer nur eine oberflächliche Auffafjung des Kenienfampfes mög- 
lich fegn. Der Dornenſammler hat aber fein Zeitalter treu und wahr 
gefchildert, jenes eigenthümliche Zeitalter, das er fo treffend anredet: 


D du, Jahrhundert der Philofophie, 

Wo man den Scheffel von dem Lichte zug! 

Wer aber jchneuzt den Docht noch — ohne Furcht, 
Die Finger zu verbrennen? 


Man muß den Dornenftüden zugeftehen, daß fie einen uns 
abhängigen poetifchen Werth in fich tragen, und dennoch wurden 
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fie ihrer Zeit vom Publifuni wenig beachtet. Zwar gab der Ver— 
leger 1798 eine zweite Auflage heraus, aber dieß war ganz gewiß 
nur eine fpefulativer Verfuch, die vorräthigen Eremplare durch 
neue Titel in Echwung zu bringen. 

Minder bedeutend ift die zweite Abtheilung der Schrift, das 
Memento mori für Die Xeniendichter, welches aus einer Samm— 
fung von Erzählungen und Epigrammen befteht. Man merkt 
wohl, daß dieſe Einngedichte in großer Haft vollendet worden 
find, und gegen die Gaben des erften Abſchnitts treten fie ſehr 
in den Echatten. Trotzdem zeigt fih auch bier noch ein beflerer 
Zon, ald in den meiften andern Erwiederungen, und der Vers 
faſſer macht feinen ernfthaften Einn geltend, indem er fich mehr 
an die Votivtafeln, ald an die polemiichen Kenien hält. Eine 
Auswahl möge dad Ganze charakterifiren: 

Die erhörte Bitte. 
Zum Göttervater fleht’ einft ein Poet: 
Du Aller Schüger und der unfrige 
Beſonders, hilf, ich bin fehr im Gedräng. = 
Mic, nedt der Ariftarchen fühner Troß — 
Und viele Hunde find des Hafen Tod, 
Drum, Water Zeus! gieb, ich befchwöre Dich, 
Gieb mir die Eigenfchaft des Stinfethiers, 
Damit, wenn meine Feinde fih mir nahn, 
Der infernalifche Geftanf fie zwinge, 
Mit zugehaltnen Nafen zu entfliehn. 
„Es ſey!“ erwiedert’ lachend Jupiter; 
„Wenn dich die Kritik wieder nedt, fo fahr’ 
„Ein Qualm von Epigrammen von dir aus, 
„Und halten dann die Herren dennoch Stand: 
„So — ift mir’s leid! ich kann nichts weiter thun.“ 
Die poetiſche Höllenfahrt. 
Du wunderſt Di, daß er in's Neich der Schatten fteigt? 


Sprich, ob er uns denn mehr als Schatten je gezeigt? 
Boas, Schiller und Goethe im Xenienfampf. II. 8 
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Schiller's Gedicht: „das Neich der Schatten,” im neunten 
Stüd der Horen von 1795, und die Zenien aus dem Schatten- 
reiche, -332 u. ff. : 


Die Kunſt zu lieben. 


Beim Lieben fünnen wir Die Kunft entbehren! — 
Hochweiſe Herrn, erbos’t euch darum nicht! 

Des Sängers Unterricht 

Soll ja Profane nur belehren; 
Nur Wen’ge fommen der Natur 
So früh, wie ihr, von felber auf die Spur. 


Dergl. X. 35. 


— 


Der Dichter an die Grazien. 


Die ihr oft Schon, mit und ohne Röckchen, 
Mich in meiner Siedelei befucht, des 
Huldgöttinnen! feht, ein ſchwarzes Böckchen F 
Hab' ich euch zum Opfer ausgeſucht. 


* 


Rad und Galgen ſchildr' ich — laßt doch edel 
Und voll Anmuth meinen Ausdruck ſeyn! 
Dankbar werd' ich meines Helden Schädel, 
Wenn er einſt gehangen iſt, euch weihn. 
Wahrſcheinlich eine Satyre auf Schiller's Räuber, wie aus 
folgendem Epigramm hervorgeht: 


Der Dichter der Horen. 


Dein erftes genialifches Produft 

War ſchon der Göttin mit dem Strick geweiht; 
Und nicht mit Unrecht: deine Helden al’, 

Die dort erfcheinen, find des Strides werth. 
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Dike, eine der Horen, wird auf antiken Bildwerfen dar- 
geftellt, wie fte die Ungerechtigkeit mit einem Strict erdroffelt. 


Aeſthetiſche Menſchhei. 


Vom Himmel holteſt du dein Ideal? 

O wärft du oben doch geblieben! 

Wir brauchen feine Flügel hier im Thal, 
Und wiffen ohne dich zu haſſen und zu lieben. 


Schillers Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menfchen. 


Unterfchted der Stände. 


Sey in der Freundfchaft, in der Liebe treu, 
Zerbrich des Wahnes alte Ketten, ftirb 
Für’s Vaterland: — du bift und bleibft nur ein 
Gemeines Weſen in der Geifterwelt. 
Doch fey ein Dichter, mach’ ein Epigramm, 
Dann hat die Menfchheit weiter nichts an Dich 
Zu fordern — bei Dämonen ift dein Platz. 
Du fährft auf Cherubsfittigen, indeß 
Ein Howard hinter Dir zu Fuße geht. 


Ein herber Stachel gegen den Dichter von Tab. 440, welche 
gleichfalls „Unterfchied der Stände” betitelt if, und worin ber 
Grundjaß ausgejprochen wird: nur gemeine Naturen legten ihre 
Thaten in die Wagichale. — John Howard, 1727 zu Clayton 
geboren, war ein Mann, ber mit äußerſter Selbftverleugnung 
fein ganzes Leben der Linderung des menſchlichen Elends widmete. 
Als Liffabon durch das furchtbare Erdbeben verwüftet worden, 
wollte er dorthin, doch ein Kaper nahm das Schiff, auf dem er 
fich befand; er fam als Kriegsgefangener nach Breft, und hatte 
Gelegenheit, das Schickſal der armen Eingekerkerten in nächfter 
Nähe Fennen zu lernen. Nun wurde e8 fein eifriged Streben, 
diefen armen Menfchenbrüdern Erleichterung zu verichaffen; zwölf 


Jahre lang reidte er in Europa umber, um die Gefängnifje auf- 
zufuchen; durch Wort und Schrift wirfend, befreite er viele Tau— 
ende aus unfäglicher Qual. Dann trieb e8 ihr in Die Kranfen- 
häufer, in die Peftlazarethe Italiens und der Türkei; überall 
erfchien er ald ein guter Genius, bis ihn endlich zu Cherion 
in der Krim eine anſteckende Krankheit erfaßte, und ihn (20. Ja— 
nuar 1790) zum Opfer feiner edlen Menſchenliebe machte. 


Das Werthe. 
Der Dichter. 
Freund, haft du etwas? ich bezahle dir 
Was recht und billig. 


Winkelried. 
Dreißig Wunden, Freund! 
Ich grub mir dreißig Lanzen in die Bruſt, 
Um meinen Waffenbrüdern eine Bahn 
Zu machen in der Feinde dichte Reih'n; 
Sie foften mir das Leben, doch das ift 
Ein Fleiner Preis. 


Der Dichter. 

Behalte, was du halt; 
Dergleihen Waare fauft ein Dichter nicht, 
Nur höchſtens die Befchreibung ; diefe giebt 
Ihm neuen Stoff zu einem Trauerfpiel. 


Das Würdige. 
Der Dichter. 
Freund, bift du etwas? Laß ung tauſchen! 


Der Weiſe. 

Hm! 
Ich brachte dreißig Jahre damit hin, 
Ein Mann zu werden — das vertauſcht ſich nicht! 
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Die letzten beide Stücke find epigrammatifche Variationen 
über Tab. 441: „dad Werthe und Würdige.“ 


Der Genius. 


Das ift mir, traun, ein Genius! 

Er hat fo ziemlich viel vom Affen. 

Da fieht man ihn ftehn auf einem Fuß 

Und Stunden lang zum Himmel gaffen, 

Dann ruft er aus: Kommt Alle her, 

Die die Erde nährt und die Luft und das Meer, 
Denn ih — muß euch noch einmal fchaffen. 


Bergl. Tab. vot. 515 — 16. 


Derfelbe noch einmal. 


Aus Schlehtem fann ich Gutes machen ! 

Rief jüngft ein Kunftgenie zum fünften Stodwerf raus; 
Ein Bettler hört's, und zieht mit Lachen 

Sein ganz zerlumptes Jädchen aus. 

Herr, jagt er, feyd fo gut, macht mir ein neues draus! 


Vergl. Tab. vot. 517. 


Der Genius im Antikenfaal. 


Was willſt du hier? Dieß ift gebildet ſchon! 
Geh du zum Töpfer hin und hole Thon. 


Bergl. Tab. vot. 518. 


Poctifche Kiühnheit. 


Seyd ihr Schon nüchtern fühn, fo hütet euch vor'm Wein, 
Sonft möcht” Aglaja felbft nicht ficher bei euch feyn. 


Anfpielung auf Tab. 521: „Wis und Berftand.“ 
8 * 
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Der Slug. 


Dem Adler gleichen eure Diftichen, 
Wenn nämlich ihn ein Pfeil getroffen hat: 
Er zappelt, will empor — und fällt zurüd. 


Alenfchenwürde. 


Des Menſchen Würde joll fich geben, 
Wenn er nur Brod und einen Mantel hat; 
So find’ ich fie ja in der That 
Beim Probft, der Wein aus Burgunds Reben 
Ein Canapee und feine Kleider hat. 
Vielleicht veranlaßte Diefe farkaftifche Auslegung der Tab. 579 
den Dichter, dad Diftichon von feinen Werfen auszufchließen. 


Der Erfatz. 


Warum, rief Bav, warum hat die Natur 
Nicht Hörner, wie dem Widder, uns gegeben? 
Die Kritifer gehn uns auf’s Leben 

Und lachen unfrer Bolzen nur, 

Die freilich faum die Haut verlegen. 

„Mein Kind,” fallt ihm fein Weibchen hier 
Ins Wort, „getroft! ich werde Dir, 

Was die Natur vergaß, erfegen!“ 


Asmus. 
Du gabft wohlmwollend, in bejcheidner Stille, 
Und wär’ auch deine Gabe wenig werth, 
So ift e8 doch dein guter Wille, 
Der dich, troß deines. Irrthums, ehrt. 
Sie predigen vor dem gefammten Volke, 
Und Alles fällt auf's Angeficht 
Und betet an: und vecht beim Licht 
Beſehn — ift ihre Göttin eine Wolfe, 
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Matthias Claudius, der Wandsbecker Bote (ſ. X. 18), führte 
auch den Namen Asmus, den er fich jelbft beigelegt hatte. - 


An die Diftichen. 


So lärmt, damit an euch das Sprüchwort Wahrheit fey: 
Bei wenig Wolle viel Gefchrei. 


Der Eutiner Söwe. - 


Gr hätte einen griech’fchen Zahn? 

Den mocht’ er vom Therfites erben; 

Drum fällt er jeden ftilen Wandrer an, 

Und klafft noch in die vorgeworfnen Scherben. 


Iohann Heinrich Voß in Eutin; vergl. &. 75. 


Das verlorene Paradies. 


Nach ihm ift’8 an der Tiber Strand, 
Wo er ftatt Goldes — Feigenblätter fand, 


Das Genie. 


Als Abenteurer zog er aus, 
Und fam — als größer Mann nad) Haus. 


XXI. Aeakus. Oder Fragmente aus den Gerichtsakten der Hölle 

über die Xenien. Zum Besten eines Feldlazarethes für Gelehrte 

herausgegeben von Johann Adolph Rebenstock. Deutschland. 
1797. (124. Seiten.) 


Zuvörderft begegnen wir der Dedifation: „Dem Beförderer 
alles Guten, Schönen und Erhabenen, Herrn 3. ©. Cotta‘, be— 
rühmten Buchhändler in Tübingen, ehrfurchtsuoll zu Füßen ge- 
legt." Dann folgt eine lange Vorrede des pfeudonymen Herrn 
Nebenftod, am Throne Pluto's gefchrieben. In derjelben wird 
nicht ohne Laune erzählt, wie der Autor durch einen meuchel- 
mörderiichen Recenienten-Dolchftich, der ihm durch Die Ehre in’s 
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Herz gedrungen, fein Leben verlor. Gr bedauert wohl, daß er 
auf folche Weife verhindert worden, auch eine Lanze in dem Kriege 
zu brechen, den. die kühnen Nitter von der geipigten Feder vor 
Kurzem gegen die ganze Republik der Wiffer und Dichter unter- 
nommen haben; doch nun ſchilderk er, was fich nach der Schlacht 
im Schattenreiche zugetragen, und jendet, mit Pluto's Erlaubniß, 
da8 Manufeript zur Oberwelt hinauf. 

Der Plan des „Aeakus“ ift voll Humor entworfen, allein 
zur Ausführung mangelte dem Verfaſſer das fchöpferifche Talent, 
und feine Schwagluft trieb ihn in einen Irrgarten, aus dem er 
fich Faum wieder herauswinden Fonnte. Ein gedrängter Bericht 
über den Inhalt diefer Schrift wird ihren Charakter am beiten 
darlegen. 

„Die ganze Schaar der Schatten feierte das franzöſiſche 
Kriegöfeft, und Iabte fich an dem vortrefflichen Chier und Sy— 
rakuſer, als Charon ganz athemlos und bleich vor dem Throne 
ded Höllengotted fich auf die Knice warf: Großmächtigfter König 
der Unterwelt! fprach er, habe endlich einmal Erbarmen mit dem 
treueften deiner Diener! Ich werde von Tag zu Tag älter, und 
wein. Amt immer befchwerlicher. Sieh, ein Kaufe der unge— 
fünften Ankömmlinge aus Deutjchland, die fich ſchöne Geifter 
nennen, fteht vor den Pforten und fchreit um Einlaß. Ob fie 
nun gleich größtentheil® mit feeren Händen kommen, fo würde Doch 
meine allgemein anerfannte Billigfeit Eein Bedenken tragen, fie ein- 
zulafien; aber ich muß befürchten, daß ihr Gefolge das Reich 
der Schatten mit einemmale zu Grunde richtet. Mächtig 
ftrömet hinter drein Der ganze Chor der Flüſſe Deutfchlands, 
von der veißenden Donau an bis herab zur fchleichenden Ilm, 
der trockenen Pleife und der ungefalzenen Salzach, und jelbft 
die ungeheuren Sphären des himmlischen Thierfreifes wälzen fich 
mit Ungeduld vor den Pforten. Wie aus Einer Kehle ertönt 
das Wort „Xenien!“ von den Abgefchiedenen, und „Kenien!“ 
taufchen die Blüffe, und „Xenien!“ brummet der Baß der himm- 
liſchen Sphären.“ 

Ehe Pluto noch bis zum Thor der Hölle gelangen kann, 
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macht man von draußen den Verſuch gewaltfam einzubringen. 
Der Steinbo (X. 84) ftürmt mit feinen Hörnern Dagegen, 
und einige Flüſſe unterftügen ihn. Erft der Anblick und das 
Gebell des Gerberus bringt ihnen Reſpekt bei, und Pluto fragt: 
Wer jeyd ihr? - 

Wir find Profefforen, Schriftfteller, fchöne Geifter, Comö— 
dDianten, Philofophen, Dichter, Recenfenten, Zeitungsichreiber, 
Journaliften, Bibliothefare, Buchhändler, Ueberjeger! fehreit der. 
ganze Haufe. ’ 

Der Fürſt verlangt nun auch Die Urfache ihrer Hierherkunft 
zu willen, und wählt ein. kleines, hageres Männchen, in dem 
man Neichardt erkennt, zum Referenten, weil feine Stimme vor 
allen hervorſprang. Diefer erwiedert: Wir find die Opfer eines 
Mufenalmanachd, der mit Iöfchpapiernen Gingeweiden, aber jehr 
gefunden Zähnen, wie ein mwüthender Wolf unter uns herum— 
‚ fuhr. Herr Hofrath Schiller und Herr Geheimrath von Goethe 
Ercellenz hatten den Einfall, ihren Wit in Diftichen über ung 
außzugießen. Die Sache fam fo unerwartet und die Lauge war 
jo ſcharf gefalzen, daß wir weniger Schriftfteller ‚hätten ſeyn müſſen, 
als wir wirklich find, um uns nicht auf der Stelle todt zu ärgern. 

Plöglich entftand ein neuer Lärm, die Schatten bemerften 
Schiller und Goethe in der Ferne, und verabredeten, ihnen beim 
Aeakus den Proceß zu machen. Jene kamen näher. „Willkom— 
men, liebe Brüder!“ riefen fie, und konnten die Worte vor La— 
hen Faum von der Zunge wälzen. 

Die Schatten traten auf die Seiten 

Nur näher, liebe Geſellen! nur näher!“ fuhren ſie fort. 
Ihr jeyd uns jämmtlich recht wohl bekannt. Du da, bift du 
nicht Nicolai?” 

Aber Nicolai ſchwieg. 

„Du bift Manfo, nicht wahr? Aber wer biſt denn du? Im 
der That, dich kennen wir nicht.“ 

Ich bin der Profefjor Wolf aus Halle. Nicht wahr, ihr 


* Bergl. die Anmerkung zu X. 264. 
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habt wenigftens Klauen bei mir gefucht? Nun, da ihr wohlge- 
ftaltete Hände ſehet, bin ich euch nicht mehr Fenntlich. 

„Am Ende haben wir wohl dem gar Unrecht gethan,“ flü- 
fterten fie fih einander zu. „Doch, laffen wir das! Etwas zu 
viel oder zu wenig Unrecht — davon gehet Die Welt nicht unter.“ 
| Die Zeniendichter begrüßten alle freundlich, und hießen Die 

Flüſſe fammt den Sternbildern nach Haufe ziehen. Inzwiſchen 
hatte Charon fich ermuntert, und auf Pluto’8 Befehl fing er 
an, die Schatten überzufegen. 


Das zweite Fragment zeigt und Schiller und Goethe, vor , 


Aeakus geladen. „Was willft du von und, Richter der Unter- 
welt?“ fragen fie ihn. 
Euch richten! lautet feine Antwort. 

„Wer unterfängt ſich, und richten zu wollen? Wir find 
weit über alle Richterfprüche erhaben. Was wir thun, ift recht; 
und was recht ift, ift im fich fchon gerichtet. Haft du denn nicht 
geleien, was wir an die Moraliften jchrieben: 


Lehret! das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte, 
Aber die Mufe läßt fich nicht gebieten von euch. ! 


Und dieſe Mufe find mir!“ 

Ih bin nicht hier, euch erft durch Tange Deductionen zu 
beweifen, daß ihr euch meinem Ausſpruche unterwerfen müßt. 
Ich werde euch durch Die Furien zum Gehorfam bringen laſſen! — 
Aeakus ſprach dieß in einem fo gefeßten Tone, daß er fich wohl 
fogar die Freiheit hätte nehmen Dürfen, über Die Horen zu ur— 
theilen, oder von der neueſten Barbentheorie zu jagen, fie gefalle 
ihm nicht, was einigen Andern nicht zu Gute hingegangen ſeyn fol. 

Die beiden Angeklagten fahen ſich verwundert an, fie jchwie- 
gen, und Aeakus hielt ihnen einen Theil ihred Sündentegifters 
vor: Der göttliche Pluton Flagt euch an, dag ihr ihm feinen 
Ueberfeger, der Eritifche Ariftotele8, daß ihr ihm feine Nachbeter, 
der liebende Ovid, daß ihr ihm feine Nachahmer geraubt habt. Der 


! Tab. vot. 549. 
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Häusliche Euripides meint, daß fogar dad Häusliche und Ge- 
meine im Trauerfpiel nicht unangefochten geblieben, und der ehr- 
liche Homer ift ganz untröftlich, daß_ihr der Oberwelt die Schnurre 
mit den Bratwürften (&. 366 ff.) verrathen habt. Und was joll 
denn aus dem ganzen ehrfamen Gewerbe der Sournaliftif und 
des Burchhandeld werden? So viele Schriftfteller mit Einem 
Schlage zu Boden zu ſtrecken — das ift zu arg! 

„Das wäre wohl noch zu ertragen, wenn wir nur nicht 
jelbft den dummen Streich begangen und und über die Voſſe zu 
Tode gelacht hätten! Wir hätten fchon eine gute Anzahl Preſſen 
beſchäftigen wollen !“ 

Der ftrenge Richter will die Beranlaffung und Abficht der 
Kenien wiffen. Da antworten die Dichter: „Die BVeranlaffung 
ift ein bloßer Einfall, den der Champagnergeift in und erzeugte, 
und die Abficht das blanke Geld des Herrn I. ©. Cotta in Tü— 
bingen. A propos, ift der nicht auch hier?“ 

Ich habe feinen Namen nicht auf ber Lifte gefehen. 

„Das macht er Hug, der Gotta!... Der Zuftand unferer 
heimifchen Literatur hat und die Kenien abgenöthigt. Wir wollen 
dabei gar nicht läugnen, daß hier und da aus menjchlicher 
Schwachheit wohl eine Eleine oder große Parteilichkeit mag unter— 
gelaufen feyn; aber im Ganzen getrauen wir und, troß des Ge— 
jchreied aller Antireniften, zu behaupten, daß Wahrheit in unfern 
Diftichen jey, infofern wir nämlich unſer eigened Gefühl, das 
von feinen Nebendingen modificirt wurde, für Wahrheit geben 
dürfen. Daß es und nicht bloß um's Tadeln zu thun war, be- 
weifen jo manche Xenien, die das überftrömende Wohlwollen 
unjered Herzens verrathen.“ 

Aber warum, unterbrach fie Aeakus, habt ihr ein jo gefähr- 
liches Mittel zur Heilung gewählt, das die Krankheit mitfammt 
den Kranken aufreibt? 

„Halte und nicht für gewöhnliche Charlatans!“ fuhren Die 
Keniften fort. „Du folteft einmal unfere gelehrten Zeitungen 
lejen, um nur Titel und Inhalt und Sprache einiger unferer 
beliebteften Schriften Eennen zu lernen. Es würde Dir ſchwer 
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werden, Feine Kenien zu machen, wenn Du jo viel Anlage Dazu 
hätteft, al wir beide. Nimm nun das alles zufammen, von 
dem Champagnergeifte an bis auf. unfere Anlagen herunter, 
und jag’, find wir ftraffällig?“ 

ch werde auß eurer Vertheidigung jo wenig Flug, ala ich 
es aus euern Anflägern geworden bin. 

Kreuzige, Freuzige fie! ſchrie ein Haufe Schatten, der fich 
an die Thüren des Gerichtöfanled gedrängt hatte. 

„Ja, Ereuzigen und nicht verhören, das wollt ihr! Bringt 
ihr etwa Die Sitte aus der Oberwelt mit herunter? Gebt fte hier 
auf; bei uns ift ſie verachtet.“ 

Weil aber dad Gefchrei immer mehr und mehr — 
ſchlichen ſich Aeakus und die Xeniſten durch eine geheime Thür 
aus dem Gerichtsſaal davon. 

Im nächſten Fragmente vernehmen wir einen Monolog des 
Aeakus, bei dem Reinhard ſich bitter beklagt hat, weil er (&. 295) 
ein „Ulmanachsritter” genannt worden. Es fehlte wenig, daß 

der Söllenrichter Die beiden Freunde deßhalb auf ein Jahr zur 
Tantalusqual verurtheilt hätte, doch erfuhr er noch bei Zeiten: man 
mache in Deutfchland oft unbedeutende Kleinigkeiten zur Sache 
des Publikums und die Gelehrten benähmen fich Dort zumeilen 
nicht befier, ald Die Sachjenhäuferinnen in Frankfurt, oder Die 
Fiichweiber von Parid. Aeakus meint alfo, e8 wäre den Keniften 
nicht zu verargen, wenn fie dad Ding bier und da lächerlich ge- 
macht hätten; ja er fühlt fich jogar geneigt, feinen Richterfpruch 
umzufehren, und jene Strafe dem Almanachsritter aufzulegen. 

Nun eröffnet fich eine neue Scene, denn Leſſing hat durch 
Freund Fauft ein Eremplar der Xenien, Er durchblättert e8, 
und als er an X. 356 fommt, ſenkt fich fein Auge zum Weinen, 
aber die Schatten haben Feine Thränen. Er beflagt fein Schieffal - 
und das Schickſal aller berühmten Leute. Man zieht ihre per- 
fönlichen Schwächen an’8 Licht, man ftempelt dad Unbedeutendite 
zur befondern Wichtigkeit; „bei den Anbetern wird e8 ein Strahl 
in unferm Kranz, bei den Klaffern ein Dorn.“ Leſſing jehnt 
fich nicht, Nicolai wiederzufehen, und der „Geſellſchaft von Sprach- 
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freunden“ jagt er derb feine Meinung. Der Kenienalmanach geht 
unterdeß aus einer Hand in die andere; Schiller und Goethe 
werden um Erläuterungen beftürmt, fogar ein Kaufe Griechen 
verlangt Aufichluß über X. 320 und 321. 

„Wir machen einen Unterſchied,“ erwiedern die Dichter. 
„Sriechheit jchägen wir hoch, Gräcomanie verachten wir. In 
euern unfterblichen Werfen fpiegelte fich das Zeitalter, es bil— 
dete fich mach euch, durch euch ward die verlöfchende Flamme des 
guten Geſchmacks wieder angezündet. Dank euch, ihr Griechen, 
ihr waret unfere Wohlthäter!“ 

Unverdienter Dant ift Spott! jagen die Griechen ſehr ſarkaſtiſch. 

Auch Lucian mijcht ſich in die Unterhaltung, und es wird 
noch viel über das Studium der Alten gefprochen. Dem Herrn 
Rebenſtock mangelt es weder an Wis, noch an Urtheilöfähigkeit, 
aber nicht felten verliert er feinen Stoff. ganz aus den Augen, 
und im fiebenten Abjchnitt werden allerhand Babeln, namentlich 
politifche, mitgetheilt, vom denen man kaum begreift, wie fie 
bierherfommen. 4 

Die beiden folgenden Fragmente knüpfen ſich an &. 330 -31 
und an Die neueften Kritifproben (302 ff.); fie nehmen dem Re— 
eenfententreiben jeinen Echleier, damit man ed in der volljten 
Blöße fehen fann- Schon die Vorrede fagte: Fein Zeitalter jey 
gefährlicher für die Literatur eines Landes, ald das Zeitalter der 
fritiichen Tags, Wochen- und. Monatsjchriften; auch im Alter: 
thum habe man gerade dort am meiften gefündigt, wo Die meiften 
Altäre gebaut wurden. Nun wird dad ganze Recenfirmeien 
Deutichlands in einer überfichtlichen Tabelle dargeftellt: 


Recenfionen 
find 
bezahlt nicht bezahlt 


— N 
v. d. Schrift⸗ v. d. Buch⸗ ſelbſt ge⸗ nicht ſelbſt 
ſteller händler macht gemacht 


mit Geb. wit Schmei- parteiiſch unparteiifch 
cheleien. 
v. Kindern, v. Männern. 
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Auch die „praktiichen Wiſſenſchaften“ geben Anlaß zu einer. 
Neihe von Betrachtungen, und die Xenien find bereitd reinweg 
vergefien; nur bier ı d da murrt noch ein Dichter in ſeinen 
eigenen Bart. Unterdeß kommt am 28. Februar, mit der reiten⸗ 
den Poſt des Dr. Fauſt, die Klageſchrift eines oberweltlichen 
Theaterdichters im Schattenreiche an. Dieſelbe eröffnet das eilfte 
Fragment, und berührt folgende Punkte mit Ausführlichkeit: 

1) wird den Xeniſten zum Vorwurf gemacht, daß ſie ſich 
bei dem blinden Heiden Tireſtas erkundigen wollen, wo der gute 
Geſchmack zu finden ſey (X. 394). „Es heißt unſer Zeitalter 
auf's Höchſte beleidigen, wenn man die Vorwelt über eine Sache 
um Rath fragt, wo die Gegenwart tauſend Orakel in tauſenderlei 
Formen kann ſprechen Yaffen.“ 

2) ift es ſehr unbeſcheiden und indecent, wenn man von der 
Natur fagt, fie zeige fich auf unfern Bühnen fplitternadfend, daß 
man ihr jegliche Rippe zählen könne (X. 396). „Ich will mich 
hier nicht weitläuftiger über Diefen Punkt auslaffen, aber das 
Archiv der Zeit und der Genius der Zeit werden die Stelle ſchon 
noch in fich aufnehmen und commentiren.“ 

3) ift es höchſt verlegend für alle Pfarrer, Commerzien⸗ 
räthe, Fähndriche, Secretärs und Huſarenmajors, daß man ſie 
mit dem Wörtlein „nur“ den Cäſaren, Antonen, Oreſten und 
Andromachen entgegenſetzt (&%. 403—4), daß man fie eine Mifere 
nennt und ihnen allerlei abjcheuliche Dinge nachfagt (&. 405—6). 
„Sch hege Das Zutrauen zu Ihnen, Wohlgeborner Herr Juftizrath 
Aeace, daß Sie dieſen Unfug, dieſe Beleidigungen, Diefe Ver— 
werfung fo vieler angejehenen und achtbaren Bürger der Ober- 
welt nicht ohne eine fehr empfindliche Strafe werden hingehen 
laffen" 

4) ift e8 ganz den Grundfägen des Glaubens, zu welchem 
wir und befennen, zuwider, das große gigantifche Schickſal (X. 407) 
auf den Bühnen wieder einführen zu wollen. Unverfennbar fieht 
bier die böfe Abſicht Hervor, Türken und Heiden aus und zu 
machen. — 

5) haben Die Dichter unſere Natur eine „erbaͤrmliche“ 
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genannt (&. 411). Dieß ift grundfalſch, und kann unendlichen 
Schaden ftiften, denn wenn das Publikum ihnen Glauben ſchenkt, 
fo müßte das Theater bald leerer 54 als die Kirche. Der 
Ankläger hat ſelbſt einige Theaterſtücke geſchrieben, die mit raſen— 
dem Beifall aufgeführt wurden, darum vermag er am beſten zu 
ſagen, wo er ſeine Natur hergenommen und ob ſie erbärmlich ſey. 
„Meine Charaktere ſind alle aus ſehr vornehmen Häuſern ab— 
ſtrahirt, und nach den angeſehenſten Männern des Landes gebil— 
det. Unter einen Rath erniedrigt ſich mein Studium gar nicht, 
und mit Hofräthen gehe ich um, wie mit meines Gleichen. 
Kann man denn aber wohl nur mit dem geringſten Rechte die 
Natur eines Rathes oder gar eines Hofrathes, mitſammt den 
werthen Angehörigen, erbärmliche Naturen nennen? Man muß 
durchaus gar keine Kenntniß der Naturen haben, wenn man eine 
Hofrathsnatur eine erbärmliche Natur nennen will. Ein Hof— 
rath kann gar keine erbärmliche Natur haben, denn — vor den 
Teufel! — wie könnte er ſonſt Hofrath ſeyn? Und wenn ein 
Hofrath keine erbärmliche Natur hat, ſo iſt es höchſt ungerecht 
und boshaft, dem Theater vorwerfen zu wollen, daß es nur er— 
bärmliche Naturen ſehen ließe; denn ich wenigſtens habe lauter 
Hofrathsnaturen in meinen Stücken, und will, ſo ich lebe und 
geſund bin, mir auch ſelbſt noch eine Hofrathsnatur anſchaffen, 
damit ich die Hofrathsnaturen bis in den verborgenſten Winkel 
ihres Weſens aufſpüren kann.“ 

Die ganze Apoſtrophe iſt gegen Schiller gerichtet, welcher 
ſeit 1790 den Hofrathstitel beſaß. Er meldete damals (13. Ja— 
nuar) an Körner: „Du wirſt künftighin an Herrn Hofrath 
S. ſchreiben; ich bin ſeit einigen Tagen um eine Sylbe gewach— 
ſen — wegen meiner vorzüglichen Gelehrſamkeit und ſchrift— 
ſtelleriſchen Ruhms beehrt mich der Meininger Hof mit dem 
Diplom.“ 

Zum Schluß ward in der Klageſchrift dargethan, daß die 
Griechen von der neuern dramatiſchen Kunſt längſt überflügelt 
worden, und daß es Hochverrath am deutſchen Geſchmacke fey, 
wenn man immer und immer nur jene als Muſter aufſtelle. 
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Hierauf geichah der Antrag, mit den Keniendichtern nach Rech— 
tens zu verfahren, und Aeakus erließ auch fogleich eine Citation 
an diefelben. Sie erfchienen. Man verlangte ihre Vertheidigung, 
und drohte ihnen, falls Die Klagen wahr befunden würden, mit 
den härteften Strafen der Unterwelt. Ein Zittern durchfuhr ihre 
Glieder, fie wußten fich nicht zu faflen. Aeakus bemerkte ihre 
fchreekliche Verlegenheit, er gab ihnen zwei Tage Zeit und ent 
ließ fie für jet. 

Nach Ablauf diefer Friſt kamen fie wieder und überreichten 
folgende Bittſchrift: 


Wir befennen vor dir und allem Volke der Hölle, | 
Daß es ung innigft gereut, daß wir die Dichter gefehmäht 
Und die Autoren in Profa. Doch unter allen am meiften 

Kränfet die fühlende Bruft — ach, wir geftehn es mit 

Schmerz! — 
Daß wir der Bühne allwirfenden Gott, den größten und 
beiten, — 

Der mit nie raſtender Hand ſchreibet und Allen gefällt — 
Daß wir nicht voller Ehrfurcht uns ihm zu Füßen geworfen, 

Und mit Thränen im Aug’ feinem Geſchmack ung geweiht. 
Ah! wir Thoren, wir wähnten, was wir der Bühne 

gegeben, 

Sey des Beifals allein und der Unfterblichfeit werth. 
Aber nun find die Augen den ftolzgen Blinden geöffnet, 

Und der Schöne Geſchmack fißelt die Zunge nun aud). 
Fort, ihr Kinder des Feuers, ihr Räuber, Kabale und Liebe, 
Du, Don Carlos, und du, traurige Iphigenie ; 

Sey verbannet hinfort, du Geift der Vorwelt! Ihr Helden, 
Groß und mächtig, ein Meer niemals verfiegender Kraft: 
Lenfet dem Tartarus zu, verfinfet in ewige Dämmrung, 

Und fein verfchönerndes Licht ftrahl’ auf der Bühn’ euch 

noch an! 
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Aber verzeih’ uns, o Richter! wenn uns die Scheidenden. 
weh thun, 
Wenn mit weinendem Aug’ wir ihnen jagen: „Lebt 
wohl!“ 


Noch einmal laffen fie Die Geftalten der griechiichen Tragö— 
Die an fich worüberziehen, nehmen Abfchied von ihnen, und eilen 
dann zum Schluß: 


Und nun ſeyd uns willfommen, ihr neuen Menfchennaturen ! 
Zwar feine Helden jeyd ihr, groß nicht und herrlich 
| und hehr; 
Aber doch Menfchen, wir wir! fo hübſch gemein und ge- 
wöhnlich! 
Recht nach alltäglichem Schlag, daß man fich felber nur, 
fieht! 
Seyd uns willfommen, ihr Fähndriche, Lieutenants und 
2 ihr Räthe, 
Pfarrer und Jäger, ihr Geden und Pinfel und Narr'n. 
Unfere Stimme fol ferner zu eurem Preis nur erfchallen, 
Und es fchrumpfe hinfort in euch zufammen der Geift. 


Was auf Diefe Vittfchrift nun weiter folgte, erfahren wir 
nicht, denn Kerr Nebenftock hielt ed für rathiam, fein Büchlein 
Damit zu endigen. 


XXI. Trogalien zur Verdauung der Xenien. — — Vescere sodes. 
Hor. — Kochstädt, zu finden in der Speisekammer. 1797. (63 Ceiten,) 


Auf der Rückſeite des Titeld findet fich das Motto: 


Qui legis ista, tuam reprehendo, si mea laudas, 
Omnia, stultitiam, si nihil, invidiam. 
Owen. _ 


Die Trogalien (rpoyarıa) haben ihren Namen aus dem Grie— 
chiichen entlehnt, und er bedeutet: Knufperwerf zum Nachtifch. 
Boas, Schiller und Gcethe im Kenien Fampf. II. 6 9 
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Der anonyme Verfafier diefer Schrift war Chriftian Fürchtegott 
Fulda, geb. 1768, damald Lehrer am Pädagogium, ſpäter 
Superintendent in Halle, ; 

Das Titelfupfer zeigt eine Barriere, bei welcher Thorſchrei⸗ 
ber und Viſitator die ankommenden Xenien erwarten. Die letz— 
teren ſind als winzige, plumpe, verkrüppelte Geſellen dargeſtellt, 
denen Hanswurſt eine Standarte mit der Inſchrift: „Schiller und 
Comp.“ voranträgt. Goethe ald Satyr, mit wohlgetroffenem 
Antlig, aber mit Spitohren, Hörnern, Bocksfüßen und einem 
langen Schweif, erhebt den Reifen des Thierkreiſes, für deffen 
Urheber er allgemein galt. Schiller führt eine große Schnaps— 
flajche; er taumelt in mächtigen Kanonenftiefeln mit Pfundiporen 
daher, hält fi an Goethe's Satyrſchwanz und jchwingt Die 
Hebpeitiche. Das reniftiiche Gefolge der beiden Dichter jucht mit 
. Stangen und Miftgabeln einen Obelisfen umzuftürzen, welcher 
dem „Anftand,” der „Sittlichkeit und „Gerechtigkeit“ errichtet ift. 
So bat die bildende Kunft fich wider die Xenien verjucht, Doch 
wagte der Erfinder nicht, feinen Namen zu nennen, und wir 
entdeefen Darunter nur dad Zeichen: »— — —? inv. et feeit.« 

Schiller's Portrait erinnert übrigens lebhaft an folgende 
Stelle eines Briefed, den er 1785 aus Leipzig an den Kammer- 
rath Schwan in Mannheim jchrieb: „Vielen wollt! e8 gar nicht 
zu Kopf, Daß ein Menfch, der Die Räuber gemacht hat, wie 
andere Mutterföhne ausſehen ſolle. Wenigftens rund gefchnittene 
Haare, Courierſtiefel und eine Heßpeitiche hätte man erwartet.” 

Zwar habe ich früher gejagt, unter allen Gegenjchriften ge— 
bühre der Manfo-Dyf’ichen die Palme der Grobheit und Ge- 
meinheit (f. Nr. XV.). Um aber Herrn Fulda nicht Unrecht 
zu thun, werde ich jenes“ Urteil wohl widerrufen müflen, und 
ich will gern geftehen, daß ich in Diefer Hinftcht ein fehr ſchwa— 
cher Kunftfenner bin. Jedenfalls waren die beiden Obengenannten . 
durch Angriffe gereizt, während Fulda aus freiem Triebe und 
nur zur eigenen Luftbarfeit die Dichter mit Gift und Schmuß be— 
warf. Schiller wird etwas glimpflicher behandelt, Doch auf Goethe 
ftürzen die 237 Diftichen mit wahrhaft beftialifcher Wuth. Das 
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ganze Machwerk ift planlos hingeworfen, allein der Autor ſon⸗ 
. dert feine Trogalien in 14 Gruppen: Aufmarih. Zum Imbiß. 
Der Muſenalmanach. Geſpräch nach der Michaelismefle. Ge— 
ſpräch am äſthetiſchen Thore. Die Xenien. Thüringiſcher Zo— 
diakus. Göttergeſpräch. Myſterien. Confessions. Vielen. Zweien. 
Späte Reue. Abmarſch. 

Es möchte ſchwer halten, den unwürdigen Charakter * 
Pranger- und Galgenſchrift wiederzugeben, da ich mich nicht 
entſchließen kann, ſolche Diſtichen abzuſchreiben, welche gute Sitte 
und Anſtand gar zu arg verletzen, doch wird auch aus milderen 
Proben die Bösartigkeit des Verfaſſers ſchon zur Genüge her— 
vorgehen. 


Prolog. 


Was mich der Satyr gelehrt, was mir manch Stündchen 
vertrieben, 
Send’ ich eilig und froh unter die Preffe nun hin. 


Eine Nachahmung von Tab. vot. 434. 


Die verfchtiedene Bejtimmung. 


Millionen forgen dafür, daß Verschen entftehen ; 
Aber Wenige nur forgen für Werke der Kunft. 


Vergl. Tab. vot. 435. 


Selbft - Recenfenten. 


Ehmals lobte das Werk den Meifterz in unferen Tagen 
Iſt es anders, denn jegt lobet der Meifter das Werf. 


Es war nicht verichwiegen geblieben, Daß die Herausgeber 
und Mitarbeiter der Horen fih an den Recenfionen in der All— 
gemeinen Literaturzeitung betheiligten. 

Im „Triumph des deutfchen Witzes, herausgegeben von 
C. ©. T. Voigt (Leipzig 1798—99) 2. Aufl. Bd. 1. ©. 24,“ 
ift dieß Epigramm ohne jede nähere Bezeichnung abgedruckt. 
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Scrupel. 
Was ein fchmugiges Ohr dir laut zu jagen erlaube? 
Was dein ſchmutziges Herz ſtill zu begehn Dir erlaubt. 


Das zwölfte Stüd der Horen, Jahrgang 1795, ©. 61, 
enthielt folgendes Diftichon: 
„Was vor züchtigen Ohren div laut zu fagen erlaubt”jey ? 
„Was ein züchtiges Herz leiſe zu thun div erlaubt.“ 


Im Regifter war Schiller als deſſen Verfaffer genannt, Doch 
. nahm er ed nicht in feine Gedichte auf. 


Ankündigung der Horen, 1794. 


Alles beginnt mit Prahlen der Deutfche: drum ‚zieht ein 
Profeſſor 


Dieſem deutſchen Journal mit der Poſaune voraus. 
S. RXenion 251 und die Anmerkung zu 260. 


Elegien in den Horen. . 


Lange harten wir jchon auf unfern deutfchen Tibullus ; 
Endlich haben wir ihn — aber im Narrenhabit. 


Goethe's römifche Elegien, zuerft in den Horen, Jahrgang 
1795 , abgedruckt. 
Wohlfeile Achtung. 


Selten erhaben und groß, oft elend, wäſſrig und fabe 
Schmiert er; und er ift Doch — aber beim Pöbel — beliebt. 


Vergl. &. 92 und die dort befindliche Note. 


Die Mufe auf dem Titelkupfer. 


Seht, wie befcheiden! fie rupft fich felbft die Blätter vom 
Kranze. 
O, bemühe dich nicht, Dirne! fie fallen von felbft. 
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Die Zerpfichore auf dem Titelkupfer des Schiller'ſchen Al— 
manach8 war arg verzeichnet, und es hatte wirklich den Anfchein, 
als ob fie fich beim Tanze ihren Kranz abreißen wollte. 


Phänomenon. 


Immer bisher fanf Blei im Waffer; aber in S**g 
Mufenalmanach ſchwimmt Blei in dem Waffer herum. 


Pfeffel, Matthiffen und Schlegel. 
Ah, wie jammert ed mich, hier eure Namen zu finden! 
Schöne Perlen, ihr feyd wahrlich in Gold nicht gefaßt. 


Bitte. _ 


Künftig haltet die Gaben zurück! Mit nichten gehören 
Heiligthlimer dem Hund, oder die Perlen der Sau. 
Die Genannten hatten Beiträge zu dem Mufenalmanach ges | 
liefert. Es macht einen wunderlichen Eindruck, ihre halbver- 
flungenen Namen auf solche Weile unfern größten Dichtern 
gegenübergeftellt zu ſehen 


Aufforderung. 
(Gotta an S**) 
„Deutichland fragt nad Gedichten nicht viel, mein lieber 
Herr Hofrath. 
Wenn Ihr Almanac) doch hübſche Pasquillchen enthielt’ !“ 
Eine Parodie auf &. 124. 


Geſellſchaftlicher Zeitvertreib. 
(Nach Taubmann.) 
Wenn da Guftel und Frig zufammenfommen und Wolfgang, 
Wird manch fades Pasquill für den Kalender gemacht. 
Mit dem „Guftel“ kann wohl niemand ander8 gemeint jeyn, 
als Karl Auguft, Herzog von Weimar. 


x 
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Die Diftichen. 


Etwas haben fie doch gemein mit der Holden Gythere, 
„Was? die Schönheit?” O nein! aber die nafle Geburt. 


Befchwerde der Gäſte. 


„Seht den Meuchler! da ladet der Schalt mit grinfendem 
| Lächeln 
Uns zum Eſſen, und fest giftige Speifen uns vor!“ 


Entfchuldigung des Wirths. 


3a, was kann ich dafür? Der Mundfoch hat fie vergiftet, 
Den, aus dringender Noth, ich mir aus Weimar geholt. 


Richterliches Urtheil. 
Schweig! Ihr feyd, einer fo gut wie der andere, Schufte: 
du hajt den 
Küchenzettel gefchmiert, jener die Speifen gekocht. 
Aus dieſen widerwärtigen Epigrammen geht deutlich hervor, 
wie man fich die Entjtehung der Kenien dachte. 


Der Meitter. 
Endlich Haft du, o Klotz, doch deinen Meijter gefunden: 
Staatsminifter von ® fchimpfet noch beffer als du. 
Ehriftian Adolf Klog, geb. 1738, geft. 1771, der in feinen 


»Actis literariis« die damaligen gelehrten Stimmführer mit jehr 
grobem Geſchütz bediente. 


Dermuthung. 
„W—yg ift zu F. a M. geboren" Ich glaub’ es; 
Aber jenfeit des Stroms fcheint er erzogen zu feyn. 


„Gegen Frankfurt liegt ein Ding über, heißt Sachienhaufen.” 
Götz von Berlichingen. 
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Bruchftück aus einem Briefe eines Reiſenden. 


„Weimar am 1 April. — — Hier giebt es feine Gefpenfter. 
Fragſt du, Lieber: Wie fo? Schlage den Gellert nur nach.“ 


Dieß Diftichon geht auf die poetiſchen Vorlefungen am Hofe 
zu Weimar und auf Gellert’3 Fabel: „Das Geſpenſt,“ worin 
jemand den Spuf aus feinem Haufe dadurch vertreibt, daß er 
fi von einem Dichter mehrere Abende nach einander „ein froftis 
ge8 Trauerfpiel“ vorlefen läßt. 


Die neumodigen Diftichen. 


- Zu > a", — — 


— v v — — — — — 


In Weimar und in Jena macht man Hexameter, wie der; 


— UV w — DM — —2 — Vu — 


Aber die Pentameter find doch noch ercellenter. 


Die wigige Epigramm erhielt fich durch mündliche Ueber- 
lieferung ; e8 wurde fäljchlich bald Voß, bald Manſo zugefchrieben ; 
und in der Meinung, daß es von legterem jey, hat man es fol- 
gendermaßen variirt! 


— w Ve WW ww — — 


„In Breslau macht man jo Hexameter wie der“ ıc. 


Der Polphifter. 
Alles weiß er doch gleich. Bei Gott! fchon hat er von 
Hafen 
Es gelernet, daß Kiel an dem Eridanus liegt. 

Vergl. X. 87 und die Anmerkung. Hier wird jenes Kenion 
alio auf die in Kiel ericheinende „Neue allgem. deutiche Biblio- 
thek“ bezogen, weil Haſſe in feiner Schrift: „der wieder aufge— 
fundene Eridanus,* erklärt hatte, Die Oſtſee ſey der eigentliche 
Bernfteinftrom der. Alten. 


Es erjcheint nun ein „Thüringifcher Zodiakus,“ der das 
Original mit häßlichen Schmutzfarben nachzuahmen fucht. _ Einige 
Beijpiele daraus dürfen Dem Leſer nicht vorenthalten werden: 
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Widder. 


Ehmals war ich ein Widder, entmannt nun bin ich ein Hammel, 
Doch ich habe noch nicht Blöcken und Stugen verlernt. 


Derfelbe. 


D der Füchſin! die hat mich ſo zu Grunde gerichtet, 
Daß man den Widder jetzt nur an den Hörnern noch 
kennt. 


Goethe und Chriſtiane Vulpius (ſ. die Note zu Nr. 634), 
derer Name durch das Wortipiel vulpes, die Büchfin, angezeigt wird. 
Stiır. 
Jeden ftoß’ ich mit Macht, und wär's auch ein vedlicher 
Bürger. 
Wozu wär’ ich auch fonft alfo mit Hörnern begabt ? 
Schiller’8 Recenfion der Bürger’ichen Gedichte in der Allgem. 
Kiteraturzeitung 1791, Bd. 1. ©. 97 ff. Vergl. &. 344. i 
| Zwillinge. 


Zwillinge find wir und bleiben’s, ein Acht par nobile 
fratrum, 
Ward gleich diefer am Rhein, jener in Schwaben — 


Yungfrau. 


Jungfrau war ich vordem, jet bin ich eine M—e, 
Doch die gütige Welt nennt mich noch immer Mamfell. 


Maitreſſe; auch Hier ift Chriftiane Wulpius gemeint. 


Diefelbe. 


Aber nehmt euch in Acht! Ich bin vom Gefchlechte der 
Füchſe, 
Und nach Fuchſes Manier immer dem Hofe gar nah. 
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Pegafus. 


Armer Klepper! faum warſt du Hanfen, dem Pochier, 
entflohen, 
Spannen Wolfgang und Fritz wieder von neuem dich ein. 


Anſpielung auf Schiller's: Pegaſus im Joche. 
Das Brüderpaar. 


Zwei Centauren ſind von neuer Gattung die Beiden: 


Nicht aus Roß und aus Menſch, ſondern aus Eifel. 


und Roß. 
Vergl. &. 125. 


Der Wachahmer und der Genius. 


Gutes aus Gutem kann jedweder BVerftändige bilden; 
Unfer Genius ruft Schlechtes aus Gutem hervor. 


Vergl. Tab. vot. 517. 
— 
Daß man ein Edelmann ſeyn, und doch von Adel kein 


Fünkchen 
Haben könne, mein Volk, hab' ich dir längſt ſchon gezeigt. 


a 
(Aus dem heidniſchen Poeten Ovivio.) e 
Weibifch bin ich und fchlaff. Was follen mir Waffen des 
Kampfes? 
MWol’ und Spindel und Rad ſchicken fich befler für mid. 


Dakob. 


Jakob, mein Ahnherr, nahm dem alten Laban den Götzen. 
Deinen Götzen, mein Freund, hab' ich noch nimmer 
begehrt! 
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1. Buch Moje, Cap. 31, 3. 19. Prof. Ludw. Heinr. 
Jakob in Halle (X. 54) und Goethe's Götz von Berlichingen. 
Die Horen an Alanfo. 


Schredlich haben ung die in Weimar umd Jena gefchänbet, 
Doc verjchmerzen wir’s leicht, Manfo, weil du uns 
geehrt. 


In Manſo's Verjuchen über einige Gegenftände der Mytho— 
Iogie. Leipzig 1794. 


An Klopftock. 
Weil du von feinem Gefchlecht, den Dämonen, Böfes nur 


— ſagteſt, 
Führt er grimmig auch dich mit in den XZenien auf. 
Vergl. &. 349. 2 


An Hafchka. 
Sicherlich hätt’ er dich mit der Klappe verfchonet, o Haſchka, 
Hättſt du die Wahrheit nicht unfern Negenten gefagt. 
Bergl. &. 413. 
Unnöthige Beforgnifz 
Sitz' in Frieden, und ſey vor'm Scheiterhaufen nicht bange! 
Du unwichtiger Mann wäreſt des Holzes nicht werth. 
Siehe X. 171: „Der letzte Märtyrer.“ 


Der Weg zum Ruhme. 


„Glücklich nenn’ ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet; der Deutfche muß nieder fich bien dazu.“ 
) G—e. 
Tab. vot. 547 des Almanachs; man ſieht, daß Goethe für 
den Verfaſſer gehalten wurde. 
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„Du ſageſt's.“ - 
Wohl gefprochen! Du bift fo tief danieder gefunfen‘, 
Deutfcher Kenienkoch, daß du nicht tiefer mehr Fannit. 


Pasquillant. 


Auch wenn Verſe du machft in ungebildeter Sprade, 
Auszufpeien dein Gift, glaubft du noch Dichter zu feyn ? 


Bergl. Tab. vot. 539: „Dilettant.“ 


Der berufene Dichter. 


Wer ift zum Dichter beftellt? Der Wisling? Nein! wem 
das Wahre _ 
Ueber das Witzige gilt, der ift zum Dichter beftellt. 


Parodie auf Tab. 540: „Der berufene Richter.“ 


Die Unberufenen. 


Tadeln ift leicht, exichaffen fo fchwer. Ihr Tadler des 
Schwachen, 
Habt ihr, das Treffliche denn auch zu belohnen, ein Herz? 


MWörtliche Wiederholung von Tab. 544. 


Antwort. 


„Db ich auch loben will das Treffliche? Fragſt du Doch ſeltſam! 
Hab’ ich Wielanden nicht, Wolfen und Voffen gelobt?“ 


- Wieland’s Lob. 


Für die Sünden der Jugend thut Buße der reuige Sünder: 
Jetzo fehmeichelt er dem, den er vor Zeiten befchimpft. 


Bekanntlich fchrieb Goethe im Jahre 1774 eine Satyre: 
„Sötter, Helden und Wieland“ betitelt, die im 7. Bande feiner 
Werke abgedrudt ift. 
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Wolf’s Lob. 


Weil er Homeren zerriß, jo jchmeichelt aus Angft ihm der 
ei Stinfbod. 

Ruhig, Böckchen! mit dir nimmt er die Mühe fich nicht. 

Friedrich Auguft Wolf's Hypothefe über die bruchjtückweiie 
Entftehung der homerifchen Gefänge; vergl. &. 264. 


Doffens Lob. 


Wyl de mohtige Voß terplüdt den Göttinger Adleer, 
Straaft em de Fafige Gans dahlend en flendernd den 
Schwanz. 

Bezieht fich auf Die mythologiſchen Behdebriefe, welche Joh. 
Heinr. Voß gegen Heyne in Göttingen richtete, 1. &. 75 und 
366. Die plattdeutiche Sprache ift hier wohl gewählt, um an 
Voſſens Idyllen im gleichen Dialekt zu erinnern, und um das 
Wortipiel mit Voß — Fuchs herauszubringen. 


Pflichtvergeffenheit. 


Nimm’s nicht übel! du bit mir traun ein fehlechter Ge- 
heimrath: 
Deinen Unverftand felbjt hältft du jo wenig geheim. 


Nicolai. 


Daß er das Land der Vernunft dir auf der Reiſe nicht 
ſchildert, 
Iſt Beſcheidenheit nur, weil es ſein Vaterland iſt. 


Erwiederung auf X. 184. 


Ein Salzinſpektor an den Xenienkoch. 


„Hätteft du nun ed mit mir nicht verderbt, du ärmlicher 
Garkoch, 
Reichlich könnt' ich dir jetzt geben, woran dir's gebricht.“ 
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Reichardt hatte eine Anftelung bei der Saline in Halle er— 
halten; vergl. die Anmerk. zu X. 216. 


Amtsgefehäfte. 
Als der Kantor noch faß auf der Orgelbanf und flavierte, 
Standft du hinten, und macht’ft ihm zu den Tönen den Wind. 


Mit Beziehung auf &. 219 und auf das frühere Freund— 
ſchaftsverhältniß zwifchen Goethe und Reichardt. 


Guter Rath im- Dertrauen. 


Ariftofrat! gern triebft du, wie’s fcheint, die Franzoſen zu 
Baaren. 
Nun, fo werde Soldat! wenigitens hältft du das Maaß. 


Frag’ und Antwort, 


Warum bift du fo böf’, o W—g, auf die Franzofen ? 
„Hm! das Otterngezücht fchaffte den Adel ja ab.“ 


Baalspfaffen. 


Monarchismus! du Trieb, das Volk in Fefleln zu fchmieden! 
Wahrlich,. du Fonnteft dich nicht fchlechter mit Prieſtern 
verfehn. 
Gegenſtück zu X. 214. 
- 6**. 
„D ih Thor! ich vafender Thor! und rafend ein Jeder, 
Der, auf des Weibes Rath horchend, den Almanach füllt!” 


Vergl. 8. 347. 
sr : 
„Hätt' ich Kenien doch im Leben nimmer gefchrieben! 
Andre, feh’ ich nun wohl, fünnen fo gut es, wie ich.“ 
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Abfchted an die Trogalien. 


Nun, jo lebet denn wohl, ihr Kinder, und dränget euch 
muthig 
In die feindlichen Reih'n! Wagen ift halber- Gewinn. 


Letzter Rath. 


Uebereilet euch nicht! Sie find fehwerwandelndes — 
Auch auf mäßigem Marſch habt ihr gar bald ſie erreicht. 


An das Publikum. 


Nichts für ungut, ihr Lieben, vor euern züchtigen Ohren! 
Harten Klögen gehört immer ein gröberer Keil. 


Epilog. An den ßG—th M—I. 


M—I, bedanke dich hübſch bei Sh—n! Sieh, er verfchaffte 
Eine neue Rubrif dir in dein herrliches Werf. 


Johann Georg Meufel, geb. 1743, jeit 1780 Profeſſor der 
Gejchichte und Hofrath in Erlangen, wo er 1820 ſtarb. Wahr- 
ae ift bier fein „Gelehrtes — aan 1796. 

5. Ausg.) gemeint. 

Sp fchliegen die Trogalien, doch will ich nur geftehen, daß 
ich zwei Abjchnitte derfelben ganz übergangen habe. Es wider- 
ftrebte mir, Die Schamlofen Anfeindungen von neuem aufzufrifchen, 
um fo mehr, da der Autor fie mit myſtiſchem Nebel einhüllt, 
welcher weniger zu verrathen, als zu verbesfen ſcheint. Aber es 
muß dennoch gezeigt werden, in welche Kloafen Goethe's und 
Schiller’8 Verfolger hinabftiegen, um dieje hohen, edlen Menjchen- 
bilder zu bejudeln. Stillfchweigen würde bier übel am Plage 
ſeyn, weil ein ſpäteres Gejchlecht fonft glauben Fönnte, man habe 
in unferer Zeit, Die der Gpethe’fchen noch jo nahe Liegt, ganz 
befondere Urfachen gehabt, über folche Dinge den Mantel der 
Pietät auszubreiten.  Diefe Nückficht veranlaßt mich, einen Aus- 
zug aus den bösartigen Kapiteln als Nachtrag zu geben. 
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Göttergefprüch. 
(Bloß für Gelehrte.) 
Phöbos. 
| was treibt dich Hierher? Was haft du bei mir zu 


fuchen, 
Treues Abbild von mir, Phaeton, würdiger Sohn?“ 


- Pyaethon. 
Strenger Negent des Menfchen und Berfe gebärenden 
. Weimar! 
D mein theurer Papa, feyn Cie von Herzen gegrüßt! 


 Derfelbe. 
Wenn mir's wirklich geziemt, Erhabner, Eie Vater zu 
nennen, 
Und nicht —— vielleicht meine Mama mich be- 
lehrt — — — 


Phöbos. 
„Ei bei Leibe nicht, Sohn! du verdienft, mein Sprößling 
zu heißen; 
Und, auf Ehre! nicht falfch hat die Mama dich belehrt.” 


Phaethon. 


Nun, ſo geben Sie mir ein Zeichen Ihrer Papaſchaft, 
Daß ganz Weimar in mir Ihren Erzeugten erkennt! 


Phöbos. 
„Wohl! Bei der ſchmutzigen Ilm, die unfer Weimar befpület, 
Schwör' ich: was bu begehrft, follft du empfangen mein 
Sohn!“ 
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Phaethon. 


Meine Bitte, Papa, beſteht in wenigen Worten, 
Einen einzigen Tag will ich das Ruder des Staats! 


Phöbos. 
„Ach, du fteheft nicht ein, welch ſchweres Ding du begehreft! 
Deine Kräfte, mein Kind, find für das Ruder zu ſchwach.“ 


„Amplificatio. 


„Seine Durchlaucht felber, der Herzog, können's nicht führen; 
Und ein ärmlicher Wicht bift du doch gegen den Herrn.“ 


Phaethon. 
Sey’s, wie e8 fey! Sie haben ihr adliches Wort mir gegeben. 


Her das Ruder des Staats! oder ich geh’ zur Mama. 
(Will fort.) 


Phöbos (ängftlich ichmeichelnd). 
„Bleib, mein Söhnchen, bleib! — So willft du denn wirk— 
lich das Ruder? 
Nun, fo nimm es! ich will Kenien fchreiben indeß.“ 


Hieran fchließen fih „Myfterien,“ deren Inhalt nicht we— 
niger frech und ſchmählich ift: 
&** zu einem feiner — Söhne. 
„Hört Er, mein Sohn, wie das Weib da gebietet? — Aber 


ich muß ſchon 
Ihr gehorchen: es fett ficher ein fettes Douceur.“ 


Idem an das Publikum. 


„Hört! Weß Brod ich efle, def Lied ich finge, zumal wenn 
Eine Dame von mir gnädig das Singen begehrt.“ 


Vergl. oben, ©. 141, dad Diftihon: „G**.“ 
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Colliſion. 
Wie doch die Pflichten ſich kreuzen! Galant zu ſeyn an 


dem Hofe, 
Iſt er gegen die Welt nun um ſo minder galant. 


Macht des Weibes. 


Was doch Weiber vermögen! Bald werden Spindeln ge— 
drehet 
Auf des Weibes Gebot, bald auch Pasquille gemacht. 


Die Ueberfchrift ift den ſchönen Diftichen Schiller'8 Nr. 655 
bis 58 entlehnt. ' 


Eins ift Moth. 
Büdet euch, wie fich’8 geziemt, vor ber zierlichen Jungfrau 
in Weimar, 
Habet ihr etwa was bei dem Minifter zu thun. 


Siehe &. 76. — Hier ift ohne Zweifel wieder an Ehriftiane 
Bulpius zu denfen. 


GBeſagter Minister zu befagter Yungfrau, 
bei der Abreife in das Land, wo die Citronen blühn. 
„Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge — fie fagen 
Immer: Vergiß mein nit, G—e! vergiß nur nicht 
mein!“ 


Bergl. das Blumendiftihon C. 8. (Nr. 634) und die An- 
merfung. 


Schwur. 
„Könnte die Mutter vergeffen des Säuglings: Bon Gottes 
Genaden 


Wir vergeſſen nicht der, die wir zur Mutter gemacht. 
Boas, Schiller und Goethe im Kenientampf. II. 7 10 


Watur und Kunft. 
(8 ** an feine Kinder). * 
„Weg mit der Kunſt im Lieben! Ich folge darin der Natur 
bloß; | 
Meine Kinder, ihr ſeyd drum auch natürliche nur.“ 


Eine Parodie auf &. 35. 


EEE 


Diep wäre denn der nothwendige Nachtrag zu den Trogalien, | 


in denen Chriftian Fürchtegott Fulda fich eine dauernde Schand- 
fäule errichtet hat. Und dieſer Mann war — war Geiſtlicher; 
er wollte die Kanzel beſteigen, um das Wort D T Wahrheit und 
der Liebe zu verfündigen. 

XXI. Anhang zu Friedrich Schillers Musenalmanach für das 
Jahr 1797 von Friedrich Nicolai: — Duplex libelli dos est: quod 
risum movet, Et quod prudenti vitam consilio monet. — Berlin 

und Stettin. (217 Seiten.) 


Nicolai war wirflich der „geichworene Feind“ unjrer beiden 
Dichter. Don Anfang firebte er mit dem unermüblichen Eifer 
eines Mephiſto, ihre poetifchen Schöpfungen zu verneinen, und 
gelang e8 ihm auch nicht, jo hatte er doch den therfiteiichen Ge- 
winn, jeinen Namen von Goethe'8 und Schiller’ Unfterblichkeit 
ind Schlepptau genommen zu jehen. Kaum maren Werthers 
Leiden erichienen, ald der platte Pedant ein Büchlein: „Freuden 
des jungen Wertherd. Leiden und Freuden Wertherd de Mannes. 
Berlin 1775" herausgab. „Das Machwerk — fagt Goethe — 
war aus der rohen Kausleinwand zugefchnitten, welche recht derb 
zu bereiten der Menfchenverftand in feinem Bamilienkreife fich viel 
zu jchaffen macht. Ohne Gefühl, daß hier nichts zu vermitteln 
ſey, daß Werther Jugendhlüthe ſchon von vorn herein ald vom 
tödtlichen Wurm geftochen erfcheint, läßt der Verfafler meine Be- 
handlung bis Seite 214 gelten, und als der wüſte Menjch fich 
zum tödtlichen Schritte vorbereitet, weiß der einftchtige pſychiſche 


Arzt feinem Patienten eine mit Hühnerblut geladene Piſtole 


nterzufchieben, woraus denn ein ſchmutziger Spektakel, aber 
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glücklicherweiie fein Unglück hervorgeht. Lotte wird Werthers 
Gattin, und die ganze Cache endigt zu Jedermann Zufriedenheit. . 

Diefer philifterhafte Eingriff in Die Nechte der Poefte durfte 
nicht ungezüchtigt bleiben, und Goethe erzählt in Dichtung und 
Wahrheit (Bd. 22. ©. 174 f.): „Ich verfaßte, zur ftillen und 
unverfänglichen Rache, ein Eleined Cpottgedicht, Nicolai auf 
Werthers Grabe, welches fich jedoch nicht mittheilen läßt.“ _ 
Mir wurde bdafjelbe durch einen Freund aus den Papieren des 
berühmten Arztes Heim zu Berlin übergeben, und in. diefem 
wilden Kenienbüchlein möge man ihm immer eine Stelle gönnen. 
Es lautet: 


„Ein junger Mann, ich weiß nicht wie, 
Starb einft an der Hypochondrie, 

Und ward fo auch begraben. 

Da fam ein ftarfer Geift herbei, 

Der hatte feinen Stuhlgang frei, 

Wie ihn fo Leute haben. 

Er fest gemächlich fih aufs Grab 

Und legt fein veinlich Häuflein ab, 
Beichauet freundlich feinen —, 

Geht wohler athmend wieder weg, 

Und fpricht zu fich bedächtiglich: 

„Der gute Mann, wie hat fich der verdorben! 
„Hätt' er ge — — fo wie ich, 

„&r wäre nicht geftorben !* 


Auch gegen Schiller'8 Horen verfuhr Nicolai mit unverkenn— 
barer Gehäfligkeit; Eein Glied der Feufchen Göttinnen blieb von 
der Betaftung des ungeichlachten Kritiferd verfchont. Da follten 
Die Kenien erjcheinen, Nicolai's Maß war längft überfüllt, und 
son allen Seiten praffelte der epigrammatifche Sagelfchlag auf 
ihn herab. Das brachte ihn vollends in Harniſch, doch Diefe 
Aufregung war feinem Produftiondvermögen zuträglich; er fehrieb 
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den „Anhang zu Schillers Muſenalmanach“, worin er, wie man 
erwartet hatte, Die Kenien „mit langen entſetzlichen Noten“ her— 
ausgab (ſ. &. 205). Ja, lang und entfeglich find dieſe Noten; 
honigſüßes Selbftlob und gallenbittere Entrüftung mifchen fich in- 
ihnen. Das Libell beginnt: „Ich Habe den Schillerifchen Mufen- 
almanach gelefen, auch alle die beifigen. Stangen, Epigrammen, 
Diftihen, Xenien, und wie fie weiter heißen, befiegelt mit dem 
furchtbaren ©. ©., und ohne Siegel; beſonders habe ich gelefen, 
was mich Darin angehen fol. Wenn man am Abende des Lebens 
froh ſpazieret, jo ift freilich der Mond und der helgeftirnte Him— 
mel nebſt der ſchönen Landſchaft eigentlich das Augenmerk; wenn 
es aber am Boden irgendwo ſchimmert, wird man auch wohl 
beiläufig aufmerkſam, ſieht wohl nach, ob's Johanniswürmchen 
oder faules Holz ſey. Fangen die Dingerchen an herumzuhüpfen, 
ſo merkt man denn freilich gleich, daß es Irrlichter ſind, und 
weiß vorher, daß dieſe aus ſchmutzigen Sümpfen entſtehen.“ 
Wenn die Muſen wie Fiſchweiber ſchimpfen, was bleibt dann 
den Fiſchweibern? fragt Nicolai, und beginnt hierauf, ſeine ein— 
gebildeten Verdienſte um die deutſche Literatur mit bombaſtiſcher 
Breite zu Ichildern. Nur feine Freimüthigkeit, behauptet er, 
habe ihm die böſen Küchenpräſente verſchafft: „Ich gab nämlich 
im XI. Bande meiner Reifebeichreibung zu verftehen, das Jour— 
nal’ „die Horen“ ſey mit ungebührlicher Selbftgenügfamfeit her— 
audgeftrichen worden: Ich behauptete, da es Hrn. Schillers 
Anzeige zufolge für den „Gemeinfinn“ (ſonſt auf deutfch gefunder 
Menjchenveritand genannt) und für „das fchöne Publikum“ ge- 
fchrieben ſeyn jollte, fo wären Aufſätze voll ſcholaſtiſcher Spih- 
findigfeiten, in dunkle Schreibart verhüllt, für ein ſolches Iournal 
ganz unzweckmäßig; und ich hatte Die Kühnheit, dieß mit Gründen 
und einleuchtenden Beifpielen zu beweifen. Ich fprach bei Diefer 
Gelegenheit von den vielen philoſophiſchen Duerföpfen, welche 
mit einer Menge tieffinnigjeynjollender Schriften voll trandfcen- 
dentaler Hirngelpinnfte Die deutſche Literatur verderben. Ich fagte 
überhaupt etwas über den Mißbrauch der Fritifchen Philofophie 
durch ihre feelenlofe Anwendung auf Gegenftände des gemeinen 
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Lebens und der Erfahrung, und machte auf die vielen Unſchick— 
lichkeiten aufmerfiam, welche daraus entftehen, worunter auch 
die gehört, daß Hr. Schiller die trodenften Terminglogien der 
» Kantiichen Philojophie fogar in Gedichten braucht; und ich ließ 
merfen, ein folcher Kantifcher Poet nöthige nicht weniger ein 
Lächeln ab, als chemald Utzens Ddichtender Wolfiſcher Magifter.“ 
— Mau fieht aus dieſen Sägen jchon, daß Nicolai die Gewohn- 
heit hatte, jein „Ich“ überall an die Spige zu ftellen. 

Nun will er darthun, dag Schiller wirflich die ihm Schuld 
gegebene Unflarheit und Begrifföverwirrung befige, wozu nament- 
lich die Briefe über äfthetifche Erziehung, wegen ihrer „trand- 
jeendentalempiriichidealifchiynthetifchpoetiichabftraftphilofophiichen “ 
Schreibart ald Beweismittel dienen jollen. Die Föftliche Fabel 
vom Fuchs und Kranich (X. 415—418) zergliedert Nicolai auf 
eine höchft abgeichmackte Weife, und verbraucht für dieſen Zweck 
nicht weniger ald 26 Seiten, nur um und zu überzeugen — daß 
er das einfache Geichichtchen gar nicht verftanden hat. Endlich 
wirft er fih in die Bruft, und fpricht zu Schiller: „Ich will 
Ihnen eine andere Babel erzählen: 

Dom gemeinen Verftande und einem gewiffen philofophiichen 

Verſtande; nöthigenfalls auch auf einen gewiffen poetifchen 

Berftand zu deuten. 

Derzeihen Sie, daß die Babel nicht verfifieirt ift. Ich habe ſchon 
einen alten Eigenfinn, nichtd zu unternehmen, wovon ich nicht 
weiß, daß ich es recht gut machen kann. Es wäre gar nicht 
übel, wenn Cie auch fo eigenfinnig wären. 


Sarinelli und Garrick. 


An Fr. Schiller. 


Der erite Sänger in der Oper fam mit einem Schaufpieler 
ind Geſpräch, der lebhaft erwiederte und ihm ſogar geradezu 
widerſprach. Der Sänger, vom Fette dick und glänzend von 
Golde, ſah ihn über die Achſel an, ſagend: „Wie unterſtehſt du 
dich gegen mich zu räſonniren, der ich der erſte Sänger in Eu— 
ropa bin, und Ritter des hohen Ordens von Calatrava! du aber 
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bift nur ein Comödiant!“ — „Das bin ich, fagte der Schaufpieler, 
und fein Kaftrat!" | 

„Der Sinn diefer Babel ift: daß es Leute gibt, jo gemein, 
daß fie Verzicht thun auf die Fähigkeit, die hohen Triller des 
Formtriebs und Spieltrieb8 und das hohle Gurgeln der Wiſſen— 
ſchaft der Wiffenfchaft nachzumachen ; deßwegen ‚ weil fie dazu 
nicht gelangen könnten, ohne etwas ganz Gemeines aufzuopfern, 
was die Trillerjchläger und Gurgler nicht achten, was aber Doch 
allein das menfchliche Gefchlecht erhält, und niemanden hindert, 
der Erfte in feiner Kunft zu seyn.“ 

Späterhin kommt auch Goethe an die Reihe, Nicolai weiß 
Solgendes von ihm zu berichten: „Es war in unferer Literatur 
eine Epoche, welche som Geniewefen den Namen behalten hat. 
Herr Schiller war damald noch zu jung, um zu wiffen, was 
rechts oder links ſey; Herr Goethe aber war an der Spitze des 
ungezogenen Trupps, der eine Zeitlang in Deutichland rumorte, 
Zu der Zeit ſchrieb Klaudiuß: 


Üachricht vom Genie. 


Ein Fuchs traf einen Efel an. 

Herr Efel! ſprach er, jedermann 

Hält Sie für ein Genie, für einen großen Mann! 
„Das wäre?” fing der Efel au, 

„Hab’ doch nichts Närrifches gethan.” 


Und Leſſing pflegte Damald zu jagen: „Wer mich ein Genie 
nennt, dem geb’ ich ein Paar Ohrfeigen, daß er denken ſoll, «8 
find vier!“ 

„Herr Goethe jcheint gleich bei feinem erften Eintritte in Die 
deutſche Literatur der Meinung gewefen zu ſeyn, Er dürfe fich 
alles erlauben. Weil er Leute wie Schmidt in Gießen und den 
unglüdlichen Lenz ungeftraft zum Beten haben fonnte, glaubt 
er jeden nach Gefallen öffentlich vor dem deutichen Publikum 
handhaben zu fönnen, wie Schmidten von Gießen * Gr war 


Vergl. Goethes Werfe, Br. 22. ©, 121 ff. 
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unverſchämt genug, Herrn Wieland mit fauniſcher Verachtung an— 
taften zu wollen. Es wird hier eine literariiche Anekdote, welche 
vermuthlich jonft ganz unfergegangen ſeyn würde, vielleicht am 
rechten Orte ftehen.“ 

„Leſſing hatte jchon vorher über den unerträglichen Dünfel 
des jungen Genies oft den Kopf gefchüttelt; aber der durch nichts 
seranlaßte Ausfall auf Wieland indignirte ihn fo, Daß er im 
Begriffe war, die eigenen Werke des jungen Mannes ganz genau 
zu beleuchten, der fich unterftand, auf einen Mann wie Wieland, 
ohne weitere Urjache ald Laune und Dünkel, wie auf einen mit- 
telmäßigen Kopf herabzuſehen. Es leben noch verfchiedene von 
Lefling’8 Breunden, welche wiflen, wie nahe er daran war, 
„Wertheriiche Briefe“ herauszugeben, zumal da ihm die Vorſtel— 
lung des Charakters des unglüdlichen Jünglings, den man als 
das Original des jungen Werthers anfah, nahe am Herzen lag. 
Es würde darin nicht bloß eine genaue Zergliederung dieſes Ro— 
mans und vielleicht anderer Echriften Goethe's zu finden geweſen 
ſeyn, jondern auch befonders des jungen Verfaſſers Dünfel, der 
aus feinem Betragen gegen Wieland und Andere ziemlich am 
Tage lag, in Leſſing's befannter Manier, fehr bel ans Licht 
gebracht worden ſeyn. Es lebt noch jemand, der vielleicht etwas 
beitrug, Leffingen von dieſem Echritte abzuhalten, nicht weil es 
Goethe damals um ihm eben verdient hätte, geichont zu werden; 
denn der Mann denft wenig an fich jelbft, wenn's aufs Allge- 
meine der Deutichen Literatur anfommt. Er glaubte aber, theils 
der allgemeine Unwille, den der Hirnlofe Ausfall auf Wie- 
land’& unfterbliche Werke bei allen rechtfchaffenen Leuten in ganz 
Deutjchland erregte, ſey ſchon Wielands fchönfte Vertheidigung, 
jo wie jegt aller der verdienten Männer, die im Echiller'jchen 
Muſenalmanache mit Koth beworfen werten; theild war auch 
etwas Umwillen in Leflings Seele über die wegwerfende Manier, 
wie feinem Freunde felbft von Hrn. Goethe war begegnet 
worden, und- auch die würde nicht unerwähnt geblieben ſeyn. 
Diefer glaubte aber, er wäre e8 fich und Leſſingen ſchuldig, ſelbſt 
den entfernteften Schein zu meiden, als wäre er fühig geweſen, 
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um die ſer Urſache wegen Leflingen aufzuhegen. Cr mag ohne 
dieß, wenn's irgend vermieden werden kann, denen die draußen / 
find, nicht die hohmlächelnde Freude gönnen, daß Talent durch 
Zalent heruntergejegt wird; und e8 jchmerzt ihn jehr, wenn auch 
er talentonllen Männern unangenehme Wahrheiten ohne Scho— 
nung jagen zu müffen durch fie jelbft genöthigt wird.” | 

„Genug, ein Freund Leſſings, um den es Goethe nicht ver- 
dient hatte, half verhindern, daß nicht in Leflings Werfen Goethe 
jeßt ald ein Gegenftüd zu Kos erjcheint.‘. Herrn Goethe, der 
von Anfang an jedermann anzapfte, und der doch von Anfang 
an jo Figlich war, daß ihn eine auch aufs mildefte gefagte Wahr- 
heit zu niedrigen Grobheiten brachte — welches genugiam zeigt, 
wie Leicht. er, bei aller angenommenen Geiftesgröße, außer Faſſung 
fommt = ü de die Ehre, in Leſſings Werken ſo ausführlich 
zu ftehen, ven futhlich eben nicht behagen. Stände er da, fo 
würde Die benkfehe Kritit immer etwas. Dabei gewonnen haben; 
aber im Schillerichen Mufenalmanache würde Leſſing jegt ein 
„dummer Gejelle“ heißen.“ 

„Bielleicht wäre doch, wie der Erfolg gezeigt hat, ** 
Goethe eine kleine Züchtigung von Leſſing heilſam geweſen; denn 
vielleicht hätte er dann eher den Dünkel verloren, als ſey es ihm 
vom Apoll verliehen, die deutſche Literatur, welcher er durch genie— 
volle Werke allerdings einen neuen Schwung gegeben hat, will 
fürlich zu beherrſchen; welcher Paroxysmus ihm feit einiger Zeit 
wieder hart anzutreten ſcheint.“ 

„Es kommt noch dazu, daß er fich nicht allein das größte 
Genie, fondern auch ein ſehr vornehmer Herr zu feyn bünft. 
Er mag beides ſeyn, une in der literarifchen Welt gilt nicht ber 
gnädige Herr, und der Dichter nur infofern er ein großer Dichter 
ift und bleibt: der Dichter muß aber nicht jo thöricht jeyn, den 
vornehmen Mann da geltend-zu machen zu wollen, wo bloß der 
Mann von Talenten gelten fann. Es hat vielleicht feinen Nugen, 
Die zweite, ſchon mehr als die erfte bekannte Anefbote bierber 
zu ſetzen.“ . 

S. vie Briefe antiquariſchen Inhalte. 
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„Bürger, der ald Dichter gewiß mit Gpethen in eben der- 
jelben Klaſſe fteht, freute fich bei feiner Anwejenheit in Weimar, 
Goethen, mit welchem er ehemald im Briefwechjel, und in ver- 
trautem Briefwechſel geftanden hatte, perfönlich Eennen zu lernen, 
Dachte in dem herrlichen Dichter einen herrlichen Menjchen zu 
genießen, und befuchte ihn. Er fam nicht zu einer Zeit, wo 
etwa Staatögefchäfte abzumachen gewejen wären, denn der Dichter 
ließ fich eben von einem Muſiker neue Eompofitionen ſeiner Ge— 
dichte vorſingen, und Bürger glaübte ſogar in der Unſchuld ſei— 
nes geraden Sinnes, er könne zu keiner gelegenern Zeit kommen, 
dieſe Muſik zu genießen, oder ſie auf Erfordern zu beurtheilen. 
Er ward aber nicht ins Muſikzimmer, ſondern in ein Audienz— 
zimmer geführt, wo er eine Viertelftunde warten mußte. Darauf 
erichienen Se. Ercellenz mit ernfthafter Amtsmiene, gerubten 
Bürger's Anrede mit einer herablafienden Ber g zu erwie- 
dern, ihn auf Hoch Dero Sopha neben Sich ſitzen zu laſſen, 
und Eich mit gnädigem Wohlgefallen „nach der Frequenz ber 
Söttingifchen Uniserfität“ und nach andern wichtigen Dingen, auf 
die Bürger eben nicht gefaßt war, zu erfundigen. Bürger fürzte die 
Audienz bald ab, veriprach fich felbft, Goethen nie wieder zu jehen, 
und machte im Zubaufegehen auf den Borfall folgende Verſe, welche 
ich, fo wie Die ganze Anekdote, aus feinem Munde gehört habe: 






Mich- drängt’ es in ein Haus zu gehn, 
Drin wohnt’ ein Künftler und Minifter. 
Den edlen Künftler wollt’ ich jehn, 
Und nicht das Alltagsſtück Minifter. 
Doch kalt und fteif blieb der Minifter 
Bor meinem trauten Künftler ftehn, 
Und vor dem hölzernen Minifter 

Kriegt’ ich den Künftler nicht zu fehn. 
Hol’ ihn der Kufuf und fein Küſter! 


„Ich weiß nicht, wie Hrn. v. Goethe dieß gefällt; mich würde 
es Außerft Schmerzen, wenn ich jemand zu jolchem Epigramme 


ee 


Gelegenheit gegeben hätte. Es trifft mehr, als alle Xenien, denn 
er rügt etwas, deſſen fich der Getadelte ſchämen muß.“ 
Es bedarf wohl Faum der Hinzufügung, daß Nicolai Kein 


Mittel fcheute, um Goethe's Bild in's Schwarze zu zeichnen. 


Jene Aeußerung von Leſſing ift jedenfalls verdreht, wo nicht ganz 
erfunden, denn er jchrieb (26. Dftober 1774) an Ejchenburg: 
„Haben Sie taujend Dank für dad Vergnügen, welches Sie mir 
durch Mittheilung des Goethe'ſchen Romans gemacht haben. Ich 
ichife ihn noch einen Tag früher zurüd, damit auch andere 
dieſes Vergnügen je eher je Lieber genießen können.“ Lefling 
meint zwar: ein römiſcher oder griechifcher Süngling würde fich 
nie jo und Darum Das Leben genommen haben. „Solche Flein- 
große, verächtlich - Tchäßbare Originale Hervorzubringen, war nur 
der chriftlichen Erziehung vorbehalten, die ein Förperliches Be— 
dürfniß fo fehön in eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln 
weiß.“ Um verwandte Naturen, welche die poetifche Schönheit 
Werther’ Leicht für die moralifche halten dürften, vor einer 
Nachahmung zu jchügen, wünjcht Lefling einen kurzen falten 
Epilog zu der warmen Schilderung, und. bricht in die Worte 
aus: „Alſo, Lieber Goethe, noch ein apitelchen zum. Schluſſe; 
und je chnifcher je beſſer!““ 

Die Anekdote mit Bürger wird ganz einfeitig nach der Er- 
zählung des Beleidigten vorgetragen. ? Der legtere hatte durch— 
aus in Feiner nahen Beziehung zu Goethe geftanden, und er rief 
ihm jest auf, einmal mit ftudentenhaftem Tone entgegen: „Sind 
Sie Goethe? Ich bin Bürger" Solche Art und Weiſe war 
ganz geichaffen, den Dichter zu erfälten,, fie legte fich gleich einer 
Eiswand zwijchen beide, Die um fo weniger gefchmolzen werden 
fonnie, als Fein gemeinfamer Brennpunft ihre geiftigen Strahlen 
vereinigte. 

Troß aller Entſtellungen iſt der mitgetheilte Fabel- und 
Anekdotenkram noch der lesbarſte Theil, von Nicolai's Buch. 
Sonft beichäftigt er fid) damit, Xenien und Votivtafeln aud dem 


Leſſing's Werfe in 32 Bändchen. Br. 239. ©. 52 ff. 
? Briefe an Schüg. Bd. 2. ©. 40. 
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Zufammenhange zu reifen und den faden Aufguß feiner Betrach- 
tungen Darüber zu jchütten. Er kann nicht läugnen, daß Goethe 
und Schiller — der aber weit hinter Goethe zurüdkfteht, und dem 
die Sprache hin und wieder noch immer ein wenig im Wege ift — 
ächte Werfe ded Genius geliefert haben. Dagegen meint er, Die 
Eitelkeit, welche fie antreibe, mit Verachtung des Publikums, 
alles ohne Wahl druden zu lafien, bringe fie jo herunter, daß 


‚ihre Poeſie und Proſa oft weniger ald mittelmäßig jey, weil fie 


an der von ihren Vätern empfangenen Erbgicht litten. „Der 
Großeophta ftöhnt auf feinem Xotterbette, engbrüftig und von 
Waſſer aufgefchwollen, Reineke Fuchs auf jechd Füßen ichleicht 
noch Faum und läßt den Schwanz hängen ; die äſthetiſche Erziehung 
bat feine Waden und ſchwindet ohne alle Krait dahin. Die Horen, 
in denen noch jo viel herrliche gefunde Lebenskraft ſteckt, möchten 
gern ganz reconvalesciren, aber es geht langiam; der ewige Ben⸗ 
venuto Cellini kann mit aller Naivetät ſeiner Handlu: 
fangweilige Niaiferie feiner Erzählung nicht erfegen; \ 
von Tourville ! ift auch ein ziemlich langmweiliger Nitter, und 
hin und wieder kommt's zu einem Necidive von unverdaulicher 
£ritifcher Philoſophie.“ 

Nicolai erklärt: fein Anhang zu Schiller's Mujenalmanadı 
jey Eeineswegs durch den Wunſch veranlaßt worden, die perfön- 
lichen Schmähungen zu erwiedern, welche er in den Zenien habe 
erfahren müflen; er behalte ftetd das Intereffe der deutjchen Li— 
teratur im Auge, und wolle aufftrebende Jünglinge vor philoio- 
phiicher Verſchrobenheit und poetijchem Dünfel warnen. Die 
Summe böſer Eigenfchaften, deren er unfere beiden Dichter an— 
klagt, befteht in Dunfelheit, Gernwig, Unedelmuth und maß- 
loſer Eigenliebe. Auf die vielen wigigen, jcharftreffenden Kenien will 
Nicolai, „für nous et nos amis,“ nur mit einer einzigen antworten, 
und jene dadurch niederjchmettern, zermalmen. Er nimmt hierzu 
einen gewaltigen Anlauf, Doch endlich ertönt der jammervolle Vers: 





! Ein Auffag im zweiten und dritten Stüdf der Horen von 1796; als 


Berfafjer it im Inhaltsverzeihniß Gerber genannt. Vergl. Schiller’s 
Briefwechſel mit Körner, III. 332 f. 
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Ich danfe Gott mit Saitenfpiel, 

cr, Schiller 2 
Daß ich nicht Goethe worden ; 
Sch wär’ gefchmeichelt worden viel, 
Und wäre bald verdorben! 


Sein Gefammturtheil über den Almanach lautet: „Die großen 
Gedichte, in welchen man doch hauptfächlich den Meifter erkennen 
jollte, wie wenig find fte fich gleich! Und obgleich Feines, wie 
ſich verfteht, ganz jchlecht ift, fo find Doch ſehr wenige aus recht 
vollem Herzen. Das befte Gedicht von Goethe: „Alexis und 
Dora," und Schiller'd beftes: „Klage der Ceres,“ ift gar nicht 
beſſer, als der „Pygmalion“ Schlegel’8, eined Jünglings von 
herrlicher Anlage, und als ein paar Gedichte, D. und W. unter- 
— auch von jungen guten Köpfen; hingegen 
mehrere Gedichte, Goethe und Schiller unterſchrieben, ſind dieſen 
weit nad eßen, welches für Meifter eben nicht rühmlich ift.“ 
Für den Jahrgang 1798, falls derjelbe, wie faft zu befürch- 
ten, wieder mit folchen abgetragenen Gemeinplägen, verfchofjenen 
Diftichen, Gnomen und Sentenzen und mit fehmugigen Xenien 
gefüllt werden jollte, componirt Nicolai folgendes Titelkupfer: 
„Die Gegend ftellt den Schiller’jchen Muſenalmanachsparnaß vor. 
Im Vordergrunde ſchauerliche Stücke Felſen: gebröckelte Gedanken, 
die vom Don Carlos und von den Räubern ehemals übrig ge— 
blieben ſind, und nun noch hin und wieder im Almanache ein 
Plätzchen finden. Dabei eine anmuthige Flur, überſäet mit 
Klatſchroſen, Waſſerpfeffer, der bekanntlich nicht beißt, Gänſe⸗ 
blumen, Scammonium, Belladonna, ſchönen blühenden Diſteln 
und weißen Schlehblüthen zum Abführen, ſpärlichen Roſen, 
Veilchen, Lilien und zarten babyloniſchen Weiden, nebſt vielen 
Lorbeerbaͤumen in Kübeln zum eigenen Gebrauch. Auf dem 
zweiten Grunde ficht man jech® von den neun hagern Damen 
um ein Wajchfaß, emfig befchäftigt, die Werke ihrer Lieblinge, 
die e8 nöthig haben, auszuwaſchen und auszufpülen, denn einige 
von Matthiſſon, Pfeffel und andern Tiegen reinlich und jauber 
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zufammengelegt da. Die Clio der Schillerichen Memoiren ! 
und die Polyhym nia der Kenien flicken figend das Allernöthigfte, 
ehe e8 zur Wäsche fommt; Hinter ihnen erblickt man eine etwas 
breite Urania, ftchend, Die Augen gen Himmel gefehrt, eine 
Prife Tabak in der einen Hand, wegen der vielen Philifter, die 
immer noch nicht auszurotten find, und in der andern Hand 
mit einem jchönen Portebras einen Fliegenwedel jchwingend, wegen 
des vielen Geſchmeißes, das fie bald leckt und bald fticht.? Aber 
es läßt fich nicht wehren, denn fie hat zu viel Honig im Munde, 
jo daß er über den Fnöchernen Bufen herabfleuft. Man fteht, 
die Drei machen eine intereffante Gruppe. Weiter hinten find 
die beiden Apolle dieſes Muſenalmanachs beichäftigt, ihre eigene 
und fremde naſſe Wäſche aufzuhängen, wobei denn Die Beſchaf⸗ 
fenheit der Diſtichen und Xenien in freier Luft zieml hin di 
Augen fällt. Es ift gut, daß diefer Parnaß zwei % 
denn einer könnte das Aufhängen nicht allein be 
Wäſche, welche Wafchens bedarf, ift gar zu viel." 

Am 9. Bebruar 1797 meldete Schiller dem F eunde, von 
Nicolai in Berlin fey ein Buch gegen die Kenien erichienen; er 
habe es aber noch nicht zu Geftcht befommen, Goethe erwiederte: 
„Dem verwünjchten Nicolai konnte nicht? erwünfchter ſeyn, als 
dag er nur einmal wieder angegriffen wurde; bei ihm ift immer 
bonus odor ex re qualibet, und das Geld, das ihm der Band 
einbringt, ift ihm gar nicht zuwider. Ueberhaupt können die 
Herrn und fämmtlich Dank wiflen, daß wir ihnen Gelegenheit 
geben, einige Bogen zu füllen und fich bezahlen zu laſſen, ohne 
großen Aufwand von produftiver Kraft.“ 

Welchen Eindrud Nieolai’8 Geſchwätz auf die Dichter machte, 
erfahren wir nicht, aber von den Kritikern, felbft von denen, 
die den damals überhaupt möglichen Standpunft der Unpartei- 
lichkeit erreicht hatten, wurde «8 böchlich gepriefen. Sie fahen 








' Die Sammlung hiftorifcher Memoires, welche Schiller 1790 begrün- 
dete, und die dann durch Woltmann, Paulus u. A. bis 1806 fortgeführt 
wurde. Vergl. die Anmerfung zu X. 83. 

2 %. 240. 
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darin ein Mufter ernfthafter und würdevoller Abwehr, fie fanden 
an dem trivialen, unfchönen Libel Ausdruck und Inhalt, Sprache 
und Gedanken, kurzum alles, Außerft lobenswerth. Diele Er- 
ſcheinung bedatf feiner weitern Erklärung, denn fte zeigt ums 
recht einleuchtend, wie nothwendig es war, die congtevifchen 
Raketen der Xenien in das verfinfterte und verdumpfte Recenfenten: 
lager zu werfen. Auch Garve hatte für das mißgeborene Kind 
der Eelbftjucht noch ein Iobendes Wort gefunden. Er jchrieb, 
den 8. Februar, an Weiße: „Nicolai’8 Schrift, Die ich eben jetzt 
leſe, ift Feine Kraftbrühe, Die in Fleinen Portionen einem viel 
Nahrung gibt, aber doch ein genießbared Gericht, das auch eini- 
gen nährenden Stoff enthält.“ ' 


XXIV. Kraft und Schnelle des alten Peleus. Im Jahr 1797. 

(30 Seiten.) Mit dem Motto: »Adeo deformia et foeda carminum 

portenla nostra haec aetas videt, adeo pestremi quique poetarum 

lutulenti fluunt hauriuntque de faece, ut sanctum poetae olim 

nomen- timide jam a bonis usurpetur, perinde quasi honesto 

ingenuoque viro poetam salutari convicio ac dehonestamento sit. 
Strada Prolus. acad. L. I. prol. 3.« 


Den braven Gleim hatten die beiden Xenien,. welche wiber 
ihn gerichtet waren (343—44), jehr verlegt, wozu wohl Die 
erhöhte Empfindlichkeit de8 Alterd das Ihre beitragen mochte. 
Noch mehr indeß, ald Die perfünliche Angelegenheit, Eränfte es 
den greiien Dichter, Daß folch ein revolutionärer Ton in der Li- 
teratur auffommen jollte. Ach, zu „Seiner Zeit" war e8 freilich 
anders geweien! Damals hatte eine milde, treuherzige Camera- 
derie auf dem deutſchen Helikon geherricht, und Gleim entjegte 
fich vor dem rüdfichtslojen Kenienfampf. Der Grenadier von 
1758, jet ein fast achtzigjähriger Greiß, raffte fich empor; er 
wollte dem wildroflenden Wagen des Zeitgeiftes in die Speichen 
greifen, und jo entjtand das oben bezeichnete Heft, welches Die 
Wahrheit jener Epigramme nur bekräftigte. Blöde Neime, in 
Sprüchwortmanter vorgetragen, find e8, mit denen er gegen Die 


Garve's Briefe an Weiße. IT. 246. 
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Titanen Schiller und Goethe zu Felde zieht. Jeder Andere würde 
fich dadurch Tächerlich gemacht haben; aber die Gutmüthigfeit 
de8 alten Gleim bligt überall fo rein hervor, es zuckt in den 
matten Berjen ein jo ehrlicher Schmerz, daß ihm niemand zür- 
nen fann. Auch er bielt Goethe für den SHauptanftifter und 
Hauptverfafler der Höllenbrut, weßhalb er feinen ganzen Unwillen 
über dieſen ausfchüttet, während Schiller, ald VBerführter, mit 
großer Schonung behandelt wird. PBolgender Auszug möchte 
hinreichend ſeyn, den Geift zu fehildern, der in Diefen Blättern 
wohnt. 


An das neue Bahr 1797. 


Was bringft du, neues Jahr? Haß oder Liebe? Bringe 
Den Mufen und den Grazien 

Der Liebe viel, und mir, auf daß ich mich verjünge, 
Bon Einer einen Kuß, nur feine Kenien! 


* 


Auf, alle Federn! alle ſpitz! 

Auf, ächter Menfchenfreund! 

Und zwar, mit mehr Berftand als Wis, 
Auf diefen, diefen Feind. 


Nur Liebe, Liebe zum Apoll, 

Gut taktiſch angebracht, 
Nur Liebe, nicht der Fleinfte Groll, 
Gewinne dir die Schlacht. 


Ein wahrer Jammer iſt's, daß zwei fo gute Köpfe 
Verdreht vom Braufewind, 

Daß zwei fo fpiegelvein erichaffne Gottgefchöpfe 
Nicht rein geblieben find. 


* 
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Er fann die Grazien betrüben! 
Wie fönnt’ er fie denn lieben? 


* 


Alexis und Dora. 
Alexis. 


Haſt du den Almanach geleſen? 
Dora. 


Ich las ihn, las, und nahm den Beſen, 
Und fegte weg aus ihm, reinweg fegt' ich — — 


Alexis. 
Und was? 


Dora. ; 


Was nicht in ihn gehört, den Staub, den Sittenhaß. _ 


Goethe's liebliche Idylle: „Alexis und Dora,“ eröffnete den 
Mufenalmanach für 1797. 


* 


Der Engel, die Humanität, 

Erfuhr, daß Gedor der Poet 

Ihr Sreund nicht wäre, ging, mit eines Läufers Schritten 
(Er wohnte weit von ihr), um Freundfchaft ihn zu bitten, 
Man hörte, daß fie ihm viel gute Worte gab, 

Er aber ſchlug die Bitt’ ihr ab. 


Gedor bedeutet Goethe. Gleim liebte ed, die Namen auf 
jolche Weiſe zu poetifiren, und feine wadere Nichte Sophie Do- 
rothea, die ihm das Hausweſen beforgte, wurde Gleminde genannt. 


* 


Ihrer Bosheit Wefpenftich 
Anzubringen, tief zu ftechen, 
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Dazu nur verbanden fich 

. Diefe Männer brüderlich. 
Und was ift ihr Hauptverbrechen : 
Armer Voß, fie lobten dich! 


* 
©. und 3. 


Und ging’, ein Schröter, feinen Mond 

Am hellen Tage zu befchauen, 

Und ging’ ein Kleift auf feinen Auen, 

Zu fehn den jungen Lenz, fie würden nicht berfiont, 


Seht, fie find Weſpen, feine Bienen, 
Ihr Wis ift Slittergold; 

Der Almanad) ift nicht von ihnen, 
Ich wette was ihr wollt! 


Der berühmte Aftronom Johann Hieronymus Schröter zu 
Lilienthal, dem wir einen trefflichen Mondatla® verdanken, und 
Ewald von Kleift, der Sänger ded Frühlings. 


* 


Die Mittelmäßigfeit der deutichen Monatsfchrift 
Hat ihren guten Grund — man fchreibt fie nicht mit Gift. 


Vergl. X. 256. 
* 


Wie war's einmal ſo ſchön auf unſerm Helikon! 

Als Klopſtock noch Homer, Uz noch Anakreon 

Gerufen ward auf ihm, noch die Gerufnen hörten; 

Noch Faunen nicht auf ihm der Muſen Tänze ſtörten 

Mit ihrem Wolfsgeheul und Tigerungeftüm ; 

Apollo Gott noch war, nicht Priapus auf ihm; 
Boas, Schiller und Goethe im Xenientampf. I. 11 


Als alle Sänger nad einander ihre Lieder 

Vorſangen, alle'noch wie Brüder | | 
Sich liebten — Neid und Haß war nicht auf im zu ſehn! — 
Auf unferm Helifon wie war's einmal jo ſchön! 


Im Austheilen folcher antiken Dichternamen war Gleim 
befonders ſtark; Klopſtock hieß Homer, Leffing Sophokles, Uz 
Anakreon, Ramler Horaz, Michaelis Juvenal ꝛc.; und als er 
zuletzt mit den klaſſiſchen Poeten nicht mehr ausreichte, machte 
er ſich fein Gewiſſen daraus, manche Stelle doppelt zu beſetzen. 


* 
Die Beifpielfammlung, welche wir 
Hochſchätzen, etwas nur zu theuer, 
Die wirft der Kenier ins Feuer — 
Iſt etwa nichts von ihm in ihr? 


Eſchenburg's „Beifpielfammlung zur Theorie und Literatur 
der ſchönen Wiffenfchaften“, ſ. &. 139. 


* = 
‚Ha, welcd ein weiter Weg von Iphigenien 
Zu diefen Xenien! 


* 


Jungfräulichfeit, man fieht’8 an ihrem Sinngedicht, 
Iſt ihre Sache nicht. 


Seines Geiftes Armuth zeigt, 
Wer zum Wortipiel niederfteigt. 


* 


Sie haben Recht! Es ift fein Bleiben hier auf Erden, 
Wenn folche Männer, folche, die 
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Den Wunſch erregten: „Ach, wär’ ich ein Mann wie fie!” 
Wenn ſolche, was fie wurden, werden. 


* 


Er, der berühmte Mann, der Herr Geheime Rath 
Der Muſen und der Grazien, 

Und unſer Freund, verdirbt mit feinen Xenien 
‚Sich feine theure Zeit und manche gute That. 


* 


Er macht fie, läßt's bei wenigen 
Gemachten nicht bewenden ; 

Hat er das Werkzeug in den Händen 
Und fängt er an, er muß vollenden. 
Er macht... Was macht er? Fenien! 


* 


Iſt dieſem, der mit feinem Knoten— 
Stock um ſich ſchlägt, der Hof nicht lange ſchon verboten? 


* 


Seit er den böſen Geiſt aus ſeinem Ritter trieb 

Und dann nachher getreu der guten Sitte blieb, 

Seitdem iſt er mein Mann, iſt faſt mein Freund geweſen. 
Seitdem er Kenien und Epigrammen ſchrieb, 

Seitdem, beim Zeus! kann ich ſein Lieblichſtes nicht leſen. 


Der „Ritter“ iſt Götz von Berlichingen, in deſſen ſpäteren 
Auflagen einige gar zu ſtarke Ausdrücke der erſten Edition durch 
Gedankenſtriche erſetzt waren. 


* 


An ſeinem Schreibepulte ſtand 
Die Muſe ſeiner Lieder, 
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Und als fie Kenien von ihm gefchrieben fand, 
Schlug fie die Augen nieder, 
Und fprach, Die Leier in dev Hand: 
Ich komm' ihm nun jo bald nicht wieder! 


* 


Biſt du der Leidenſchaften Knecht, 
Du Römer, oder du Philiſter! 

Sey Dichter oder Staatsminiſter, 
Du dienſt dem Vaterlande ſchlecht. 


* 


Kein Wort entwiſche dir, Port, 

Das der Humanität 
Ein Wort ift, welches fie mit Necht div übel nähme. 
Dedauernswürdiger! Wie, wenn’s Urania, 

Wie, wenn’s Amalia 

Zu leſen befäme? 


Amalia, verwittwete Herzogin von Sachien- Weimar (geb. 
1739, geft. 1807), die edle Beichügerin der Künfte und Wiſſen— 
ichaften. 

* 
Du haſt das Unkraut ganz noch nicht 
Aus deinem Herzen ausgejätet; 
Du haſt: Gieb mir Verſtand, nicht Witz zum Sinngedicht! 
Noch nicht gebetet. 


Er that's! Er opferte den Grazien, er trug 

Ein Wieſenblümchen, ſchlug 

Die Augen nieder, warf ein Buch 

Ins Opferfeuer. Schön 

War dieſe That! Sein Freund Amynt hat ſie geſehn. 


tije 
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Will er die heilige Kritif 
Mit Kenien entweihn? 
Nein! Nein! 

In der gelehrten Republif 
Wil er der Erfte feyn. 


* 
An das achtzehnte Dahrhundert. 


Mit Kriegen fingſt du an, mit Kriegen endeſt du, 
Mit Säbel- und mit Federfriegen, 
Jahrhundert! Allen Kriegeszügen 

Sah Gott vom höchften Himmel zu. 
War, Kriege fehen, fein Vergnügen? 
Nein, rief's vom Himmel, Menfchenkind ! 
Nein, aber eure Seelen find 

Von Gott dem Schöpfer frei erfchaffen. 
Das Weich der Tugenden, das Reich 
Der Wiffenfchaften lag vor euch, 

Ihr aber wähltet — Waffen! 


Mit diefen Verſen endigte der redliche Grenadier fein gut 
gemeinted Büchlein, und fügte demſelben nur noch folgendes 
Schluß - Motto aus Virg. Aen. Jib. IH. v. 225—28 hinzu: 


At subitae horrifico lapsu de montibus adsunt 
Harpyiae, et magnis quatiunt clangoribus alas, 
Diripiuntque dapes, contactuque omnia foedant 
Immundo. 


Die „Kraft und Schnelle“ ift fpäter auch in Gleim's Werke 
übergegangen, doch nicht ohne mancherlei DVeränderungen und 
Zufäge. Körte theilt daraus einen Schlußvers mit, ' der im 
Originale gänzlich fehlt; er lautet: 


! Sleim’8 Leben, ©. 301. 


— 


„Seine goldbeſchlag'nen Waffen 
Braucht er, ſeht nur, mit Gewalt! 
Er iſt jung und ich bin alt: 
Götter müſſen Recht verſchaffen!“ 

Um zu zeigen, in welchem Sinne Gleim's Erwiederung 
beurtheilt wurde, läßt derſelbe Biograph folgende Stelle aus 
einem Briefe abdruden, ‘ den Herder an den gefränften Peleus 
richtete: „— Die zartefte, innigfte Sittlichfeit hat Ihnen Die Feder 
geführt; o wie froh waren wir, daß unfer Freund, Er, der 
Priefter der Humanität und der Grazien, fich fo ſchön, fo rein 
und jo weife gezeigt hat. Wahrlich, fie rühren aufs innigfte, 
diefe Pfeile, abgedrüdt von dem Bogen, den nur Sie zu fpan- 
nen vermögen. Mit Diefem Gemüth, mit diefem Verſtand und 
mit dieſer Unfchuld Eonnten Sie allein nur fo antworten. Nicht 
nur Kraft und Schnelle follten Ihre Poeften heißen, fondern 
auh Gutmüthigkeiten; denn unfäglich gut find Sie gegen 
die Xenien. Wir wollen Biederfeit unfer Schild feyn laſſen; 
diefe iſt's in Ihren Gedichten, die Kraft und Echnelle haben, 
und in den Honig der Gutmüthigkeit getaucht find!“ 

Hierzu gefellt fich eine Epiftel von Johann Heinrich Voß, 
der, jeine Janusrolle fortfpielend (ſ. o. ©. 17 ff.), Gleim’s 
matte Klagelieder nicht genug preifen konnte. Er fchrieb ihm 
aus Eutin, am 9. April 1797:? „ft das der grauhaarige Alt 
vater, deſſen 78ſten Geburtstag, den achten über des Patriarchen 
Jacobs Alterrechnung hinaus, wir ‚vor wenigen Tagen gefeiert 
haben? Wie jugendlich er daher fehreitet, der Held Peleus, in 
nicht zitternder Hand die gewaltige Ejche Pelions bewegend, und 
fehllo8 fie entfchwingend: würdig noch jeßt der umarmenden 
Theis! Alter Untadlicher! Du bift eines beffern Zeitalters Genof, 
ald die Gdtterfreunde in halbgöttlicher Kraft noch Mühlfteine den 
Srevlern entgegen ſchwangen, und nach erfochtenem Frieden mit 
Göttern am Danfopfer zu Tifche jagen. Hier mag, wie zu ihrem 
Odyſſeus, Athene ausrufen: 


"Aa. O. ©, 302. 
? Briefe von 3. H. Voß, II, 334. 
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Auch ein Blinder fogar erfennt dein Zeichen, o Fremdling, 
Taftend umher; jo wenig vermifcht liegt ſolches der Menge, 
Sondern bei weitem voraus! In dieſem Kampfe fey ficher! 

Nimmer erreicht dir den Wurf ein Fäakier, oder beftegt ihn! 


Noch niemals ift das höhnende Wort: Kraft und Schnelle, 
nachdrücflicher erwiedert worden, und mit eblerer Stille und fait 
jpielender Leichtigkeit, in den mannigfaltigften Windungen des 
Lanzentanzes.“ 

Da Voß an Gleim's Geburtstag erinnert, ſo möge hier noch 
eines komiſchen Vorfalls gedacht werden. Dieſer Tag wurde im 
Hüttchen alle Jahre durch Freunde, junge Mädchen, Kränze, Lieder 
und Geſchenke feierlich begangen. Am 2. April 1797 erhöhte 
ſich aber das Feſt, und die poetiſchen Genoſſen brachten dem 
greiſen Sänger — um jeden Eindruck der Xenien zu verwiſchen — 
funfzig lobende Diſtichen dar.“ Auf dieſe Angelegenheit bezieht 
ſich wohl ein datumloſes Schreiben von Herder an Böttiger, worin 
es heißt: „An Gleim und die Xenien liegen bei; mich wundert, 
daß ich fie nicht fchon communieirt habe. Klamer Schmidt und 
Fiſcher (I. AntieKenien, Nr. XXV.) jcheinen Die Verfaſſer zu 
jeyn. Der Name Zenien fol weggethan und ftatt deſſen Eoterien ? 
oder ein andered Wort gefegt werben.“ ? 

Eine- viel befiere Genugthuung wurde den Manen des Dich- 
terd (7 18. Bebruar 1803), als er jelbit fchon hinübergeichlum- 
mert war. Goethe fam im Jahr 1805 nach Halberſtadt, theil- 
nehmend bejuchte er Gleim’d Wohnung, den Freundichaftstempel 
und deſſen Franfe Nichte Gleminde. Durch Herzliche Mittheilung 
Diejer Fleinen Wallfahrt und durch eine warme Charafterfchilderung 
des Todten hat er ihm ein ſchönes Monument errichtet. „Zulegt, 
um unfere Wallfahrt ernft und würdig abzufchließen, traten wir 
in den Garten, um das Grab des edlen Greijed, dem nach viel- 
jährigen Leiden und Schmerzen, Thätigkeit und Erdulden, 


Gervinus, Literaturgefchichte, IV. 254. 
? Nettungsfefte. 
3 Böttiger, literar. Zuftände, II, 190. 
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umgeben von Denfmalen vergangener Freunde, an der ihm gemüth— 

lichen Stelle gegönnt war auszuruhen.““ 

XXV. Parodien auf die Zenien. Ein Körbchen voll Stachef-Rojen, den 

Herren Goethe und Schiller werehrt, mit erläuternden Anmerkungen zum 

Berftande der Kenien. — Motto: Herr, wer iſt's? — 1797, Gebrudt 
auf ſchwere Koften des Verfaſſers. (70 Seiten.) 


Diefe Schrift gehört zum Gefolge des alten Peleus, auch fie 
fam aus Halberftadt, und für den Verfaſſer halte ich Gottlob 
Nathanael Fifcher, geb. 1748 zu Graba bei Saalfeld. Derfelbe 
war ein treuer Anhänger Gleim's, er verfuchte fich mehrfach in 
der Poefte, und nach feinem Tode erfchien ein Bändchen: „Aus— 
erlejene Gedichte (Halberftadt 1805)" von ihm. Fiſcher lebte als 
Gonfiftorialrathb und Rektor der Domfchule in VaEb rem? wo 
"er am 20. März 1800 ſtarb. 

Die Parodien traten im März 1797 an's Licht, und Die 
Buchhändleranzeige nennt fie: ein Produft des ächten Witzes, 
defien Verfaffer dem Grundjage des griechifchen Helden Epami— 
nondas, „auch nicht einmal im Scherze Unwahrbeiten zu jagen,” 
nicht nur jelbft bis an's Ende getreu bleibt, jondern ihn auch 
den „genievollen, berühmten und ehrenfeſten Reniendichtern“ im 
ihren Fünftigen Xenien jehr empfiehlt. ; 

Beſagte Vorrede oder Dedication beginnt mit den Worten: 


„Benievolle, berühmte, ehrenfefte 
Herren Kenien= Dichter! 


'T is-great delight, to Jaugh at some mens ways: 
But a much greater, to give merit praise. 
’ Pope. 


Ueber die erften beiden Titel, meine Herren, kommen wir in 
Deutichland alle überein. Den dritten, den ich immer ſehr bedeu— 
tend und Acht deutjch gefunden habe, hat Ihnen, und bejonders 
dem Herrn Schiller, der Kapellmeifter Neichardt in. feinem 


I Goethes Werfe, Bd. 27. S. Wi — 204. 
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Deutjchland (welches zu Schillerd Glück nur von Papier ift) ftreitig 
machen wollen. Denn für ehrlos hat er den BVerfafler des Don 
Garlos erklärt: welches, nach den äÄlteften und neueften Wörter- 
büchern unferer Mutterfprache, gerade das Gegentheil von ehren- 
feft bedeutet. Aber der Herr Kapellmeifter hat hier, wie Jeder 
urtheilen wird, offenbar eine Octave zu hoch gegriffen. Ich für 
mein Theil finde in Ihren Kenien unter fo vielen andern treffenden 
und fchön gefagten Wahrheiten Feine jo wahr, als die Stelle, 
wo es heißt: „Alles war nur ein Scherz!" Breilich, meine Herren! 
freilich! hier und dort haben Sie, um es Ihnen jchlicht heraus 
zu geftehen, den Scherz etwad zu weit getrieben. Unter allen 
billigen Leuten in unferm lieben germanijchen Vaterlande herrichet 
nur Eine Stimme darüber, daß Ihr Tadel oft in Ungerechtigkeit, 
Ihre Freiheit in Ungezogenheit, Ihr Salz in Wermuth, und — 
was für jo genievolle Leute und berühmte Schriftfteller, wie Sie 
find, ein ftrafwürdiged, unverzeihliches Verbrechen iſt — Ihr 
Witz nicht felten in Gernwitz ausgeartet ift.“ 

„Nun, Gott vergeb’8 Ihnen! Große Leute — große Sünder! 
Nur dag Sie Ihre Fehler aufrichtig erfennen und in Fünftigen 
Kenien verbeflern !* 

Hierauf entjchuldigt fich der Parodift, wenn feine Diftichen, 
nach dem Beiipiel der Keniendichter, vielleicht einzelne Ungerech- 
tigfeiten und Unwahrheiten gegen dieſe enthalten follten. Im der 
Beröfunft ſehr unerfahren, und noch praftifch = ungeübter als 
theoretifch unerfahren, möge er manches bloß — ja wohl bloß 
und einzig — des Sylbenmaßes wegen gefegt und gejagt haben. 
Es ift eine gar zu leidig ſchwere und verdrießliche Sache,“ fährt 
er fort, „fein bischen Gedanfen jo in abgezählte Sylben, bald 
lang, bald kurz Hineinzuflemmen. Ich weiß in aller Welt nicht, 
wie das leichte, loſe, lockre Volk der Dichter jemals auf einen 
fo unfeligen Zwang in feiner eigenen Kunft hat verfallen Eönnen. 
Alles in der Dichtkunft und an den Dichtern jelbft ift jo Tuftig, 
io leicht, To ätheriſch, und die äußere Form fo ängftlich, fo 
gebunden. Nicht mit Flügeln, fondern mit fehweren Hufeiſen an 
allen Vieren, und geharnifcht über und über, wie ein ritterliche® 
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Streitroß vor, der Erfindung des Schießpulvers, jollte man ben 
Pegaſus malen.“ 

Es habe ihm nie gelingen wollen, in Serameter- und Ben- 
tameterform audzudrüden: „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre find der 
allervollfommenfte, untadelhaftefte Roman, den e8 jemald gab, 
durch Einheit des Plans, durch natürliche Entwidelung, Durch 
ungezwungene Epiſoden,“ oder: „Schiller’8 lyriſch-metaphyſiſche 
Dichtkunft entjpricht durchaus den Regeln eined geläuterten 
Geſchmackes,“ oder: „Alle und jede Stüde in den Horen find 
Meifterftücke.“ — Wenn es aber darauf ankam, zu jagen: „Meifter's 
Lehrjahre finden unter englifchen, franzöftichen und bDeutjchen 
Romanen Fein Gegenftüc, das ihnen gleich Fame an Leben, Natür- 
lichkeit und Haltung der Charaktere, an Feinheit und Scharffinn 
der Beobachtungen, an Entwidlung des ernft = moralifchen und 
des fchönen Kunftfinnes, an poetifch=Tebhafter und profaiich= ein- 
facher Sprache und Darjtellungsart ;” oder auch: „Schiller's 
erhabenes Genie überrajcht und in feinen Iyrijch = metaphyfiichen 
Gedichten mit großen Ideen, neuen Bildern, Fühnen Metaphern, 
wie wir fte bei alten und neuern Dichtern vergebens juchen ;“ 
oder: „die Briefe über äfthetiiche Erziehung des Menjchen, einige 
Stücke von Goethe, von Woltmann u. U. in den Horen, gehören 
zu dem Beinften, was die deutiche Proſa aufzeigen kann“ — wollt’ 
er dieß jagen, jo floßen ihm die Verje freiwillig von der Sand. 

Nach diefer artigen Epifode heißt es ferner: „Zum Schluf 
noch eine Bemerkung, die Sie, meine großen Herren, und mich, 
Ihren Eleinen gehorfamen Diener, zugleich trifft. Man hat es 
Ihnen zum Vorwurf angerechnet, daß Sie fi mit Ihrem Wis 
in Die Literatur geworfen und hier mitunter heilloje Bermüftungen 
angerichtet. Aber, Du lieber Gott, was haben wir arme Deutjchen, 
woran wir unfer biöchen Wit üben könnten? Wenn die Franzoſen 
bi8 zur Epoche der Revolution das wigigfte Volt Europens 
waren, woran lag’8? Sie hatten fchlechte Könige, elende Minifter, 
eine noch elendere Regierungs-Verfaſſung und eine verderbte, 
abergläubifche Geiftlichfeit, woran fie ihren Wit fehärften. Uber 
in Deutfchland, wo alle Fürften fo edeldenfend und wohlwollend 
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find, wie Briedrich Wilhelm; wo alle Minifter jo erleuchtet und 


jo erhaben=thätig find, wie Struenfee; wo alle größeren und 
fleineren Staaten jo weiſe verwaltet werden, ald unfer gefegnetes 
Ländchen Halberftadt; wo alle Geiftliche entweder Spaldinge 
oder Herder find: im Deutfchland, was bleibt uns übrig, um 
darüber für und zu lachen, oder Andre lachen zu machen? Nichts, 
gar nichtö, als unſre armfelige Literatur, von welcher und Die 
Keniendichter im Ganzen ein treuered Gemälde entworfen haben, 
als unsre Lobfreifchenden Recenſenten.“ | 

Das ift recht brav und hübſch gejagt, aber die Vorrede 
möchte wohl auch das beite an dem Buche jeyn. Die Parodien 
ſelbſt ftolpern plump daher mit ihren Erüppelhaften Füßen; fie 
entbehren aller Friſche, aller Munterfeit. Aeußerſt dünn find 
auf Diefer öden Heide die Halme des Witzes gefäet. An der linken 
Seite erjcheint immer ein Kenion des Almanach, dem dann rechts 
die Parodie gegenübergeftellt wird, Doch zwingt oft die Armuth 
des Verfafiers ihn, das Xenion wörtlich zu wiederholen, und er 
verfucht es, fich durch die Bemerfung zu entjchuldigen: rechts 
und links macht auch einen Unterfchied.” Mit dem. Spruche: 
Nec positis nugis (j. &. 269), eröffnet er feine Schrift, von 
deren Diftichen fich nur wenige zum Wiederabdrudf eignen. 


Einigen. 
(&. 618.) 


Auf, Parodien, frifch! Ihr leichten Gefellen des Satyrs! 
Reich ift Garten und Feld. Difteln zum Stechen herbei! 


Schillers Ueberfetzung des IV. Buchs der Aeneide. 
(&. 34.) 


Nur noch der Scheiterhaufen Eliffens vauchet in Schillers 
Stangen: ihr Körper, ihr Geift blieb in des Römers 
Gedicht. 


Anmerf.: „Schillers Ueberfegung des IV. Buchs der Aeneide 
ift original, iſt Schillers würdig, aber nur nicht — virgiliich. 
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Manſo's Weberjegung von Taſſo ift und bleibt ein viel ſchatzba⸗ 
reres Werk, als ein Theil der Poeſien dieſes gelehrten und ge⸗ 
ſchmackvollen Mannes.“ 


Der metaphyſiſche Ovid. 
(8. 38.) 
Hätteft du, guter Ovid, doch metaphyſiſch, wie Schiller, 
Stets gedichtet, du wärft nimmer vertrieben aus Nom. 


Die unzufriedenen Dichter. 


(&. 4.) 


Arme Kritifer, ach! was müßt ihr alles nicht hören, 
Weil ihr zwei Sterblichen fagt, daß fie Sterbliche find. 


Die grofzen Köpfe. 


(&. 59.) 
Biel, viel nüßet ihr ung. Wir fehen in euch, wie im 
Spiegel, 
Wie viel Großes der Menfch mit wie viel Kleinem 
vereint! 


An gewifle Collegen der Keniendichter. 
(&. 50.) 
Mögt ihre die fehlechten Autoren mit ftrengen Worten 
verfolgen, 
Aber fchmeichelt doch auch nicht mehr den Horen fo arg. 


Anmerk.: „Die Verfaſſer der [Ullgem.] Literatur-Zeitung. 


Auf den Inhalt gewiffer Stellen eines gewilfen Buchs. 
(&. 355.) 
Auf dem Umfchlag zeigt euch Aglaja den göttlichen Hintern; 
Aber Philine zeigt, Lefer, euch faft noch was mehr. 
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Anmerk.: „Philine, Charakter eined höchit feichtfinnigen 
Mädchens in Meifters Lehrjahren, aber übrigens von dem Ver— 
fafler mit bewunderndwürdiger Kunft gezeichnet” ꝛc. 


Die Yungfrau. 
(&. 76.) 
Himmlifche Jungfrau mit ftrahlendem Aehrenbündel der 
Dichtkunſt, 

Senge die Aehren dir nicht, wo ſchon ein Schiller ſich ſengt. 
Anmerk.: „Diele himmliſche Jungfrau iſt die edle und 
geiftreiche Sophie Mereau, dieſer Matthiſſon-Salis unter den 
Dichterinnen Deutichlande. Doch muß fie nicht wagen (wie ſie's 
zuweilen thut) in ihren Gedichten Schillern ú—— 

(Vergl. oben S. 96.) 


Die Wage. 
E. 79.) 
„Mene Mene Tekel Upharſin!“ rief Kritika, als ſie 
Euch, ihr Horen, nun wog. Aber es hört ſie nicht Schütz. 


Der Schütz. 
(&. 82.) 


Denn der zielende Schütz (ſonſt iſt er ein Treffer Apollo) 
Fehlet nimmer des Ziels, wenn's nur zu nahe nicht iſt. 


Anmerkf.: „Schüg, gelehrter Verfaſſer der Literaturzeitung 
— ein ſehr gerechter Kritiker, aber nur nicht in rebus Jenensi- 
bus atque Horicis. Denn da ſteht ihm das Ziel zum Treffen 
zu nahe. Siehe jeine Recenfion der Horen.“ — Die Jenaijche 
Literaturzeitung hatte eine jehr ausführliche und lobende Necen=" 
fion der Horen gebracht; Verfaſſer derfelben war Lubw. Ferd. 
Huber (1. &. 149 — 150), der dafür in Kotzebue's „Bragmenten 
über Necenfenten-Unfug, eine Beilage zur Ienaer Literaturzei- 
tung, Leipzig 4797" ©. 10 ff. mit — * Erbitterung angegrif— 
fen wurde. 


—9 
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Der Wolf in Galle; 
(8. 264 ) 
Warum yerwühlft du, o Wolf, fo liftig den J— Doch 


der Hain nährt 
Manchen anderen Wolf. Meidet nur blutigen Kampf! 


Anmerk.: „Wolf und Heyne, decora Germaniae philolo- 
gica. Doch war der erfte in feinen Briefen nicht würdevoll 
jarkaftifch genug, und Heyne, der edeldenfende Heyne, ver ‚auch 
etwas offener ſeyn können in rebus Homerieis.“ 


Die Horen, als das Pantheon lebendiger Deutfchen. 
(&. 267.) 
Deutfchlands große Männer verbanden fich hier mit ſehr 
kleinen; 
Jene begannen das Werf, diefe beenden das Werk. 


Die Ylm. 


(&. 103.) 


Manches unfterbliche Lied vernimmt die leifere Welle, 
Aber das fterbliche auch, welches in Xenien tönt. 


Der Slufzkampf. 


(&. 102.) 


Malet, ihr Dichter, nur immer die Götter der Flüffe mit 
Hörner; 
In Germania ftößt Saale mit Saale fih gar. 


Ovid nennt den Rhein: »Rhenus bicornis« — Anmerf:: 
„Halliiche und Ienaiiche Kantianer im Streit. En quo discordia 
cives perduxit miseros (Virgil)! jol der alte Kant jeufzen, Der, 
wie befannt, fein Kantianer ift.” 
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Zurtlicher Tadil. 


(Fah. vot. 534 ) 


Mas heißt zärtlicher Tadel? der feine Schwachheit ver- 


fhonet ? 
Nein! der mit Sittlichfeit Witz, Feinheit und Scharflinn 
vereint. 


Die Wahl. 
(Tab. vot. 525 ) 
Kannft du der ſtrengen Kritif mit deinem Werk nicht ge- 
fallen ? 
Hech'le die Kritifer durch. Alſo geziemt’s dem Genie. 


Das Meuefte der deutichen Dichtkunft. 
(X 135.) 
Raum und Zeit hat man dichtrifch gemalt: es fteht zu 
erwarten, 
Daß man die Kant’sche Kritif noch in Herametern fingt. 


Vergl. Kenien für weibliche Säfte, Nr. 639— 640. 


Der muthwillige Wallfifch und die Harpune. 
(X. 128.) 
Fürchterlich wälzt fich der Wallfifh im hochaufbraufenden 
MWeltmeer; 
Siehe! da fährt die Harpun’ ihm in den blutenden Bauch. 


Dernünftige Beirachtung: 


(&. 153.) 


Warum ärgern wir einer den andern? das Leben verrinnet. 
Kenien fchreiben, bei Gott! ijt nicht der höchfte Beruf. 
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Ermunterung an die neuen Sprachreiniger. 
(X. 151.) 
Bürfte nur, bürfte nur, Campe mit deinen Gefellen, Die 
Trefien = 
Nöde; es hänget fo manch häßliches Fleckchen darauf. 


Wir glauben’s nicht. 


J 


(X. 187.) 

Newton hat ſich geirrt. Kann ſeyn! Doch — Freund, mit 
Philinens 

Kämmchen kämmet man nicht einen Newtonifchen Kopf. 


Anmerk.: „Newton’d Farbentheorie, widerlegt von einem 
großen Dichter.“ 


Fichte, von Schiller gepriefen. 
(&. 198.) 

„Ach, wie taucht ex fo tief! tief! tief!“ xuft Schiller, und 

Deutichland 
Kommt und ftaunet und ruft: „Käm’ er doch endlich 

| ans Licht!“ 
Anmerk.: „Wer ehrt nicht Fichte'8 Scharffinn, aber wer 

tadelt nicht feine Dunkelheit ?“ 


Beruf und Michtberuf. 
(&. 215.) 


Schredensmännge wären fie gern, die Keniendichter, 
Aber Germania hat auch feine Fühne Vendée. 


Das züchtige Herz. 
(&. 228.) 
Nein, wir erlaffen div nicht die moralifche Delifatefle: 
Goethe, das fechste Gebot gilt dem Romane ja auch! 
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Sein Dournaliften - Handgriff. 
(&. 225.) 


Schaut! ein Mufifus recenfirt die Schiller und Goethe’n, 
Und die feribelnde Hand propfet Journal in Journal. 


} Anmerk.: „Einem fo edeln und großmüthigen Verleger, 
als Herr Unger fich gegen Neichardt zeigt, follte der Herr Kapell- 
meifter doch etwas befferes liefern, ald Journalauszüge im Jour— 
nal.“ — Reichardt nahm dieß Diftihon, fammt der Anmerkung, 
außerordentlich übel. Im zwölften Stüd des Journald Deutjch- 
land, welches ſehr verjpätet erfchien, Fündigte er an: daſſelbe 
müſſe aufhören, weil ihn feine Mitarbeiter nicht hinlänglich 
unterſtützten, und weil die Cenſur ftrenger ald gewöhnlich jey. 
Er vertheidigt fich wegen der Beichuldigung, fein Journal durch 
Plagiate gefüllt zu haben, und fügt (©. 372 in der Note) hinzu: 
„Eben da ich Diejed fchreibe, erfahre ich. daß der Parodien— 
macher zu Halberſtadt auch noch, nach Jahr und Tag, in 
diefen Ton eingeftimmt hat; das mag ihm hingehen. Uber er 
fol auch Winke dabei geben, welche die Uneigennügigfeit bes 
Herauögeberd von Deutjchland verdächtig machen, und Damit 
gefellet er fich dann, auf feine Gefahr, zu den Verleumdern, Die 
der Herausgeber in feiner Erklärung über die Kenien für ehrlos 
erklärt hat.“ Meichardt verfichert, daß er feinen fämmtlichen Mit: 
arbeitern — alſo auch dem Verfaſſer der Zeitichriftenrenue — 
dad ganze Honorar, welches der Verleger gezahlt, angetragen und, 
auf ihr Verlangen, überlaffen habe, ohne felbit die hergebrachte 
Redaktionsgebühr davon abzuziehen. 


Die angenommene Einladung. 
(&. 241.) 
Eure ſchwache Seite der Welt zu zeigen, ihr Lieben, 


Habt ihr die Müh’ uns eripart: tragt ihr doch felbft fie 
zur Schau. 


Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 8 12 
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Die wahre Philofophie an die nagelneufte. 
(X. 363.) 
Kommſt du aus Jena? Sieh mich doch an, ob. ich wirklich 
ein folches 
Knochengerippe bin, als man in Jena mich zeigt. 


Reifen. 
(X. 193.) 


A propos, Jena! da dünfen die eiteln Knaben ſich Meifter, 
Und die Meifter bejeelt Gallfucht und Zunftgeift und Neid. 


Mit dem „eitlen Knaben” war der Adjunft Forberg in Sena, 
ein talentvoller Braufefopf, gemeint. Derfelbe fehrieb: „Bragmente 
aus meinen Papieren. Jena 1796. u. a. m. 


Gegen - Rath. 
(&. 269.) 


Accipe facundi librum, bone, Quinctiliani; 
Nec tumida inflabis carmina, — 1 —.uti. 


An die beiven Ulyffen. 
(&. 414.) 
Alles war nur ein Spiel! Die Ulyfien leben ja beide. 
Hier ift dev Bogen, und hier ift zu dem Ringen der Plab. 


Es folgt nun eine Reihe von Anmerkungen, welche indeß 
weniger. „zum DBerftande,“ ald zum Mißverſtändniß der Xenien 
geeignet find. Schließlich geben die Parodien dann noch einen 
„chriſtlichen Stoßfeufzer für die armen Seelen der Keniendichter“: 


An SKlopftock. 


Sing', erhabener Klopftocd, der fündigen Menfchen in Jena 
Kenien-Jammer, damit Gott fich dev Sünder erbarm’. 
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XXVI. Litterarische Spiessruthen oder die hochadligen und be- 
rüchtigten Xenien. Mit erläuternden Anmerkungen ad modum 


Min-Ellii et Ramleri. — Zevg zvdov. Helärengespräche Lucians. 
Weimar, Jena und Leipzig, im eisernen Zeitalter der Humanität. 
(154 Seiten.) 


Auf der Rückſeite des Titels fteht dad Motto der Xenien, 
und wird verdolmetjcht: 


„Uns ift jo fannibalifch wohl, 
Als wie fünfhundert Säuen.“ 


Die literarifchen Spießruthen äußern bei X. 205, worin die 
Bermurhung ausgeiprochen ift, Nicolai werde die Xenien mit 
langen entjeglichen Noten herausgeben: „Nein, das thue ich, 
meines Namens Auguft Buchdler, attiicher Salzinſpektor am 
Helifon. Mein Better hat alles audgeichwagt. Uebrigens Liebe 
ich Die Eurzen Noten.“ Mit dem Vetter joll wahrfcheinlich Reineke 
Fuchs gemeint jeyn, aber der ächte Verfafler hieß Daniel Jen iſch 
(&. 178), Prediger an der Nicolaifirche zu Berlin, den wir, 
jammt feinem Gommentar, bereit8 hinreichend fennen. Der Titel 
des Büchleind bezieht fi) auf X. 242: 


Warnung. 


Unfrer liegen noch ei im Hinterhalt, daß ihre nicht 
etwa, 

Rückt ihr zu hisig heran, Schultern und Rüden ent- 
blößt. 


Dazu macht Jenifch Die Bemerkung: „Alſo Titerarifche Spieß - 
ruthen. Hier wird rücklings angerüdt; das nenne ich Etymologie!“ 
Es braucht wohl faum gejagt zu werben, daß er in jenes Epi— 
gramm einen Sinn legte, an den die Keniften nimmermehr gedacht 
hatten, doch war er nicht der Einzige, der daffelbe jo verkehrt 
auffaßte. Auch andere Kritiker außer ihm entdeckten darin „Spieß: 
ruthen,“ namentlich die in Berlin wohnenden, wo das Gaffenlaufen 
noch jehr üblich war, und ihre Phantafte mit Schredfen erfüllte. 
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Jeniſch gehörte eigentlich zu Schiller'8 glühenden Bewunde— 
rern, und er goß Diefe Bewunderung in jo überjchwengliche 
Phrafen, daß der Dichter fich genöthigt fah, den Abdruck derfelben 
mit allen Kräften zu verhindern. Jetzt grollte er den beiden 
Herven in Sena und Weimar, aber vielleicht nur feheinbar, da 
e8 ihm durch ihre Vermittlung möglich wurde, ohne eigenes, 
innered Vermögen, ein Opus in die Welt zu fchiefen. Sein 
Beldzug war überhaupt wohl weniger auf Ruhm, ald auf Beute 
berechnet, denn eine Ausgabe der Kenien zählte damals zu den 
vortheilhaften Spekulationen, und Die Anmerkungen nahmen 
feinen fonderlichen Aufwand von Geift in Anſpruch. Der Haupt- 
wis beftand Darin, daß Jeniſch viele Kenien auf Goethe und 
Schiller jelbft zu deuten juchte, und ftatt ſatyriſche Stechpalmen 
zu jeyn, waren die Noten — auf dem flachen Boden der Marf 
und durch Die eben jo flache Natur des Verfaſſers — in taube 
Nefleln der Ironie ausgeartet. Bei den XZenien = Erläuterungen 
ift ihrer oftmald erwähnt worden, und wir haben auch des un- 
abfichtlichen Vortheils gedacht, den wir ihnen verdanken (fiehe 
THE J. ©. 48). Ienifch fchließt mit den Worten: „Auf Wieder- 
ſehen, jo Gott will, Fünftiges Jahr!” Allein die Dichter gaben 
ihm feine Gelegenheit, fich wiederholt ald Autor zu zeigen, was 
er gewiß jehmerzlich beklagt hat. Es bleibt außerdem nur noch 
hinzuzufügen, Daß er am Ende der Spiegruthen Wieland’3 Geſpräch 
über den Mufenalmanach (Nr. X.) aus dem deutjchen Merkur 
abdrucken Tieß. 


XXVII. Mückenalmanach für das Jahr 1797. Pesth. — Auf der 
Borderjeite des Titels fteht das Epigramm (Martial. IH. 99): 


Irasci nostro non debes cerdo libello! 
Ars tua, non vita est carmine laesa meo. 
Innocuos permitte sales, cur ludere nobis 
Non liceat, licuit si iugulare tibi? 


Auf der Rückſeite werden dem Motto der Schiller’ichen Xenien 
noch zwei Verfe aus Martial (XI. 2. 5—6.) hinzugefügt: 
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Glamant ecce mei, io Saturnalia, versus, 
Et libet, et sub te praeside Nerva licet. 


Dann folgt ein zweiter Titel: Leben, Thaten, Meinungen und letztes 
Ende der Xenien im Jahr 1797. Arma virumque cano! — Pesth. 
(163 Seiten.) 


Nicht Peſth, ſondern Neuftrelig heißt die Stadt, wo dieß 
ob jeiner Tollheit merkwürdige Opus erfchien. Schon in der 
Buchhändlerannonce wurde Cotta's Ankündigung auf folgende 
platte Weife parodirt: „Außer einem Prologus, einigen Liedern 
und mehrern Chören, nicht von fremden Verfaſſern, fondern von 
dem Herausgeber jelber, enthält dieſer Almanach mehr als 
400 Spigranıme,. Die ſich auf die allerneuefte Begebenheit der 
deutjchen Literatur beziehen, und eine in ihrer Art ganz neue 
Erſcheinung find. Es wird überflüflig ſeyn, dieſes geiftreiche 
Büchlein zu empfehlen. Die Fülle und die Mannigfaltigkeit feines 
Inhalts, die hohe und feltene Originalität, fo wie die ſarkaſtiſche 
Zaune, welche fich in den überrafchendften Scenen ausdrückt, wird 
es bald in die Hände aller Leſer Tiefern, in denen Geift und 
Geſchmack wohnt; und der Verfaſſer dieſer Anzeige darf dreift in 
ihrer aller Namen den berühmten Kenienfchreibern den aufrichtigften 
Dank bringen, daß fie — ob zwar unfchuldig, Doch aber nicht 
minder durch ihre Veranlaſſung — diefem neuen Almanach zum 
Dajeyn geholfen haben.“ 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß man dem Autor wegen eines 
jo ſchamloſen Selbftlob8 tüchtig zu LKeibe ging. Ihm war mit 
jedem Eklat gedient, und er erflärte fich deßhalb bereit, feinen 
Namen zu nennen, was die Kritif jedoch unmwillig zurückwies. 
Ein xeniftifches Blugblatt, das damals in Hamburg erjchien — 
denn Die Sucht, Xenien zu fehreiben, war in Deutjchland epide- 
mich geworden — beehrte ihn mit folgendem Gaftgefchenf: 


Armer Wicht! auch dich Hat Goethe und Schiller gereizet! 
Nennft dich zwar nicht, doch ift auf dem Vignett dein 
Portrait. 
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Der Umſchlag des Müdenalmanach8 zeigt und nämlich einen 
Apol im Lande der Hyperboreer (Pindar. Pyth. X.), der fich beim 
DOpferfchmaufe des muthwilligen Spield und fröhlichen Geſchreis 
zweier Ejel freut. Auf der Rückſeite zerzaufen Faune eine Perüde, 
unter welcher ein Schwein mit einem Lorbeerfranz im Maul und 
ein Bor mit einem Doctordiplom am Halſe hervorſehen. 

Wenn man das Libel durchgeht, jo weiß man nicht gleich, 
wofür man den Berfaffer Halten joll. Ueberall gibt fich feine 
Jugend fund, und man zweifelt, ob derſelbe einft ein Deutfcher 
Ariftophanes werden, oder ob er in's Narrenhaus Fommen möchte. 
Nun, ein Ariftophanes ift er nicht geworden, jo viel fteht feit. 
Seine Phantafte gaufelte ihm unficher einen Plan vor, der Die 
Epigramme verbinden follte, aber ftet3 verlor er den Baden aus 
dem Kopfe und aus der Hand. Niemand vermag fich im Laby— 
rinth des Mückenalmanach8 zurecht zu finden; es ift jchwer, eine 
irgend zufammenhängende Mittheilung darüber zu machen, und 
man muß fich begnügen, die einzelnen guten Gedanfen an's Licht 
zu fördern, welche tief unter chaotifchem Wuſt verſteckt Liegen. 

Apollo weilt bei den Shperboreern, da unternehmen Lykobas 
(Wolfgang) und Artiopud (Geradfuß) einen Wettgefang. Der 
Erftere (Goethe) bietet fein Bell ald Kampfpreis dar, der Andere 
(Schiller) fest feine Bocköheine Dagegen. Wie der Verfaſſer ſich 
dieſen Liederftreit vorgeftellt hat, das läßt ich Faum errathen ; 
genug, Die in Mücken verwandelten Diftichen kommen aus dem 
Haded, und fummen : 


Chor der Kenien. 


Küffet nun wieder den purpurnen Duft, der den Hefperus 
bettet, 
—— auf Schatten der Nacht, fahret auf Strahlen 
des Monde. 


Die geflügelten Kenien berichten ihre Abenteuer, child⸗ 
die zwölf Arbeiten des Herkules in Wilhelm Meiſter, und dann 
eitirt Lykobas: 
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Gröfzte Lüge. 
In Botanik und Optif, im Fameraliftifchen Fache 
Und in der Lyra Gefang bin ich dev größefte Mann! 
Auch zum Zodiafus fteigen die Xenien empor; fie Fommen 


bis an den nordifchen Bär, bringen rufliiche „Schneeepigramme“ 
mit, und jagen: 


Jungfrau. 


Aergerlich flohn wir davon und fuchten die Jungfrau in 
Weimar, 
Liefen in jegliches Haus; aber wir fanden fie nicht. 
Die Flüſſe werden ebenfall® beiucht, doch im Fäafenlande 
(&. 100) ärgert man Die Kenien durch Traveftien: 


Der Goethiſche Meifter. 
(&. 261.) 
Sieben Damen riffen gewaltig am Herzen des Jünglings, 
Jede behielt fich ein Stück; nimm nun, Natalie, den Reit! 


Die Sieben find: Mariane, Philine, Frau Melina, die Gräfin 
Natalie, Aurelie und Thereſe. 


Anacharfis. 
(&. 52.) 


Nah Italien reist er, den Flaffiichen Geift fich zu holen; 
Da er den nicht erhielt, geht er als Xenie um. 


Arfthetiker. 

(& 56.) 
Iſt denn die Schönheit ein Niechtopf, aus dem man Ge- 
as; fühle nur aufzieht? 


Wo fie der Sinn nicht bewahrt, riecht ihr fie nirgends - 
heraus. 
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Zeitpunkt. 
(&. 31.) 


Eine große Epoche wollten die Horen uns bringen, 
Doch fie gingen den Weg, der- ins Philifterland führt, 
Als die wandernden Xenien bei einem Tollhauſe vorüber 
fommen, gelingt es ihnen, deſſen wüſtes Stimmengewirr mit 
vieler Natur nachzuahmen. Dann werden fogar einige Journal⸗ 
Recenſionen in Diſtichenform gebracht: 


Recenſton der Xenien. 


Klaſſiſche Grobheit! antife Frechheit! Prügelei fehlt nur; 
Köftliches Leckermahl! wenn man die Alten nur kennt. 
Siehe oben ©. 36 die Kritif in Reichardt's Deutjchland 
(Nr. IV.), wo e8 heißt: „Für den Freund der Alten wird dieſe 
antife Frechheit ein Föftlicher Leckerbiſſen ſeyn“ u. |. w. 


Stimme des Kosmopoliten. 


Möchte doch Schiller und bald mit Geniuswerfen beglüden, 
Daß wir vergäßen, was uns jebo der Almanach gibt. 
Bergl. Nr’ IX. ©. 58, wo der Aufiag des Kosmopo⸗ 
liten“ beſprochen iſt. — Plötzlich hören wir wieder von Goethe's 
Meiſter, der in dem ganzen konfuſen Büchlein eine Hauptrolle 
ſpielt: 
Frage, W. Meiſter betreffend. 
Was Natalie wohl aus Meiſtern noch endlich gebildet, 
Da der Dichter aus ihm gar nichts zu machen verftand? 


Zur Dermeidung etwaniger Concurrenz. 
Wenigen, hör’ ich, gefällt der neuefte Theil von Dem 
Meifter; 
Dephalb fchreibe ich jest felbigen Theil noch einmal. 


— 
Aa 


Deutfches Produkt. 


Unter dem bdeutfchen Baume, des deutſchen Mädchens 
Gefchichte | 

BR Geduld deutjch erzählt — Deutjche! fagt, heißt 
das nicht deutfh? 


Wilhelm Meiſter's Lehrjahre, 7. Buch, 6. Kapitel: „Hier, 
jagte Thereje, unter Diefem deutfchen Baume will ich Ihnen die 
Gefchichte eines deutſchen Mädchens erzählen; "hören Cie mich 
geduldig an.“ 

Nun erreicht der Kenienichwarm die Muſenſtadt Weimar und 
beſucht das Abendkränzchen bei Goethe, in dem der Verfaſſer 
augenſcheinlich gut bekannt war. 


Descende coelo, et die age tibia. 


Leiſe auf zierlichen Füßen gingen wir Abends um ſieben 
Hin in den Goethiſchen Klub, klinkten behend an der Thür. 


An me ludit amabilis insania? 


Plöglich ftürmte auf uns ein fchreiender Haufe von Damen, 
Adlicher Neferendärs, Juden und Gensd’armerie. 


Eum tot sustineas et tanta. 
(Die Frauen.) 
Was macht Goethe? fragt eine. Was macht Goethe? die 
andre. 
Was der geheime Herr Rath? Was der Herr Präfident? 


Moribus ornes, legibus emendes. 
(Die Referenvarien.) 
Sind Herr Much wohlauf? Und drüden Sie fehr die 
Geſchäfte? 
Aber der Für ift gerecht, weiß, was er an Ihm wohl hat. 


Befcherd. 
(Die Xenien.) 


Geftern dreiviertel auf Achte haben Diefelben geniefet. 
Alfobald nieste der Klub; aber wir Flatfchten dazu. 


Die Sacerten. 


Vor uns traten zwei Damen, da fangen wir fämmtlich 
— im Chore: 
„Eine beinahe zu groß, eine beinahe zu klein.“ 


Die letzte Zeile ſteht in Goethe's 71. Epigramm aus Vene— 
dig, und mit der großen Dame ſoll hier — wie aus den nächſt— 
folgenden Diſtichen hervorgeht — Henriette v. Wolfskeel, 
mit der kleinen Chriſtiane Vulpius gemeint jeyn. 


Dielen. 


Nach geendigtem Chore, den Tuftig jedermann mitfang, 
Forſchten Die Damen uns aus, welche der Almanadı 
meint’. 


Eine. 


Unter den Bielen finde ich meinen Namen gezeichnet, 
Sicher meinte er mich! — fagt ihm, ich danfe dafür. 


Der Mückenalmanach eitirt hierbei das Blumen - Xenion 623, 
H. W. überjchrieben, wo in der Note dad Nähere_gefagt worden. 


N 
Eine Andere. 


Mich erblicte ich unter den Blumen zwar auch, aber leider 
Steht mein Nam’ nicht dabei; auch ohne Namen bin ich's. 
Die Anmerfung bezeichnet das Diftichon „Kornblume,“ Xe- 


nion 633. Welche Beziehung dafjelbe zu Goethe's Privatleben 
bat, ift dort ausführlicher mitgetheilt. 


187 


Eine Dritte. 


Zwar mein Name ift’8 nicht, doch bin ich gar Klein und 
vecht lieblich, 
Und mein Auge fleht ftets: „Holder, vergiß nur nicht 
mein!“ 


Hier wird dad Epigramm C. F. angeführt, weil man dabei 
an Chriftiane Vulpius dachte, vergl. die Anmerf. zu &. 634. 


Beliebte Dichtermanter. 


Wir aber gaben die Antwort, welche faft überall paſſet: 
„Weiß man doch eben nicht ſtets, was er fich dachte, 
der Schalf.“ 


Der Bentameter ift aus dem 62. venetianifchen Epigramm 
entnommen. 


Nachdem noch manche Myfterien berührt worden find, foricht 
ein Bote aus Franken nach dem Autor der Zenien, und empfängt 
die Antwort: 


Doctor und Apotheker. 


Zween find’s: Einer ift Doctor, ein Laborateur ift Der andre; 
Giner macht das Necept, einer das Medicament. 


Während die Diftichen ihre Reife fortfegen, kommen ſie in 
eine benachbarte Gegend, und hören dort um Mitternacht beide 
Keniendichter „feierlich und mit Würde“ fingen: 


Horcht! Hohe Weisheit ftrömt aus mir, 
Sobald ich pofulire. 

Nur zwei Gefchlechter gibt es hier: 
Die Genialen, das find wir; 

Die Andern find die Thiere. 


Hierauf gibt e8 neue Berichte über Goethe's Roman : 
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Wilhelm Meifter. 
- Goethens neuften Roman vergleich’ ich der ruffifchen Schaufel ; 
Viele fteigen hinein, fteigen dann wieder heraus. - 
Das Unglück. 
Bon der gewaltgen Bewegung überſchlägt jich die Schaufel, 
Und der ganze Roman findet ein jämmerlich End’, 
Lerdensgefchichten. 


Zur Erquidung geduldiger Seelen hat Wolfgang von 
Goethe, 
Dichter, Minifter und Ehrift uns die Gefchichten erzählt. 


Bergl. &. 116. — Wilhelm Meiſter's Lehrjahre, 6. Buch: 
„Bekenntniffe einer jchönen Seele.“ 
Lehrbrief. 
Gut, daß Goethens Natur ihn in die Lehre genommen, 
Welcher Meifter fonft fpräch’ diefen Gefellen wohl los? 
Schneller Rhythmus. 


Was ihn gedrängt, den Roman fo ſchnell zum Schluffe zu 
treiben ? 
Höchte Noth war e8 ja! — werden die Damen nicht alt? 


Endlich geht e8 auch noch über Schiller's Horen her: 


Die Horen. 


Eunomia gebeut, es fordert Billigfeit Dice, 
Und Irene fpricht: Laffet in Frieden ung ziehn. 


Die Namen der drei Göttinnen bedeuten : Geſetzlichkeit, Gerech- 
tigfeit und Frieden. 
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Die Mitarbeiter. 


Was die verftändigen Meifter im erften Jahre uns lehren, 
. Mebet im zweiten Jahr willig ein danfbar Gefchlecht. 


Der zweite Jahrgang des Iournald (1796) brachte nur wenig 
Beiträge von Schiller und Goethe. 


Schiller in den Horen. 


Hohes fatyrifches Pathos Fleidet erhabene Seelen; 
Schönen Herzen gelingt leichter fatyrifcher Spott. 
In dem Aufſatz über naive und fentimentaliiche Dichtung 
heißt e8: „Wenn Die pathetifche Satyre nur erhabene Seelen 


fleidet, fo Fann die fpottende Satyre nur einem fchönen Kerzen 
gelingen“ ac. 


Klage des Amor. 
—— wie Blüthenſtaub flattert' ich ſonſten von Jüngling 
zu Mädchen; 
Ungeflügelt anjetzt heiz' ich in Rom das Kamin. 
Dieß Epigramm zielt auf Goethe's römiſche Elegien im 
jechöten Stück der Horen, welche der Mückenalmanach überhaupt 
mehrfach geißelt und traveſtirt; z. B.: 


Dierzehnte Elegie. 
Macht die Laden zu! 
Macht die Laden zu! 

Der Amor kömmt! 
Der Amor kömmt! 


Zuweilen miſchen ſich wirklich poetiſche Gedanken in die 
koloſſale Verwirrung: 


Taſſo. 


Duft der erröthenden Roſe, das iſt die Liebe des Taſſo! 
Freu' dich der Blume, denn bald gibt ſie dir haarige Frucht. 
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Der Schmetterling. 


Leben ift Liebe! das lehreft du, ſchöne Bhaläne, uns deutlich; 
Liebe ift deine Koft, aber die Liebe ift ftumm. 
Muthmaßlich jollen dieje beiden Diftichen auf Goethe an— 
jpielen; ſ. Die Anmerf. zu X. 635. 
Laut toben die Satyrn, Doch auf einmal fehrt der Dichter- 
gott zurüf, und Schrecken durchriefelt feine übermüthigen Jünger. 


Sykabas 
(ſhreit auf). 
Ah, e8 erjcheinet Apollo! Er führet den nordiſchen Braga 
Bom hyperboriſchen Felt. Wälder bededet uns jest! 


Artiopus 
(wirft die Verfleivung als Satyr ab). 


Sliehe, du haariger Satyr! Entzüde, berüde die Weiber! 
Sehe, ich laß dir dein Fell! Mir wird Apollo verzeihn! 


Chor der Xenien. 


Eulen fuchen das Dunfel, Poeten fuchen den Mondfchein 
Und die Müde das Licht. KXenien, auf zum Apoll! 


Sie verbrennen im Glanze des Apoll.) 


Lykobas. 


Weh, weh! meine Kinder verbrennen im Strahl des Apollo. 

Wis und Genie ift dahin! Sicher vergißt fie die Welt. 
(Er fliehet betrübt in ven Wald.) 

Apoll und Braga fommen; fie führen ein Gejpräch über Die 

neuefte deutfche Literatur, das zugleich eine Perfiflage der Unter- 
redung mit Serfuled (X. 405—412) jeyn ſoll. 


Braga. 


Haben der Liebe fie nicht, der reinen, im eigenen Herzen, 
Tönt ihr efang nur wie Erz, Hinget wie Schellen ihr Lied. 





Apollo. 

D die Liebe, die bilden die Dichter gar zierlich und lieblich, 
Splitternackend, daß man ganz ohne Hemde ſie ſieht. 
Braga. 

Wie? fo fühlen fie wirklich die veinefte Liebe des Herzens, 

Welche uns Göttern allein fonft zu umarmen vergönnt? 
Apollo. 

Nicht doch! das ift empfindfam Gewäſch. Kaum einmalim Jahre 

Singt in dem Almanad) noch Einer von himmlifcher Lieb’. 


Braga. 
Auch gut. Philofophie hat ihre Gefühle geftärfet, 
Und der geläuterte Sinn jucht in der Liebe nur Scherz. 
Apollo. 
Ja, ein zierlicher Iuftiger Spaß, nichts geht ihnen darüber; 
Aber der Jammer auch, wenn er nur naß ift, gefällt. 
Braga. 


Alfo fühlt man bei ihnen die freudige Wonne des Herzens, 
Süße Trauer der Seel’, wie fie mein Klopftod einft fang? 


Apollo. 
Keines von beiden! Sie fann nur das Sinnlichberührende 
rühren, 
Und was recht offenbar, ſchmutzig und efelhaft ift. 


Braga. 


Was! Sie fingen nicht Klagen der Colma, nicht Freuden 
der Löbna? 
Keine Vinvela? und auch eure Andromache nicht? 


Apollo. 


Nein! zur Zeit nur von den Bhilinen, Fauftinen und 
Kupplern, 
Bon den Lacerten, und was ihre Spelunfe nun fey. 


Draga. 


Aber ich bitt’ dich, Apol! was fann denn diefer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn Durch fie 
gefchehn ? 
Apollo. 


Was? Sie bringen den Dichter zu Bette, vertreiben die 
Zeit ihm, 
Sie find gefchäftig, nicht er; und das beflarfchet das Volk. 


Braga. 


Woher nehmen fie aber die große erhabene Tugend, 
Welche die Liebe erhebt, wenn fie zermalmet das Herz? 


Apollo. 


Diefe fümmt nicht in Handel, denn fie behandeln die Liebe; 
Sit geichlofien der Kauf, hebet die Liebe ſich an.. 


Braga. 


Aber die bannte deutſche Sitte ja fonft aus dem Haufe; 
Nun führt der Dichter fie ein? Da wohnt die Freiheit 
nicht mehr! 
Apollo. 
Nimm’s nicht übel, mein Braga. Die Umftände ändern 
die Sache; 
Wen noch die Sitte befchwert, den fpricht der Dichter 
nun frei. 
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Braga. 


Alfo diefe Liebe, die niedrige, trifft man in ihren 
Dichtern, die hohe nur nicht, nicht die unendliche an? 


Apollo. 
Der Poet ift dev Wirth, und feine Gedichte die Zeche; 
Wenn fich die Tugend erbricht, fteiget das Lafter ins Bett. 


Hierauf endigt der närriſche Kauz von Autor feinen Mücken— 
almanach mit folgendem Diftichon: 


An die Freier. ’ ö 


‘ Freilich war alles nur Spiel! Doch, Freier, ihr habt es 
| verloren! 
Steine trafet ihr wohl, doch die Penelope nicht. 


XXVIII. An die Keniophoren. Ein kleines Meßpräjent. 1797. (16 Seiten.) 


Diefe Blugichrift, fchlecht gedruckt, und im Innern ohne 
Salz und Gehalt, erichien zu Sannover. Der anonyme Verfaſſer 
war von den „Keniophoren“ Feinedwegs angegriffen worden, Doch 
das Epigramm auf die Wefer (X. 107) hatte fein Tandichaftliches 
Gefühl verlegt, denn er gehörte wohl zu den Anwohnern dieſes 
Fluſſes. Darum jagt er: 


Saul unter den Propheten. 


Wer fo verwegen euch nedt? O rathet nicht länger ver: 
gebens! 
Die Epigramme — bedenkt! fendet Die Wefer euch zu. 


Weil er nicht in den Kenien vorfam, jo behauptet der Autor 
auf einem parteilojen Standpunkt zu flehen: 


Bntroitus. + 


Anders erblicet der tief verwundete Kämpfer das Schlachtfeld, 


Anders wer ohne Partei ruhig die Streitenden fah. 
Boas, Schiller und Goethe im Xenienkampf. 11. 9 13 
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Mit Bezug auf &. 207 gibt er fich felbft ein lobendes PR 
tenzeugniß: 


Apologie bei Gelegenheit. 


Herr, " bin fein PBhilifter, Fein Schwärmer oder ein 
Heuchler ! 
Meil ihr die Andern nedt, ne’ ich euch auch mal zum 
Spaß. 
Und nun möge eine kurze Blumen-, oder vielmehr Dornen- 
leſe aus dieſen Blättern folgen: 


Sanscülotterie der Muſen. 

Gib uns, Apollo, die Leier! denn „Gleichheit foll gelten 
und Freiheit; 

Und nicht Die Leier allein, gib auch den Bogen dazu! 


Phöbus Antwort. 
Haltet, Verweg'ne! Die Leier vermag auch Zeus nicht zu 


rauben, 
Aber Bogen und Pfeil fey euch von Herzen gewährt. 


Etat de Revolution. 


Siehe ; da rennen fie hin; es bligen Phöbus Gefchofie, 
Und das wilde Heer bändiget fein Mufaget. 


Der Wettftreit. 


Progne plapperte viel, doch läftert fie lange vergebens; 
Horchend der Schwefter Gefang, wird man durch fie 
nicht geſtört. 


Deränderte Umftände. 


Aber mit gleichem Bemühn verftopfen wir beiden die Ohren, 
Wenn Philomele anjegt fi auf dem. Gontrebaß übt. 
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Auflöfung. | 
Sondern möcht’ ich euch nach des griechifchen Mütterchens 
Weiſe: 
Philipp den Nüchternen ſah ſie in dem Trunkenen nicht. 


Anſpielung auf X. 91: „Wem die Verſe gehören? 20.“ 


Saalfreiheit. 
Lange zerbrach mir den Kopf das freie Völklein der Saale. 
Fabri nennt es uns nicht. Keniophoren, ihr wißt's!? 
Vergl. &. 102. — 3. C. Fabri's Handbuch der neueften 
- Geographie. 5. Aufl. Halle 1796. 
Bild und Sache. 


Wohl hat das Zeichen die Zeit und ihren Geſchmack uns 
verfündet; 
Was er im Bilde uns malt, zeigt uns die Wirklichkeit hier. 


Eine undelifate Erinnerung an &. 255. 


Andere Derwegenheit. 
Ja, verwegen genug! Die Höflichfeit hindert zu fragen: 
Ei, du faubrer Gefell, fage, wie famft du herein? 
Goethe's römiſche Elegien in den Horen, mit Rüdficht auf 
&. 260. ; 
| Ueſſus. 


Siehe, da liegt er durchbohrt! Die Spitze des giftigen Pfeiles 
Traf den wüthenden Feind — Rache ſchreiet fein Blut. 


Ne quid nimis. 
Mäßige, Sieger, den Zorn! enthülft du dem Todten die 


Blöße, 
Raubft ihm fein legtes Gewand, fchweiget die Nemefts nicht. 
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_ Respice finem. 


Traurig endet der Held auf dem Deta die older Laufbahn. 
Nehmt, ihr Herrn, euch in Acht, daß ihr euch ſelbſt 


nicht verbrennt. 


Den Stoff der drei letzten Diftichen bildet die Mythe vom 
Centaur Neſſus, welchen Herkules tödtete, der darauf ſelbſt durch 
das Blut des Erſchlagenen vergiftet wurde. 


Anonymität, 
Kennen werd’ ich mich nicht, fonft ging’ es mir wie dem 


Demarchen, 
Den als Bruder und Freund jeglicher Sanscülott grüßt. 


Mit dem Demarchen (öjuapzos, d. h. Volksbeherrſcher) joll 
vielleicht der Herzog von Orleans, Egalite (j &. 350) gemeint jeyn. 

Bei den Weier-Epigrammen befindet fich noch eine „Zugabe,” 
welche folgendermaßen anbebt: 


- -  Prologus. ei: 


Merket! die Wefer jandte Die Gajtgefchenfe zur 3 — —, 
Und die 3 — — ‚gibt nun euch das Deffert noch dazu. 


Muthmaßlich: die Jahde, ein Fluß im Oldenburgifchen. 


Andiscretion. 


Prahlt doch — immer, ihr Herrn, mit der Gunſt der 
lieblichen Muſen; 
Züchtig find fie — und hold nur dem verfchwiegenen 
Mann. 


Grenzberichtigung. 


Freilich Hat reine Moral in Künften wenig zu fagen, 
Doch fpricht über die Kunft ftreng fte das richtende Wort. 


% 
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MWenn ihr auch nimmer es achtet, fo fann wohl üppiger 
Lorbeer 


Taumelnden fränzen die Stirn ... aber genüget euch der? 


* 


Seht ſchon welfen die Blätter!... Den unvergänglichen 


Lorbeer 
Trägt nur des heiligen Ernſt's Weihe dem würdigen 
Werf. 
* 
Ernft. 
Schuldlos wandelt der Dichter im ewigen Frühling. Es 
* neigen 
Löwen und Tisch ihm, wenn er die Schlange nur flieht. 
* 


Aber horcht er dem Trutz, und bricht vom lockenden Gift— 


baum, 
Droht ihm das flammende Schwert — Cden verſinket 
vor ihm. ” 
= 


Und des Berfchwundnen täufchend Gebild umgaufelt den 
Armen, 
Und die juchende Hand greifet nur Nebel und Raud). 


Moralifche Iwecke. 


Nicht der Stod geziemet dem Dichter. Es leite der Delzweig 
Eanft zu dem Schönen uns hin, dann find dem Guten 
wir nah. 


Vergl. €. 177. 
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Epilogus. 


Gerne hätt” ich gefchwiegen, doch mußt’ ich vom Herzen 
mir reden, B\ 
Was mich drüdet und ftört, leſ' ich im Taſſo und Carl. 


So jchließen die Boeten von der Weſer und Jahde ihre Di- 
ftichen mit einer Genugthuung für beide Dichter — für beide, - 
denn der „Carl“ joll wohl Don Carlos ſeyn. 


XXIX. Ein paar Worte zur Ehrenrettung unsrer teutschen 
Martiale. 1797. (32 Seiten.) 


Bereitd im December 1796 erwartete Gvethe, Daß irgend ein 
Känıpe fich auf Die Seite der Kenien ftellen würde, und er fchrieb 
damald an Schiller: „Man hat mir wifjen laſſen, daß nächitens 
etwas für den Almanach erfcheinen werde; in welcher Form und 
in welcher Geftalt, ift mir unbefannt. Ueberhaupt, merke ich, 
wird es schon Buchhändlerjpeeulation pro oder contra etwas 
druden zu Iaffen. Das wird eine jchöne Sammlung geben!“ 

Lange ließ der verfündete Kenien- Meffiad auf fich warten, 
doch endlich fchien er, in den zwei Bogen ber obigen Flugſchrift, 
gekommen zu feyn. Diejelbe trat zu Weißenfels, beim Ber- 
leger der Berloden, an's Licht, und eine buchhändlerifche An— 
fündigung, vom Juni 1797, Außerte: „Sowohl Freunde als 
Feinde der Xenien werben dieſe paar Bogen mit Vergnügen 
durchlefen, und jeder Unparteiifche wird den vom Verfaſſer ein- 
geichlagenen Mittelweg billigen.“ Wer diefe Worte fchrieb, Hat 
jich entweder auch in der Ironie verfuchen wollen, oder er ver- 
ftand unter „Mittelweg“: mitten durch den Schmug. Doch ich 
will dem Inhalt der jogenannten Ehrenrettung nicht vorgreifen. 

Auf der Kehrfeite des Titeld finden ſich ald Motto die Bibel- 
ftellen: „Wer den Stein in die Höhe wirft, dem fällt er auf den 
Kopf. — Wer heimlich fticht, der verwundet fich jelbft. — Wer 
einem andern eine Grube gräbt, fällt jelbft darein. — Wer einem 
andern ftellet, der fänget fich jelbft. — Wer dem andern Scha- 
den thun will, dem kommt er felbft über den Hals, daß er nicht 


weiß woher.” Der Autor- bezeichnet dieſe Sprüche ald „Fünf 
Kenien des Jeſus Sirach (Gap. 28. V. 28—30)," und gibt 
‚dadurch zu erkennen, daß wir nur eine ironijche —— 
der Xeniendichter von ihm zu hoffen haben. 

Wenn ein Schriftfteller gern Satyrifer jeyn möchte, wenn 
es ihm dazu aber an Geift, Verftand und Wit gebricht, dann 
£leidet er fich gewöhnlich in die Sarlefinsjadfe der Ironie. Dieß 
ichlottrigte, farbloje Gewand paßt zur Noth auf jeden Leib, und 
feine Schellen Flingen laut genug, um Aufſehen zu machen. 
Die Ironie ift eigentlich immer eine Lüge, denn fie heuchelt Un— 
wifienheit, um dahinter ihre Schalföftreiche auszuführen. Dem 
Verfaſſer der „paar Worte" muß man freilich zugeftehen, daß die 
Unwiffenheit bei ihm keineswegs erheuchelt, fondern durchaus ächt 
iſt; trogdem fehlt aber auch die Lüge im ſeinem Buche nicht, ja 
das Ganze ift wur ein einziges ſchamloſes Lügengemwebe. Es 
eröffnet fich mit folgenden allgemeinen Sägen: „Der Verfaſſer 
Diefer -wenigen Bogen hat alle die Kenien betreffenden Bücher, 
Brochüren, Aufjäge und Epigramme, von dem feinen ſarkaſtiſchen 
Naifonnement Wieland’ bis auf die feichten, fchmugigen Ge— 
gengeichenfe Dyk's herab, gelefen. Er hat kluge und dumme 
‚Köpfe über diefen Gegenftand fprechen gehört, und überall die 
Berfafer der Kenien gleich für ehrlos erklärt gefunden, nur mit 
dem Unterfchiede, daß er dieſe Erklärung bald in dem feinften 
Wig, bald ohne alle Maske, gerade heraus und offenherzig, in 
Deutjchland gedruckt, bald, und am öfteften, in BE und 
grobem Geſchwätz erſtickt fand.“ 

Nachdem der Ironiker audgefprochen hat, daß Goethe und 
Schiller die Verfafier der Kenien find, knüpft er daran die Frage: 
„Wer nennt die Dichter eine Taſſo und Carlos nicht mit Ehr— 
furcht?" Dann behauptet er, ihren mündlichen und jchriftlichen 
Umgange den geiftreichften, himmliſchſten Genuß feined Lebens 
zu verdanken. Und diefe Männer, von denen er glaubte, daß 
Deutjchland fie mit ihm als höhere denn irdifche, als unfterbliche 
Weien anbeten würde, findet er jegt in den Augen feiner Lands— 
feute tief von der Unfterblichfeit zur Sterblichkeit herabgeiunfen ; 
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er findet ſie zu einer Pasquillantenrolle entehrt. Getrieben von 
Dankbarkeit und Anhänglichkeit an ſeine Lehrer, enthuſiaſtiſch 
entflammt von der Unwürdigkeit jener Läſterungen feiner. Gott— 
- heiten, ergreift er zur Ehrentettung Goethe's und Schiller's Die 
Feder. Er will diefelbe wie Paulus gegen ale Spötter und Lä— 
fterer führen, und hofft fie, wenn nicht mit dem Danke feiner 
Zeitgenofjen, doch mit dem Selbftgefühl, deſſen werth zu jeyn, 
niederzulegen. Hätten fich die beiden Dichter herabgelaffen, ihre 
Rechtfertigung felbft zu fchreiben, fo würde die feinige — zur 
wahren Freude ihres Verfaſſers — nicht erfchienen feyn. Aber 
diefe Männer verachten mit Necht das Publifum, das ihre 
Größe nicht zu jchägen weiß, und gleichwohl verlangt die Ehre 
de8 ganzen Beitalterd eine folche Erklärung. 

Hierauf nimmt der Autor Goethe und Schiller gegen den 
angeblichen Vorwurf in Schutz, als wären fie erſt durch Böt⸗ 
tiger's Abhandlung im Bertuchſchen Modejournal (vergl. Die 
Anmerk. zu &. 262) auf den Einfall gebracht worden, ihren 
Diftichen einen gleichen Namen zu geben, und hätten vorher 
weder von Martial noch“ von Xenien etwas gewußt. Freilich 
haben dieſe Genies zu viel Geift und Phantafte,“ heißt e8 ferner, 
„um als einjeitige Philologen hinter dem Ofen im Studium ber 
Eonjecturalfritit und der Varianten zu verdorren, aber wahrlich, 
zur Bildung ihres Geiſtes verfäumten ſie 3* Ein Mann, 
der die Trümmer des alten Roms ſo oft beſucht, ſo zu ſchätzen 
weiß, wie Goethe, ſollte nie etwas vom Martial gehört haben? 
Berräth nicht die Ipvialität in eben dieſen Xenien den erften 
Schüler Martial’8? Und endlich ift und Goethe durch feine 
Dissertatio pro gradu doctoris juris ,‚' durch feine Bearbeitung 
der Vögel nach Ariftophanes und durch andere gründliche Schrif- 
ten in dieſen Sprachen als ein geſchmackvoller Lateiner und Grieche 
zu befannt, um auch nur noch eine Sylbe gegen Dieje nichts— 
würdige, platte, thörichte, Unwifjenheit verrathende Beſchuldigung 


Abgedruckt in den „Fragmenten aus einer Goethe = Bibliothek, Zur 
Bet Andacht am 28. Auguft 1849 guten Freunden überreicht von ©.- 9. 
(Salomon Hirzel),” S. 4—7. 
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zu jagen. Die Zenien haben, ohne doch leer zu jeyn, einen An— 
ftrich son Leichtigkeit, welcher Goethen ganz eigen iſt; fie find 
auch großentheil® von feiner Meiſterhand, und befigen Die ſchwere 
Kunft, ftarfe Sachen mit wenig Worten zu fagen.“ 

Jetzt verſpricht der advocatus diaboli, diejenigen Xenien, 
um derenwillen man ihre Verfaſſer mit den entehrendften Prädi- 
katen belegt hat, gründlich zu prüfen und, jo Gott will, Die 
aufgeflärten (!!) Deutjchen zur jehmerzlichften Reue zu bewegen. 
— 68 fommt mir nicht in den Sinn, ihm auf feinem öden, 
geiftlojen Kreuz- und Duerzuge zu folgen, doch muß Durch einige 
Beiipiele gezeigt werden, wie dieſer ironifirende Commentar be— 


Schaffen ift. f 


Das Berbindungsmittel. 

— . 12.) 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres im Menfchen 
Zu verbinden? Sie ftellt Eitelfeit zwifchen hinein. 


„Herr Goethe fol fich hier felbft gemeint haben, indem er 
den Doktor Juris mit dem Premierminifter verband. Wie lächerlich! 
Die Zenie enthält eine ganz neue Wahrheit, welche Spuren Ei 
tiefften Einficht zeigt, und vom Herrn Geh. Rath Goethe fann 
ich verfichern, daß er nicht weniger als eitel if. Er ift viel- 
mehr der populärite Minifter, den ich Fenne. Ich Eönnte vor- 
züglich das weibliche Gefchlecht ala Zeugen für Diefe Wahrheit 
aufrufen, wenn fte nicht jein neueftes Werk, der Wilhelm Mei- 
fter, ſelbſt beftätigte. Wir werden hier in Gefellichaften einer 
Klaſſe eingeführt, die Fein rechtlicher Mann frequentiren würde, 
Die aber eine ſo treffende Menicherfenntniß ' verrathen, Daß 
Hr. Goethe diefe Gruppen unmöglich anderd ald a posteriori 
gezeichnet haben Fann. Eollte nun mohl ein Minifter, der fich 
in den Armen einer Landftreicherin, wie Marianne und Philine, 
ſelig fühlt, eitel ſeyn?“ 

Auf der letzten Seite des Heftes ſieht man, daß hier kein Druckfehler, 


ſondern ein roher Studentenwig vorliegt; dort wird nämlich bemerkt‘ es 
müſſe, ſtatt Menſcher-Kenntniß, Menſchenkenntniß heißen. 7 
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Die ** chen Slüffe. 
(&. 110.) 


Unfer einer hat’s halter gut in * * cher Herren 
Ländern; ihr Joch ift fanft und ihre Laften find leiht. 


Auch hier ſoll Goethe ſich wieder epigrammatiſirt haben; 
man Liest deßhalb, nach der Conjektur eines verleumderiſchen 
Publikums: „in fächfticher Herren Ländern,” und der „Unfer einer“ 
ift dann natürlich Kerr Geh. Rath Goethe. „Welch alberne, 
boöhafte Chikane!“ jagt der Verfaſſer. „Statt eine feine Satyre 
auf einen **chen Tagedieb hierin zu erkennen, glaubt man, 
Goethe meine fich jelbft mit dem Tagediche. Welch blinde Dumm- 
heit! Herr Goethe hat uns für's. erfte zu viel feine Empfindung 
gezeigt, um einen folchen Fehler gegen das savoir vivre zu be- 
gehen, für's zweite find feine Laften (wenn auch fein Joch, zum 
Lobe feines jo brayen Fürften, ſanft ift) nichts weniger als Teicht. 
Er hat ald Minifter, Geheimde Rath, Chatonillier, Thenterdi- 
veftor, Bergbauinfpeftor ꝛc. 20. 20. eine folche ungeheure Menge 
von Laften, daß ſie, wenn er fie wirklich trüge, ohne Zweifel 
jein, für Deutichland fo unfchägbares Leben um vieles verfür- 
zen würden.“ 


Umwälzung. 
(&. 219.) 
Nein, das ift doch zu arg! da Läuft auch ſelbſt noch der 
Gantpr 
Bon der Orgel, und ach! ypfufcht auf den Klaven des 
Staats. 


„Dieß, nebft einigen. andern Gpigrammen, find e8 alſo, die 
Herrn Reichardt zu dem tolfühnen, voreiligen Schritte bewegen 
fonnten, Herrn Schiller, falls er ihm nicht den Verfaſſer nenne, 
Öffentlich für ehrlos zu erklären (f. o. ©. 177). Kerr Schiller 
lacht und glaubt mit Recht, daß Herr Neichardt ihm feine Ehre, 
die er in Deutfchland befigt, nicht nehmen könne, da er noch 
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nicht einmal Luft gehabt, Diele Lächerliche, verächtliche Conditio 
sine qua non einzugehen. Herr Reichardt muß auch mit ganz 
bejondern Brillen in dieſer Xenie eine Injurie gefehen -haben. 
Im Gantor liegt fie doch wohl nicht? Es gibt ja vielerlei Can— 
toren! Und Hr. Reichardt hätte wohl eher nöthig, die hier fo 
fein in poetifchen Bildern gegebene Wahrheit: der Schuiter bleibe 
bei jeinem Leiften! fich vecht fehr zu Herzen zu nehmen, als dep» 
halb mit Ehrverluft um fich zu werfen. Hätte er denn nicht das 
nämliche Recht, auf gleiche Art Herrn Goethe zurecht zu weiien, 
wenn 3. B. dieſer Dichter fich einfallen laſſen wollte, einen 
Newton in der Lehre von der Optif zu corrigiren?“ (Vergl. 
&. 164 u. ff.) 


Hiftorifche Quellen. 
(&. 236 ) 


Augen leiht dir der Blinde zu dem, was in Franfreich, 


gefchiehet, 
Ohren der Taube; du bift, Deutfchland,.vortrefflich bedient. 


Zu dieſem Xenion gibt Die Ehrenrettung folgende Para— 
phraje: „Es jey höchft impertinent, wenn ein paar arme Poeten, 
die nicht Schwarz unterm Nagel hätten, fich über ſtaatskundige, 
um ganz Europa verdiente Männer, wie Büjch und Ebeling, 
luftig machen wollten, welche, troß ihrer Sinneöfehler, dreimal 
richtiger und beffer in die Welt hinein gehört und gefehen hätten, 
ald eben jene Poeten“ — das ift die allgemeine Stimme über 
dieß Diftichon. - Die guten Leute Eennen freilich das erſte Geſetz 
der poetifchen Licenz nicht, dad großen Dichtern befiehlt, nicht 
etwa aus Beicheidenheit ein Bonmot oder einen wigigen Einfall, 
weil fie perfönliche Beleidigungen enthalten, ungedrudt zu laſſen 
und jo der Nachwelt zu entziehen. Cine folche Beleidigung geht 
ja nie von Herzen, e8 ift ja alles nur ein Spiel (ſ. &..414), 
und Hr. Goethe und Schiller wünjchen gewiß, mit der ganzen 
literarifchen Welt, nichts mehr, als zwei Augen offen zu fehen, 
Durch deren Schließung die Krone Germaniend einer. ihrer erſten 

Zierden beraubt werden würde. 
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Professor Historiarum. nr 
(€. 299.) | 
Breiter wird immer die Welt und immer mehr Neues 
geſchiehet; 


Ach! die Geſchichte wird-ſtets länger, und kürzer das Brod! 


„Der Herr Profeſſor, der dieſe Jeremiade ausſtößt, ſoll, wie 
das ſatyriſche Publikum will, Herr Schiller ſelbſt ſeyn, der be— 
kanntlich eine hiſtoriſche Profeſſur in Jena bekleidet. — Es ſey 
nur erlaubt, hier zu bemerken, daß Hr. Hofrath Schiller, außer 
feinem firen Gehalt, Zulage aus der herzoglichen Chatouille ‘ 
empfangen hat — vier Jahre lang vom Beförderer der ſchönen 
Künfte, Prinzen von Auguftenburg, eine anfehnliche Benfton er- 
hielt — alle Iahre Almanache jchreibt, Die breis und mehrmal 
aufgelegt werden — Horen herausgibt, die reißend abgehen — 
durch feine genaue Verbindung mit Goethe, dem Vertrauten des 
Fürften, mancherlei andre artige Einfünfte genießt — und endlich 
bloß darum feine einzige akademische Vorlefung hält, weil er das 
überflüffige Geld nicht brauchen fan, aus welchem Grunde 
er fich auch genöthigt fieht, Krämpfe vorzufchügen.“ 

Vergleicht man dieſen fchandbaren Angriff auf Schiller mit 
der Anmerkung zu X. 299, fo wird man kaum zweifeln, daß 
dem Verfaſſer der „Ehrenrettung“ die wahre Beziehung ded Epi- 
gramms, wie ich fe dort nachgewiefen habe, befannt war. Sa, 
ich glaube faft, der Verfaffer war Profeffor Heinrich jelbit, 
oder doch ein Anhänger von ihm. Man Eonnte- fi nämlich 
folcher frechen DVerleumdungen von einem Manne verfehen, der 
unfern Dichter fchon früher verfolgt hatte, und zwar aus feinem 
andern Grunde, al8 weil diefer gewagt, fich „Profeflor der Ge- 
fchichte” zu nennen. Heinrich lebte in Iena, er mußte Schiller 
und Goethe oftmald fehen, mußte viel von beiden hören, und 
fühlte fich ihnen doch innerlich jo. fern. Aus dem Neid, den 
ihre Größe in ihm erregte, und aus dem Bewußtieyn der eignen 


! Der Berfaffer macht hierbei die Anmerfung: „Bon Goethe, dem 
herzoglichen Chatouillier.“ ' 
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Ohnmacht, erwuchs ein giftiger Fliegenſchwamm — der Haß. 
Diefer Hab ſog neue Nahrung aus dem Schiller’ichen Epigramme; 
nrich wollte Rache üben, und es gab fich vielleicht ein wür— 


diger Jünger als Werkzeug dazu ber. So denke ich mir, das 


itſtehen der lügneriſchen „Ehrenrettung“, worin jede elende 
Klatſchgeſchichte, die an der Univerſität Jena kurſirte, ihren 
Ausdruck fand, wenn ſie nur irgend geeignet war, die beiden 


Dichter zu verunglimpfen. 


Das goldene Alter. 
(&. 313.) 


Schöne Naivetät der Stubenmäbchen von Leipzig, 
Komm doch wieder, o komm, wigige Einfalt zurüd! 


Was die „paar Worte“ hiebei zu Markte bringen, jegt ihrem 
Unfinn, ihrer Gemeinheit die Krone auf. Cie berichten: „Froh— 
lockend jauchzt und triumphirt der Kaufe neidifcher, hämiſcher 
Seribler über dieſe Kenie. Ehrwürdige Matronen erheben ein 
Zetergejchrei; das junge Völfchen lacht und fcherzt beim Hexa— 
meter, und eine gewiffe Art alter Herren, die da wünfchen, ihre 
Jugendjahre länger gelebt zu: haben, freuen ſich innig beim Pen— 
tameter, daß Herr Goethe mit ihnen jympathiftre. Alles jtimmt - 
überein, daß die liederlichen Leipziger Stubendirnen das goldene 
Alter Goethens geweien, und der Wunjch der Rückkehr dieſes 
jaturnifchen Zeitalters Goethe's Wunsch ſey. — Der Verfaſſer 
diejer Schrift hat doch wohl mehr das Glück ded Umgangs mit 
Goethe genofien, und er kann verfichern, daß feine der Damen, 
in deren Gejellichaft Goethes Phantafie den Schwung erhielt, 
Diftichen wie dieſes zu dichten, im mindeften weder phyſiſch, noch 
moraliich fehlerhaft war, jondern fich vielmehr alle dem Ideal 
einer vollfommenen Förperlichen und geiftigen Schönheit näherten. 
Wie wäre auch eine andere Wahl von dem erften aller Aeſthe— 
tifer zu erwarten? Der Verfaſſer erinnert fich nie, eine in jeder 
Rückſicht jo vollfommene Schönheit geſehn zu haben, ald Die 
Danae aller Bulpiuffen (vergl. die Anmerf. zu X. 621), 


- 
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an deren idealifchem Buſen Goethe die himm⸗ 
liſchſten Nächte hinträumt.“ 

Aus dieſem widerlichen Hexengebräu ſteigt der Autor mit 
ironiſcher Philologenmiene herauf, um Schiller's Fabel vom 
Fuchs und Kranich (X. 415—418) gegen Nicolai's Angriffe 
vertheidigen, doch was er vorbringt, iſt ein hirnloſes Wiſchiwaſchi. 
Zum Schluſſe ſagt er dann: „Durch dieſe paar Worte hofft der 
Verfaſſer Goethens und Schiller's Ehre in den Augen ſeiner 
Landsleute gerettet, Dem blinden Deutſchland den Schleier abge⸗ 
zogen zu haben. Im gegenfeitigen Vale muß er zur Schande 
unſeres Jahrhunderts eingeftehen, daß Schiller und Goethe noch 
immer zu erhaben für ihr Zeitalter find, und daß die Drigina- 
lität, die vis comica, -der Wig, das Salz, der Pfeffer, Die 
Laune, die Beinheit, Die Artigfeit, Die in den ganz neuen Er- 
icheinungen der Kenien (in der poetifch-literarifchefatyriichen Fluß 
farte, in dem epigrammatifchen Thierfreife, in der fehr profaiichen 
und» phyfiichen Blamirung Homerd und in der Herabwürdigung 
des Herkules zu einem Dialog mit einem unfrer elendeften Theater- 
direftoren) herrichen, erjt von der jpäten Nachwelt erfannt, be— 
wundert, verherrlidht und vergöttert werden wird. 
Bis dahin Fönnten wir nicht genug die Goethe'ſche Wahrheit 
ausrufen (f. X. 31): 


* 


Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht.“ 


XXX. Die Ochſiade, oder freundſchaftliche Unterhaltungen der Herren 
Schiller und Goethe mit einigen ihrer Herren Collegen, vom Kriegsrath 
Crantz. Berlin. 1797. (60 Seiten.) 


Der Berlagsort „Berlin“ ift nur fingirt, da das Opus in 
Hamburg herausfam. Auguft Friedrich Crang, geb. 1737 zu 
Marwig bei Landöberg a. d. Warthe, wurde feines Amtes als 
fönigl. preuß. Kriegs- und Steuerrath 1779 entjegt, privatifirte 
dann zu Hamburg, und ftarb 1801 in Berlin. Er war als 
Satyrenfchreiber bekannt, oder — um ber Wahrheit näher zu 
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bleiben — als Pasquillant berüchtigt. So fehrieb er auch, ohne 
jede perfönliche Beranlaffung, die Ochftade, deren Geift und Styl 
ungefchliffen wie ihr Titel find. Um den legteren zu erläutern, 
berichtet die Vorrede: der Verfaſſer habe, fechzehn Jahre früher, 
eine Bockiade“ geichrieben, weil zwei Gelehrte fich damals gegen 
feitig das Prädikat „Bock“ beilegten. Im den Xenien ſey ein 
Hallescher Profefior zum Ochfen gemacht, mehrere Gegenſchriften 
hätten den Ochſentitel erwiedert, und ſo habe er denn für ſein 
Büchlein keinen paſſenderen Namen, als den vorſtehenden, finden 
können. Nach langem gehaltloſem Schwatzen über die Polemik 
der griechiſchen, römiſchen und jüdiſchen Schriftſteller, kommt 
Crantz zu dem eigentlichen Ziel. Er nimmt einen gewaltigen 
Anlauf, ſchwingt ſich auf den Standpunkt der Politik, und will 
von dort herab die Entftehung der Kenien betrachten. Ich werde 
verſuchen, einen vollfommenen Wermuthertraft aus feinem Buche 
zu ziehen. 

„Mit dem laufenden 1797 Jahre iſt ein neuer Muſenalmanach 
erichienen, der fich der Schiller’jche benamfet, auffallend durch 
fein empfehlendes Aushängefchild, merkwürdig wegen feiner Duelle 
und präjumtiven Abficht, Tärmmachend durch einen beiondern 
Theil feines Inhaltd, und — weitjchichtig wegen der durch den— 
jelben veranlaßten Bolgen, deren Schluß ein Schmaus für den 
Leſer jeyn wird. — Das Aushängjel dieſes Muſenalmanachs ift 
— Schiller's Name. Wer könnte noch fo Fremdling in dem 
deutjchen Titerarifchen Ifrael feyn, der nicht Schillern, dad üppig 
aufgeichofiene Genie des Schwabenlandes, kennen follte? Wer 
fennt nicht den berühmten Sänger der meifterhaften und un— 
ihäßbaren Ode an die Freude? Und wer verfennt nicht den 
liebenswürdigen Pjalmiften, der, von liebevoller Freude glühend, 
in der ganzen Menfchheit nur ein ihm verwandtes Weſen fteht, 
und mit inniger Brubderliebe ausruft: Seyd umfchlungen, Mil- 
lionen! unter diefen Millionen aber eine Partie guter biederer 
Menfchen mit Eatandfrallen umſchlingt?“ | 

— „In der merkwürdigen Periode der legten Jahre, da io 
ungewöhnliche Zeichen gefchahen an Sonne, Mond und Sternen 
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des politifchen Staatshimmeld; da Frankreichs fönigliche Sonne 
nach den Weifjagungen des Propheten Noftradamus  verlofch, 
der Himmel des glänzenden Hofes entwich, wie ein eingewickeltes 
Buch, und Die Sterne auf Die Erde — in. Eoblenz — hernieder 
fielen; da allen übrigen Leuten von gleicher Qualität bange 
wurde und im innerſten der Seele ſie zagten, die zahlloſe Menge 
derer aber, welche auf die Zeichen der Zeit achteten, aufſahen 
und ihre Häupter emporhoben — in dieſer kritiſchen Periode 
war's, als von Weimar, Jena und Erfurt ! ein Manifeſt erſchien, 
welches die Ankunft — nicht eben des Meſſias, doch etwas ihm 
ähnelndes — die Erjcheinung der himmlifchen Horen anfündigte, 
deren Echöne die Augen der Welt ganz ausſchließlich auf fich, 
auf die mitgebrachte neue Mähr des vom Olymp herniederge- 
brachten neuen Himmels und der neuen Erde einer beglüsfenden 
populären Philofophie, in Kants beliebten Formen, lenken und 
fefleln jollte, um von den großen politiichen Kataftrophen, wo— 
mit fo viele andere Journale fich bejchäftigten, fernmweitig Feine 
Notiz zu nehmen, und die allgemeine Aufmerkjamkeit von dem, 
was jonft vorging, abgezogen werden möchte.“ 

— „Die Progrejien der Horen entiprachen nicht dem Nani- 
fefte, und die mäßigen Striche Landes, Die fie einnahmen, gaben 
ihnen, jemehr fie gekannt wurden, nicht den vollen erwarteten 
Beifall. Ohne Kampf und Widerftand wurde bloß auf ruhiges 
Befignehmen, überall auf ein freudiges Willkommen gerechnet, 
aber wider Vermuthen blieben alle Uebrigen, die für den allge= 
mein prädominirenden Genius der Zeit arbeiteten, in ungefähr- 
deter Pofjeflion eines zu anderer Nahrung des Geiftes gewöhnten 
Publikums. ine beiläufige Streifpartie, die auf feiner Reife 
der alte Yiterarifche Heerführer Nicolai, nebft andern detafchirten 
Recenfentencorp8 gegen die Horen unternahm, machten, ed lautbar, 
daß die herrlichiten Manifefte es nicht allein thun, wenn's darauf 
ankommt, für neugefchaffene, mit Ieerem Wortgepränge deflamis 
vende Horenſchaften Dynaftien zu erringen.“ | 

— „So floß aus dem Duell der Negierungsluftigfeit Die 

4 Dort lebte befanntlich der Goadjutor von Dalberg. 
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Abficht, mittelft der Horen die Aufmerkſamkeit von“ politiichen 
Regierungsicenen abzuziehen, alles dahin Einjchlagende in Still- 
ichweigen zu begraben, und Die Tonne einer populär zu machen- 
den Kantiſchen Philofophie dem Literatursliebenden Volke aus- 
ichlieglich zum Spielen hinzumwerfen, und mittelft des bewaffneten 
Almanach8 alle Die Ungehorfamen, die fich, nach dem befannt 
gemachten Manifeft, dem Plane und den angewiefenen. fterilen 
Beichäftigungen der Horen nicht fügen wollen, mit aushunzenden 
Schimpfreden und platten Spöttereien, wie mit einem Kartätichen- 
hagel, zu Boden zu ſtrecken, um den Plag für fich allein gu behalten.“ 
Nun wird von den Mujenalmanachen überhaupt berichtet, 
son Diejen üblich gewordenen Neufahrögejchenfen, in denen gute 
oder auch ſchlechte deutiche Dichter mit Austheilung poetifcher 
Blumenbouquetd treulich und jährlich fortfahren. „Auch Schiller, 
einer der reizendften Dichter dieſes Zeitalters, verbrübert mit dem 
genialen Goethe, und im Gefolg anderer poetijcher Originale, 
"trat in die Reihe der übrigen verfificirenden Wettfämpfer und 
vermehrte Die Zahl der Almanache durch den jeinigen.“ 
Nachdem rang über die Gedichte des Almanachs mit einer 
unverfchämten Geringichägung abgeurtheilt hat, bricht er vollends 
den Stab über die Zenien: „Wenn in der Manier ded Angriffs 
auf alle, die nicht den ungriechiichen Horen gehuldigt, in ihnen 
nicht das Göttliche gefunden haben, auch mehr nichtd, ald muth- 
williger, ſeurriliſcher Scherz angetroffen würde — mehr ober 
weniger beißend und bitter, ſelbſt mit Beſeitigung aller Urbanität 
und attiſchen Salzes — ſo möchte es hingehen. Zu jeder Stunde 
ſteht der feine Witz dem Witzigſten nicht zu Gebot, et Homerus 
dormitat interdum, und jede Perſiflage hat nicht gleichen Werth. 
Aber hier iſt mehr als Mangel an allem geſitteten Ton, hier iſt 
pöbelhafte Grobheit und ſo gemeine, platte Schimpfmanier, deren 
ſich der ſittenloſeſte Student bei den ſonſt üblichen Saufgelagen 
eben ſo ſehr würde geſchämt haben, wie er, bei allem rüden Weſen 
jener Zeit, noch das point d'honneur hatte, ſich nur mit dem 
Degen zu ſchlagen, nicht, wie die Stallknechte, zu Peitſchen— 
hieben ſich herabzuwürdigen.“ 
Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 14 
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Es werden Die einzelnen Echimpfnamen aus den Xenien 
ercerpirt, und dann heißt e8: „Es ift wahr, daß auch Excellenzen 
größerer Staaten fich erlauben, Ochfen, Efel und felbft — was 
noch Ärger jeyn fol — Schurfen und Schlingel von ihren Lip- 
pen fallen zu laffen, aber nur dann, wenn fte ihren Livreebe- 
dienten eih Gapitel aus der Sittenlehre zu Gemüth führen, und 
den Unterfchied der Stände gegen das unglüdliche Syftem der 
Denjchengleichheit behaupten wollen. Aber cin College im Reich 
der Wiſſenſchaften Fann feinen, fogar dafür anerkannten Collegen 
(. 8. 263)Pnicht einen Ochſen oder Eſel nennen, ohne fich ſelbſt 
zu erinnern, daß er des fo gejchimpften Gollegen College ift.“ 

„Noch Fommen die am beften weg, die geradehin mit platten 
Schimpfworten, mit dem Schlechteften, was von der Gaſſe auf- 
gelefen werden mag, beworfen werden. Schlimmer werden Die 
gemißhandelt, welche Verleumdung, Pasquillantenangtiffe und 
Ungebereien, Die des Hochverraths verdächtig machen, von Diejer 
Sorte Xenien erleben, die über alles fich wegjeßen, wenn es 
darauf ankommt zu verunglimpfen, und ſelbſt an Ehre und Glück 
zu ſchaden.“ 

— „In Abſicht auf Reichardt, des Herausgebers der 
Journale Frankreich und Deutſchland, ſpielen die Xenien ganz 
das Metier der öffentlichen Ankläger, um ihn als einen von der 
Orgel entlaufenen Spielmann, als das giftige Inſekt von Gie— 
bichenſtein, nicht bloß mit bösartigen moraliſchen Gefinnungen, 
jondern auch als einen undanfbaren Schmaroger bei den Großen 
und als einen gefährlichen Demokraten vorzuftellen, der die Ab— 
ficht habe, den wohlhabenden Ariftofraten, bloß feines Vortheils 
wegen, von feinem Plag zu verdrängen. Neichardt, im zehnten 
Stüd feines Journald Deutfchland, erklärt dafür Schillern für 
ehrlos. Das ift hart, aber Neichardt ift auch hart angegriffen, 
wie ein DBerbrecher vor dem peinlichen Halsgericht, welches in 
Wien jchon manchen zum Schaffot und zu den Eiſen eondemnirte.“ 

Erang fommt nun zu den Gegenjchriften, welche den Renten 
ihre Eriftenz verdanften. Er jagt: „Der offene Krieg, fo wie er 
in und durch die heillofen Kenien ift erflärt worden, ift da, und 
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bietet einen jo merkwürdigen Stoff dem poctifchen Geichichtichreiber 
dar, wie weiland der berühmte Heldenkrieg der grauen Vorzeit, 
als die Heerfchaaren der Mäufe und Fröſche gegen einander zu 
Felde zogen, und mit ihrem Pfeifen und Koaren die Luft ertönen 
machten. — Nachgerade würde es ſehr dicke Gonvolute geben, 
wenn zur Gefchichte des eröffneten, ziemlich ſeandalöſen Titeras 
rischen Vendéekrieges alle bereitd erfchienenen Schriften als Belege 
jollten mitabgedruckt, oder nur zufammengebunden werden.“ 
Am günftigften wird Ebelings Recenſion (Nr. IM.) in der 
Ochſiade beurtheilt. „Das Meiſterſtück aus dem Köcher des fein. 
ften Wiges, gegen die unzüchtige Partie des Almanachs, lieferte 
eine Beilage zur Hamburger neuen Zeitung. Dieſe feine 
ironifche Spötterei ift Feines Auszugs fähig, verdient überall, 
wo. von dem MPeitjchenfriege in den Garfüchen der Univerfität 
Jena und der fürftlichen Nefidenz Weimar die Rede ift, mit bei- 
gedruckt, und von Allen, Die von einem ihnen beimohnenden mar— 
tialifchen Geifte fich etwas träumen laſſen, wie ein Vaterunſer 
auswendig gelernt zu werden, um den Unterjchied zu begreifen, was 
züchtigend, manierlich und ſchoͤn iſt, und was zerfleiſchend, aber 
— ſelbſt in der Manier des Peitſchens — bloß poiſſardenmäßig iſt.“ 
„Auch an dem Verfaſſer des Aufſatzes im Berliniſchen 
Archiv der Zeit für den Januar 1797, worin der Schillerſche 
Almanach mit feinem Anhange gewürdigt wird, hat Herr Schiller, 
der dort für Nichtichiller pafliren joll, einen ziemlich manierlichen 
Gegner in Proje getroffen, der ihm Hofartigfeiten zu jagen fich 
angelegen feyn läßt, denen man es aber an der Nafe anfteht, wie 
fie gemeint find. Die eigentliche Kritit des Archivard ift ernſt— 
haft, belehrend, nicht ohne Eleganz im. Ausdrud, und ftrafend | 
im reingeftimmten Ton der Würde. Ich weiß nicht, ob dieſe 
Tonart hier angebracht ift, ob fie bei Leuten, Die folcher Kenien 
ſich nicht ſchämen, fruchten wird, wo fich allenfal3 bloß von 
übertreffenderr wigigen Spöttereien, oder von dem niederdrückenden 
Unwillen edler Verachtung einige Wirfung erwarten läßt.“ 
— Moch hat Feiner dem reizenden Dichter Hamburgs in 
feiner perfiflirenden Ironie, eben fo wenig als der Gleganz des 
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Archivars nachgeeifert. Das Beiipiel des Kenientond hat Dagegen 
ſchon einen Nachahmer gefunden, der in wenigtreffenden, meift 
eben fo platten und werthlofen Berlocken dem berufenen Al— 
manach fich anhängt, bald für, bald wider die Herren Goethe 
und Schiller diftatorifch abfpricht, und — wie Die Xenien — 
feinen Zweck hat, als Iedem, der ihm in den Wurf fommt, ein 
TUR VOR anzuhängen.“ - 

— „Die Gegengefchenfe einiger danfbaren Gäfte find 
mit den Xenien von gleichem Kaliber, ebenfalld eine Mirtur von 
Wermuth, jpanifchem Pfeffer, Niefwurz und Höllenftein, wett- 
eifern mit ihren Serausforderern nicht ohne Glück im Wig, 
jchimpfen zum Theil nicht anftändiger, find aber jo ehrlich fich 
für nicht mehr und nicht minder anzugeben, ald was fte find — 
für wahre Sottifen, weil in einem Sottiſen-Kriege e8 ohne Sot⸗ 
tifen nicht abgehen könne.“ 

Die Unfittlichfeiten und Gemeinheiten dieſes Machwerfs er- 


gögen den Kriegsrath rang jo ſehr, daß er feine Freude - 


darüber faum unterdrüden kann. Er ftellt fie mit den ſchmutzi— 
gen Aeußerungen des „ſonſt jo gutmüthigen" Asmus und des 
„zuchtliebenden Nicolai zufammen; da ihm aber der Muth 
fehlt, folche Dinge offen in Schuß zu nehmen, jo jchiebt er fol- 
gende Anekdote vor: Einft klagte ein Gemeindeglied feinem Beicht- 
vater, daß e8 viele böfe Menfchen gäbe, die ihn in das Geichrei 
des Hörnertragens brächten, ald welches, auch des guten Namens 
feiner tugendhaften Ehehälfte wegen, feinem Herzen Doppelt wehe 
thun müſſe. Der kluge, allem böſen Leumund diefer Art abholde 
Prediger verfprach dem Dinge Abhülfe zu verichaffen. Er hielt 
Wort, und erklärte öffentlich in einer nachbrüdlichen Etrafpredigt 
von der Kanzel, daß alles, was in Betreff des Hörnertragens 
von dem genannten Gemeindegliede fich ind Ohr geflüftert werde, 
grundfalich ſey. „Geſetzt aber,“ fügte er hinzu, * es wahr 
wäre, ſo geht es euch nichts an!“ 

— Auch Parodien ſind erſchienen, denen großentheils 
nicht Wahrheit, aber Salz fehlt, und die der Student des rohen 
akademiſchen Zeitalters mit einem ihm eigenthümlichen Hohn— 
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gelächter, das feine Wurzeln in Dickhäutigkeit ſchlägt, abſchütteln 
wird. Außerdem tritt ein Müdenalmanac dem Schillerjchen 
nach, welcher ‘den Beweis führt, wie blutleicht es ift,KHerameter 
und Pentameter aufeinander zu häufen, um den Herametern und 
Pentametern des Muſenalmanachs Mückenſchwärme jolcher Din- 
gerchen entgegen zu ſetzen.“ Grang billigt es, daß man Schiller 
bier jchonend behandelt hat, und er fühlt fich überzeugt, ihm 
werde Verzeihung zu Theil werden: „Denn fo weit ich um mich 
jah, betrachtete der befjere Theil des Publikums Schillern ald den 
mißleiteten Jünger Goethe's.“ 

— „Ueber den Anhang zu Schiller’8 Mujenalmanadı 
von Friedrih Nicolai jage ich nichts weiter, als daß es zur Per⸗ 
fiflage nicht Luftig genug und als Ernſt nicht zermalmend ift, 
um auf jolche Gegner zu wirken, oder ihnen einmal eine böje 
Stunde zu machen.“ Zum Schluß berührt der Verfaſſer noch 
das Urtheil, welches Wieland, „diefer eben jo geiftwolle, als 
achtungswürdige Patriarch der deutfchen Literatur,” über Die 
Xenien ausgeiprochen, und welches ihm viel zu glimpflich er- 
jcheint. „Seinen Unmillen über die Exeeſſe folcher Leute, Die 
Weltlichter jeyn wollen, kann bei aller, faft zu gütiger Toleranz, 
Wieland nicht bergen. Er jelbjt gab nie Aergerniß von der 
Art, wodurch der gute Ton aus überfließender Laune wäre be— 
feidigt worden. Er bat allerliebfte Schlüpfrigfeiten in feinem 
Idris, in der Mufarion, im neuen Amadis, diejen Meifterwerken 
der Kunft, aber er gab fie unter dem fchönen Schleier des An— 
ftandes, mit aller griechiichen Delifateffe, mit welcher je die reis 
genden Gegenftände der Wolluft behandelt wurden — nie wür— 
Digte er fich zu groben Plattheiten herab." Wenn wir noch ir- 
gend einen Zug an dem Gharafterbilde des Kriegsrath Crang 
vermißt hätten, jo würde in dieſen geilen Schmutzfarbe genug 

vorhanden ſeyn, um es zu vollenden. 

Derſelbe Mann bemüht ſich nun, eine geheime Abſicht zu 
ergrübeln, weßhalb die Xeniften jede Wahrheit ungeſchminkt 
herausſagen. Er ſelbſt erinnert ſich hierbei an Luther, welcher 


“nur durch die fiegende Gewalt der Wahrheit, ohne fie in ein 
14° 
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„Graziengewand“ zu hüllen, auf Völker und Fürſten wirkte, 
Aber damals, meint er, ſey ſolch eine derbe Ausdrucksweiſe zeit- 
gemäß, alſo erlaubt gewefen,- während der Kenienftreit die Lite- 
ratur herabgewürdigt habe, wovon DBerminderung ihrer Macht 
und ihres Einfluſſes die nothwendige Folge ſeyn müſſe. „War 
das vielleicht Plan und Zweck?“ fragt der Ochſiadenſchreiber. Es 
mißglückte, wermittelft der Horen das Uebergewicht in der als 
gefährlich verfchrieenen Literatur zu erlangen, obgleich ein Dal- 
berg fich an Die Spige der literarifchen Helden Deutjchlands ges 
ftellt Hatte. Wollte man jegt verfuchen, was auf dem entgegen- 
geſetzten Wege zu erreichen jey, wenn es gelänge, burch- eine 
rohe, freche Kenienfprache Die Literatur um allen Credit zu brin- 
gen? „Denn fie hört gewiß auf zu nugen, aber auch — Denen 
zu Schaden, Die fie fürchten!!!“ 

Hier endet das Buch, bei welchem grimmer Haß und Bo8- 
heit die Leder des DBerfafierd geführt haben. Seine Ausjprüche 
über die AntisXenien, jo öde und blöde fie auch immer. ſeyn 
mochten, bringen und auf ein neues Gebiet. Wir müſſen uns 
weiter umſchauen, wie die Gegenſchriften von der gleichzeitigen 
Kritik beurtheilt wurden, denn dieſe Inſtanz gehört noch uner— 
läßlich zum Ganzen. der Xenienliteratur. | | 


XXXI. Allgemeiner literariſcher Anzeiger  (hevausgegeben von Friedrich 
Noch.) Leipzig 1797, Nr. 54—60, 


Diefer mächtige Zeitungsfoliant enthält in fieben Nummern 
— vom 6 bis zum 20 Mai reichend — einen Monftre-Artifel: 
„Die Kenien, nebft den Dazu gehörigen Gegengeſchen— 
fen, Anhängen u. ſ. w.“ Der Berfaffer unterzeichnet. fich 
Janus Eremita; er hieß Iohann Chriftian Gretfchel, und war 
ald ſatyriſcher Schriftfteler bekannt. Es erfchienen von ihm, 
-unter demfelben fingirten Namen, „Satyrijche Blätter“ (Hohnftädt 
1798 ff.), auch gab er ein „Taſchenbuch für Freunde des Scherzes 
und Der Satyre, angefangen von I. D. Talk, fortgejegt von 


- Janus Eremita“ (Leipzig 1804) heraus. — Zwar ift-feine Recen- 


fion ſehr weitläuftig, ſo weitläufig, daß man ein Buch daraus 





machen könnte, aber fie. ift ernfthaft, gründlich und voll guter 
Abficht. . Der Autor vermag nicht, fich über die £ritifche Be- 
fangenheit ſeines Zeitalter zu erheben, und dennoch gewinnt 
man ihn lieb, weil man einen durchaus redlichen, Eenntnißreichen 
Dann in ihm findet, dem die Würde der deutfchen, Literatur 
wahrhaft am Herzen lag. 

Der Aufiag beginnt mit den Worten: „Es ift in unjerm 
lieben deutſchen DBaterlande — welches noch vor wenig Jahr— 
zehenten, zumal ſeinem weftlichen Nachbar, eben nicht von Seiten 
eines leichten, gefälligen Wiges befannt war — eine ganz neue 
Erſcheinung, daß man die Epigramme, wie Lerchen und Kram— 
metövdgel, in Gebinden, jchod- oder hundertweile zu Marfte 
bringt; fie müßte indeß jedem patriotifchen Literator willfommen 
jeyn, wenn Die vor uns liegenden Produkte von der Art wären, 
daß der Lejer von Einficht und Geichmad feine Rechnung dabei 
fände. - Allein jchon die Bejchwerden der Gäfte, welchen die Epi- 
grammatiften ihr poetiſches Geflügel. vorjegten, erregen bedenf- 
liche Zweifel gegen Die Güte der aufgetifchten Gerichte, und wenn 
einige. der Eingeladenen nicht nur über Ekel und Uebelfeit Klagen, 
fondern ſich auch jo ungeberdig ftellen, als hätten fie, wie wei- 
land die Schüler der Propheten, Koloquinten genoſſen, jo ver- 
lohnt ſich's wohl der Mühe, unparteiiſch zu unterfuchen, ob 
denn wirflich der Tod in dieſen Töpfen fey ', und ob dad Mahl, 
womit einige Der Patienten jene Gaſtfreundſchaft erwiedern, nicht 
ebenfalls zum Theil aus geſchmackloſen und unverdaulichen Speiſen 
beſtehe.“ 

Janus Eremita erfennt an, es ſey ein verdienſtvolles Unter— 
nehmen, das Unweſen in der literariſchen Welt mit Laune und Geiſt 
zu rügen; er gibt zu, ein nicht unbeträchtlicher Theil der Aenien 
ichwinge Die Geißel ichalkhaft oder bitter, wie ed eben Noth jey. 
Zuweilen verlaflen die Epigramme ihren engern Wirfungsfreis, 
um-über dad Dichten und Trachten der Sterblichen überhaupt zu 
philojophiren ; dann liefern fie manche feine, tief aus der menich- 
lichen Natur gefchöpfte Bemerkung, dann „erheben ſich die Verfafler 

' Eine Aeuferung des Archivs der Zeit; f. o. ©. 52. 
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zu ‚der feierlichen Würde der Gnomographen des Alterthums, 
wie fte, durch jene Kinder des Scherzes und der Laune, den beſten 
Gpigrammendichtern aller Zeiten den Rang ftreitig machen.“ 

Nun werden die Diftichen im Einzelnen zergliedert und ihre 
Metrik wird mit philologifeher Sttenge geprüft. Das Endre— 
jultat der angeftellten Unterfuchungen fautet: „Die Kenien find, 
im Ganzen genommen, Ausgeburten eines verdorbenen Geſchmacks, 
der Sittenlofigfeit, des Neides, Fleinlicher Mißgunſt, faunifcher 
Schadenfreude, fnabenartigen Muthwillend u. ſ. w., in einer 
vlumpen, mit Fehlern aller Art durchwebten Sprache vorgetragen, 
und in rauhe Diftichen geftoßen. Und dieß Gefchreibe jollte zwei 
jo berühmte Männer wie ©. und ©, zu Urhebern haben? Un— 
möglich! Es müßte denn aus einem und demfelben Munde Si— 
venengefang und Rabengekrächz, Nektar und cerberifcher Geifer 
hervorgehen können.“ Es erklingt hierauf noch einmal das alte, 
bis zum Ueberdruß wiederholte Lied: „Der Mufenalmanach jollte 
gedruckt werden, das Manufeript reichte nicht aus, Da wurde 
denn in der Eile zufammengepadt, was gerade zur Sand Tag, 
und was H* DB * (Herr Bulpius?) oder andere Afterpveten ge- 
fehrieben hatten, Dieß waren die Kenien, und Schiller,‘ „ber 
von allen Seiten beftürmte Dulder,* mag nicht wenig erfchrodfen 
geweſen feyn, als ihm dieſe Wechfelbälge ſchwarz - weiß zu 
Geſicht Famen.“ 

„Nicht leicht,“ fährt der Verfaſſer fort, „hat ein literariſches 
Produkt mehr Federn in Bewegung gejeßt, ald die Xenien. 
Schriftfteller und Schriftftellerchen, berufene und unberufene Kri- 
tifer, Kämpfer und Kampfrichter erhoben fich gleich anfangs und 
erheben fich noch täglich um die Wette, bald um ihre wirklich 
oder vermeintlich angetaftete Ehre zu vertheidigen, bald um in 
Diefem Gefecht erft Ehre zu erwerben. Ueber den Werth der 
&enien, im Ganzen genommen ift man fo ziemlich einverftanden 
wer ſie beurtheilt, verurtheilt fie auch. Aber defto verſchiedener 
find. die Meinungen über diefelben, als Zeichen der Zeit. Einige 
betrachten fie als einen Titerarifchen Kometen, einen Vorboten 
ber nahen Aufföfung aller Dinge; Andere bedauern nichts mehr, 
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als daß das Kenienweien den Großen eine jehr ungünftige Mei- 
nung von den Gelehrten und von der Gelehrſamkeit überhaupt 
beibringen werde. Noch Andere beforgen — wie die Erfahrung 
lehrt, mit Recht — es jolle durch die Kenien eine Art von lite 
rariſcher Sanseülotterie eingeführt werden, und darin befteht 
denn auch, unferer Meinung nach, der größte Schaden, den dieß 
heilloſe Produft überhaupt anrichten kann. Die Verunglimpften 
fonnten den Diftichenmachern einen jchlimmern Streich fpielen, 
ald wenn fie ſchwiegen, fich jelbft aber nicht übler berathen, 
als inden fie Ungerechtigkeit und KHohngelächter mit gleicher 
Münze bezahlten. Für die Kränfungen, welche man erlitten bat, 
Andern wieder trübe Stunden zu machen, bleibt immer ein klein— 
licher, bedauernswerther Schadenerjag.“ 

Es folgt nun eine außerordentlich detaillirte Kritif der Anti— 
Zenien, doch wird uns wohl ein kurzer Inbegriff derfelben genügen: 

1. Gegengejchenfe. „Wir dachten bei Erblickung diefer 
Schrift an die Dankbarkeit des Cyklopen in der Odyſſee, und 
fanden und leider nicht getäufcht. Der Verfaſſer, dent es übri- 
gend weder an Wit noch jatgrifcher Laune ‚fehlt, nimmt, nach 
dem Beifpiel des einäugigen Infulanerd, die Keule zur Hand, 
um feinen Gegnern alle Streiche mit Wucher zurüdzuzahlen; nicht 
ſelten Eehrt er diejelbe jogar zuvor in eben dem Kothe um, womit 
ihn die Kenien warfen. Er ift in der That den Kenienjchreibern, 
wenn nicht überlegen, doch wenigftend weit mehr gewachien, als 
irgend einer der nach ihm auftretenden Bauftfämpfer. Aber wozu 
überhaupt ein Streit, in welchem der Verluſt immer auf Seiten 
des Siegers iſt?“ 

2. Parodien. „Wenn Verſe, welche andern, in eben dem— 
jelben Sylbenmaße verfaßten Verſen gegenüber gebrudt ſtehen, 
Parodien heißen, fo verdienen die vor und liegenden Epigramme 
unftreitig alle den Namen Parodien. Uebrigens enthält Die 
Schrift doch einzelne Diftichen, worin die Manier ded Originals 
glücklich nachgeahmt, oder eine Brage, ein Zweifel u. f. w. glück— 
lich beantwortet wird.“ 

3. Berloden. Recenſent hält es für unmöglich, daß die 
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ganze Blumenleſe, welche neben muſterhaften Diſtichen die elen— 
deſten Phraſen enthält, aus Einer Feder gefloſſen ſeyn können. 
Er erklärt alſo deren Urſprung folgendermaßen: „Man kam in 
einer luſtigen Abendgeſellſchaft auf die Kenien zu ſprechen. Ein 
wigiger Kopf, dux gregis, äußerte, er habe eine Fleine Anzahl 
son Epigrammen ad modum Xeniorum in Bereitichaft liegen, 
und that der Berjammlung den Vorichlag , ftehendes Fußes einige 
Dugend dazu zu fertigen, und die Sammlung auf gemeinjchaft- 
liche Koſten druden zu laſſen. Der Vorſchlag wurde ‚gebilligt, 
man jchrieb für Die Laien Dad Versmaß mit Kreide auf den Tiich, 
und nun ging’d an ein Diftichenmachen. Aber «8 ſtockte bald 
mit der Arbeit, und dennoch wollte man nicht gern unter acht 
Dugend zu Marfte bringen. Deßhalb wurde den Bebienten er- 
laubt, oder vielmehr auferlegt, auch ihrerfeit8 einen Beitrag zu 
liefern, wodurch denn endlich das Büchlein zu Stande fam.“ 

4. Dornenftüde. » „Wir waren, der vielen unberufenen 
Schüßen überdrüffig, bei Durchlefung der Vorrede ſchon Willens, 
dem Berfafler zu rathen, fich lieber zusor mit dem Blaferohre 
zu verfuchen, fanden uns aber auf das angenchmfte getäufcht. 
Wer den Bogen fo gefchiekt. zu führen weiß, darf fich kühnlich 
in’8 Vordertreffen wagen, wenn er auch, aus andern Gründen, 
Bedenken tragen jollte, mit offenem Viſir zu erjcheinen. Gewiß 
find dieſe Dornenſtücke weder der erfte fchriftftelleriiche Verſuch 
ihre Urhebers, noch auch in's Befondere deflen erfter Ausflug 
in das Feld der Satyre. Da indeſſen die Entlarvung eines pſeu— 
donymen Schriftſtellers (ſo lange er ſich des Rechts der Pſeudo— 
nymität nicht Durch Unwürdigkeiten verluſtig macht) immer ein 
unbefugtes Unternehmen bleibt — indem ein jeder eben ſo gut 
Herr ſeines Namens als ſeines Eigenthums iſt, und nicht leicht 
jemand ohne erhebliche Urſachen als Anonymus oder Pſeudony— 
mus auftreten wird — jo wollen wir den muthmaßlichen Ver— 
faſſer dieſer Eleinen trefflichen Sammlung jatpriicher Gemälde 
nicht näher bezeichnen, ſondern Diefelbe ald ein angenehmes Ge- 
Ichenf hinnchmen, deſſen Urheber, er fey wer er auch wolle, 
unfern wärmften Dank verdient.” Die Schrift wird vielfach 
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gerühmt, bis auf das antike Sylbenmaß, welches dem Dichter nicht 
gelingen will. Auch rügt der Recenfent, daß jener den römischen 
Namen eine projodijche Duantität gibt, was eben fo jehr der 
deutſchen Ausiprache, als dem Beifpiel der alten Klaffifer wider- 
ftrebt, und in den ſonſt reingebauten Dichtungen ftörend auffällt. 

5. Aeakus. Nachdem über. den Inhalt berichtet worden, 
fügt Janus Eremita hinzu: „Wie e8 den’ beiden Dichtern. weiter 
"ergangen ſeyn mag, davon jagt und der Kerr Aftuarius nichts, 
ungeachtet wir einen jo unterhaltenden, launigen Referenten mit 
Vergnügen noch länger durch die Unterwelt begleiten würden, wo 
e8 der komiſchen Auftritte ja wohl noch mehrere gegeben haben 
wird, oder hätte geben fünnen.“ FI 

6. Urian's Nachricht. „Der Wandsbecker Bote mit fei- 
nem Zwitterbüchlein erinnert uns an den Wanderdmann in der 
Babel (Avien. fab. XXIX. Satyrus et viator.), welcher von dem 
treuherzigen Waldbewohner zur Thüre hinausgejagt wurde, weil 
er aus Einem Munde Falt und warm blied. In den „Kleinig- 
feiten® redet Asmus der Sittlichfeit das Wort, in der „Nachricht“ 
ichlägt er diefelbe mit Fäuften; dort macht er Satyren auf Die 
Schwäger, welche alles drucken laſſen, was ihnen in den Mund 
fommt; bier fpielt er felbft die Frau Gevatterin, und — furz 
er beträgt fich gerade wie Avien's Wanderer.” Nicht nur Die 
Nachricht” wird mit politifcher und Eritiicher Schärfe zerſetzt, 
jondern am Ende heißt e8: „Auch die zweite Hälfte des Urians- 
büchleins hätte immer ungedrucdt bleiben mögen. Das Salz, 
welches fich darin findet, ift entweder taub oder grob, wie c& 
Leute zu lieben pflegen, deren Geſchmacksnerven durch häufigen 
Genuß gepökelter Sachen abgeftumpft find, und daher halb 
geſchunden werden müſſen, wenn fie fühlen follen.“ 

7. Kraft und Schnelle. „Der Streiter, welcher hier den 
Bogen. zu jpannen verfucht, erinnert und an- den alten, ehrmür- 
digen Priamus, dem der Kampf rings umher wohl Muth, aber 
wicht entflohene Jugendfggft wieder einzuflößen vermochte, und 
dem daher Hekuba, die ihn befler Fannte, al8 er ftch ſelbſt, 
ahnungsvoll zurief: 
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Non tali ’auxilio, nec defensoribus istis 
Tempus eget.« 


8. Trogalien. „Eine jehr große Anzahl dieſer Epigramme 
iſt eben ſo ungeſalzen, als unmelodiſch.“ 

9. Mückenalmanach. Mit Bezug auf die Buchhändler— 
Annonce (ſ. 0. ©. 180) meint der Beurtheiler: „Wenn ein berühm- 
ter Satyriker jagt, nicht jelten beftehe ein ganzes Buch aus einem 
einzigen zufammenhängenden Drudffehler, jo fann dieß ja wohl 
auch bei einer Anzeige der Ball jeyn. Jene unverichämte Selbit- 
recenfion müßte eigentlich lauten: „Es wird, auch bei der jorg- 
fältigften Bemühung, unmöglich feyn, in dieſem elenden Machwerke 
nur eine einzige gute Seite zu finden. Die Dürftigkeit ober 
vielmehr gänzliche Abweienheit des Inhalts, die hohe und jeltene 
Driginalität in Anfüllung der Bogen, fo wie das fade Gewäſch, 
welches fich in die Iendenlahmen Diftichen ergießt, wird es bald 
in die Hände aller. derer liefern, denen e8 um weiches Papier zu 
thun ift 20.” - Janus Eremita macht jogar den Keniographen einen 
Vorwurf daraus, daß jie Diefem Kinde des Aberwitzes und Der 
Habjucht zum Dafeyn verhalfen, deſſen Ankündigung zu dem 
Mückenalmanach paßt, wie der Haarbeutel zum Drefchflegel, und 
eben Dadurch ihren Urfprung verräth.“ “ 

10. Nicolai's Anhang. „Der Lebte follte der Erſte jeyn! 
Denn Diefe Schrift, welche wir abfichtlich bis zulegt veripart 
haben, ift die einzige, welche den Gehalt der Xenien eben fo 
gründlich als launig unterfucht.” Nicolai’ Verhältniß zu den 
Horen wird in, einem für. ihn jehr günftigen Lichte dargeftellt: 
„Es zeugte von feinem geringen Muthe, daß er allein eine jo 
wichtige Feſtung, welche noch dazu unter dem Schuße der Bajteien 
von Jena liegt,“ anzugreifen wagte. Die Schirmodgte der Horen 
ermangelten nicht, ihn mit Gegenbemerfungen und Spöttereien 
zurückzuweiſen; aber dad Eleine Gewehr wollte für dießmal nicht 
binreichen, je fjuchten ihn alſo mit dem groben Geſchütz der 
Kenien zu Boden zu ſchmettern. NIndeſſen läßt ſich Nicolai 


Die Allgemeine Literatur-Zeitung. 


221 

dadurch nicht abſchrecken, fondern ftreitet mit einer Entſchloſſenheit 
und Gegenwart des Geifted,; welche ihm bei jedem unparteiijchen 
Zufchauer Achtung erwecken. Sein Scharfblick, feine Gewandt- 
heit und überall fichtbare Beleſenheit machen ihn unftreitig zu 
dem gefährlichiten Gegner der Rhyparographen, zumal da dieſer 
Anhang, wegen feined deutlichen und fliegenden Vortraged, auch 
dem Ungelehrteften verftändlich, und für Sch. und ©. nur zu 
oft Durch Wit und Satyre gewürzt ift.“ 

Zum Schluß thut der Verfafler noch einen Blick in die Zu— 
funft. „Schweigen die Keniographen auf die Angriffe (wie man 


nicht anders erwarten darf, ohne eine zu verächtliche Meinung 


son ihnen zu hegen), jo werden Sittlichfeit und guter Geſchmack, 
welche der Kenientroß mit Füßen trat, allmälig wieder empor- 
fommen, und den Sandcülottiemus, den er in die deutiche Kite 
ratur einzuführen Dachte, unterdrüden. Aber e8 gibt Leute, 
welche behaupten, dad Schweigen der epigrammatiichen Zwei— 
einigfeit jey eine Windftille, worauf, fpäteftend um die Winter: 
Sonnenwende, ein fürchterlicher Orkan folgen werde, und der 
Satyr der Kenien knete indgeheim Koth und Steine zujammen, 


um den pöbelhaften Bauftfampf von neuem wieder anzufangen, 


und. jeine Gegner noch Ärger zu behandeln, als zuvor. Dii aver- 
tant istam pestem !" — 

„Uber geſetzt, jene liebloſe Vermuthung beſtatige ſich, was 
würde dann die Gegenpartei thun? Wieder plagen, wie ber 
elende Urian ihr räth?! Nein! Coll etwa die Polizei fich in den 
literarifchen Unfug mengen, ſoll fte zu den Zigeunern und Land- 
ftreichern auch ungezogene Dichter fegen laſſen? Die Paropiften, 
Mückenſänger, Berloden- und Trogalienfabrifanten mögen ruhig 
bleiben, und etwas Gejcheidtes für's Wolf jchreiben. Wollen die 
Keniographen durchaus Klotz der zweite und Haſchka der zweite 
heißen, jo laſſe man ihnen dieſe Namen! Nicht in jedem Kampfe 
ift der Ruhm auf Seiten des Siegers. Wohl demjenigen, wel- 
cher, ohne fich in Heroſtrat's Manier zu verewigen, ohne feine 
Glorie auf den Trümmern fremder Ehre zu juchen, dem gemein- 

! Siehe oben, S. 149. 
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Schickjale ruhig entgegenfieht, und — wenn dennoch ein feind- 
feliger Dämon den Frieden feiner Tage ftören folte — auch 
unter den Waffen nicht vergißt, was einer unferer erften . 
fagt (Tab. vot. 597): 


Siehe, wir haflen, wir ftreiten, es trennet —* Neigung 
und Meinung, 
Aber es bleichet indeß dir ſich die Locke und mir.“ 


XXXII. Der Kosmopolit. 1797. Stück 4 9 und 10. 
— Auch dieſe Monatſchrift ſäumte nicht, den Epigrammen— 


ſchlachten eine ſpecielle Beachtung zu widmen. Im Aprilſtück 


©. 368 ff. findet ſich eine „Relation vom dem durch die 
Zenien veranlaßten Wefen und Unwesen in der lite 
rariihen Welt, in Briefen an einen außerhalb diefer 
Welt lebenden Freund.“ Der Verfafler ift wieder H. K#***t, 
den wir bereitd aus Nr. IX. kennen, und e8 heißt in feiner 
Epiftel: „Sie dringen in mich, Ihnen eine Ueberficht von den 
Wirkungen der Xenien zu verichaffen, und ich möchte etwas darum 
‚geben, wenn ich nie etwas davon gefehen oder erfahren hätte. 
Ueberall, wohin man blickt, ſieht man dieſe unjeligen Wechjelbälge 


der Mufen an den Pranger geftelt, geneckt, mit faulen Apfeln 


beworfen, oder bei den Haaren umbhergezogen, auch wohl in Stüde 
zerriffen, und — der Seltenheit wegen — gar anatomirt. In— 
defien fehlt es auch nicht an Nachbildungen, Gontrefaitd und 
Parodien! Denn welches Kunftjüngerlein, oder welcher Kunft- 
pfufcher möchte zurückbleiben, wo es fo leicht ift, fich mit Meiftern 
zu meffen, und wohl gar über diefe den Preis davon zu tragen? 
— Die Mufen, befonders Schillers und Goethe's Mufen, jagt 
man, jollen fich Diefe® ganzen Unweſens herzlich fchämen, und 
man fürchtet, je werden es nie wieder wagen, fich Öffentlich zu 
zeigen. Die leichtfinnigen, übermüthigen Geſchöpfe! ihnen geſchieht 
ſchon recht. Allein, wiewohl ich ihnen dieſe Beichämung gern 
gönne, möchte ich doch nicht wünfchen, daß es dieſe Folge hätte. 
Vielmehr hoffe ich, fie werden fich nun wieder ein wenig zufammen 
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nehmen, um den Mafel wieder audzulöfchen, den fte jelbit 
durch diefen boshaften Muthwillen auf ihren guten Auf gebracht 
haben.“ 

Nun erzählt Referent: es hätten, unmittelbar nach dem Er— 
icheinen der Xenien, mannigfaltige Einfälle darüber eurfirt, und 
fie wären durch Abſchriften verbreitet worden. Muthmaßlich 
gehörten hierzu Die Diftichen von Friedr. Jacobs und die Hexa— 
meter des Manfvianers in Breslau.‘ Außerdem theilt AU. W. Böt- 
tiger in der Biographie feines Vaterd, ©. 53, ein einzelnes 
Sinngedicht mit, und fragt dabei: „Von wem mag wohl das 
Xenion ſeyn, welches ich handichriftlich fand, wo Schiller zu 
Goethe jagt: 


Schiller, der Reuige, ſpricht: 
Freund, wir gewönnen unendlich, 
Wären die Horen verſtändlich 
Und die Xenien nicht.“ 


Auf die Gegengeſchenke kommend, berichtet K***r: fie 
wetteifern zwar an Wig mit ihren Urbildern, bleiben aber, trog 
aller Anftrengung, doch Hinter den wenigen, wirklich jehr wigi- 
gen Kenien merklich zurüd, während fte jonft auch um den Preis 
der Grobheit, Bitterfeit, Bösartigkeit und Ungerechtigkeit mit 
ihnen ftreiten. Daß übrigens die Gaben der danfbaren Gäfte um 
nichts edler -oder unedler, ald die Xenien ſelbſt find, verjucht 
Recenſent durch einige Beijpiele darzuthun. Hiermit fchließt er 
für dießmal feine Relation, und verjpricht, nächſtens fortzufahren, 
aber glücklicherweife hält er nicht Wort. 

Dagegen bringt der Kosmopolit im September, ©. 287, 
und October, ©. 305 ff., noch einen kurzen Artikel: „Kenien? 
literatur,” welcher augenfcheinlich von einer andern Sand her— 
rührt und „I#**“ unterzeichnet iſt. Derſelbe beginnt: „Wenn die 
Kenien allenthalben mit dem wahren Gejchmade und dem richtigen 
Gefühle aufgenommen worden wären, wie der gebildete und edle 


! Eiche oben, ©. 6 und 7. 
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Mann ſolche Nichtswürdigfeiten aufnehmen würde, jo hätten fie 
in feiner Recenfton, in feiner Zeitjchrift, in keinem Gejpräche in 
ganz Deutfchland auch nur mit einem Worte erwähnt werden 
müſſen. Stillichweigende Verachtung wäre Die einzige treffende 
Strafe für Sugendftreiche geweſen, welche nur unternommen wor- 
den, um Lärm zu machen. Aber einen folchen Sinn farn man 
vielleicht von Eeinem Publifum, muß man am wenigften nicht 
vom deutjchen erwarten, und dann bleibt und noch immer, Die 
geringere Befriedigung, daß von allen Stimmen, welche fich über 
Die Kenien haben hören laſſen, auch nicht eine für fie geſprochen 
hat, obgleich die beiden Männer, welche Leider! nicht den Muth 
haben Eonnten, die Servorbringung jener Wechjelbälge abzuläug- 
nen, gewiß einen fehr großen Anhang yon folchen Jüngern haben, 
die ſtets fertig find, in verba magistri zu fchwören. Das muß 
wenigftend den Einen, welcher die Würde ſo jchön zu entwickeln 
wußte, welcher in allem jo warm und in vielem jo glücklich nach 
dem Idealen ftrebte, welcher feine Mitbrüder nicht ohne Erfolg 
zum reinften Shönheitsfinne erweekte, unausfprechlich unglück— 
lich machen, fobald ihn die elenden Keidenjchaften verlaffen haben, 
in welchen er fich jo erniedrigte. Der Andere ift von Jugend 
auf über jolche gemeine Gefühle erhaben gewejen.” 

„Bei der Gelegenheit find indeſſen doch einige Mängel unfrer 
gelehrten Republik wieder recht fichtbar geworden, welchen wohl 
zu mwünfchen wäre, daß man fie recht genau und allgemein 
betrachtete. Das unmäßige, nachbeterifche, vergötternde Loben 
jeder Zeile, melche der Eine von jenen Männern oft unanftändig 
genug dem Publifum hinwarf, obgleich nur eins feiner erften 
Werke ein beinahe vollendetes Meifterftück heißen kann, ift gewiß 
im Ganzen eben jo nachtheilig, als ein roher, ungefitteter und 
hämifcher Tadel, welcher unfre gelehrten Streitigkeiten und Friti- 
ſchen Echriften jo oft bejchimpft.” 

„Ohne daß dadurch das Benehmen der XKeniften auch nur 
vor dem bürgerlichen Nichterftuhle, geichweige vor dem Richters 
ftuhle de8 guten Geſchmacks, der feinen Citten, der höhern 

Vergl. Nr. II. 
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Sittlichkeit Entihuldigung erhielte, muß man doch jagen, daß fie zu 
einem jolchen Ausbruche gemeiner Leidenjchaftlichkeit jchwerlich 
gejunfen ſeyn würden, wenn nicht, bejonders den Einen, manche 
Öffentliche hHämifche, oder wenigftens plumpe Angriffe zu fehr gereizt 
hätten. Allein wie kommen Gelehrte, gebildete Männer jo oft 
dazu, mit der Feder gegen Abweſende auf eine Art zu fprechen, 
wie fie nie mit dem Munde zu einem Gegenwärtigen ſprechen 
würden 9 

„Es fehlt uns im Ganzen noch unendliche Mal mehr an 
Erziehung, an wahrer Ausbildung, als man fich laut geftehen 
will. Geſchmack und Feinheit figt und meiftend nur im Kopf und 
im Gedächtniß; wir wiſſen die Regeln der Menuet, aber wir 
können nicht tanzen; unfere jogenannte Lebensart ift ein Firniß, 
der nur unter Glas hält, daher Bormeln und Büdlinge unjern 
Umgang ausmachen. Mündlich wird felten geftritten. Wir füh- 
len unjern Mangel an Gewandtheit und Urbanität, und fürchten 
ung vor uns jelbjt, der Tölpel möchte drein fallen. Schreiben 
wir dann, jo fält er wirklich drein, weil wir dann nicht auf 
unfrer Hut find, und und an feine Formeln halten können.“ 

Herr I#* findet e8 der Mühe unwerth, die Beurtheilung 
der Zenien und was dazu gehört, fortzuiegen, doch da fte ein- 
mal, leider! zu .einer merfwürdigen Erfcheinung der Literatur 
geworden find, läßt er ein Verzeichniß ſämmtlicher Gegenichrif- 
ten, nebſt kurzen Probeſtückchen, folgen. 


XXXMII. Oberdeutſche allgemeine Literaturzeitung. 1796. St. 166. — 
1797. St. 22. 23. 75. 128 und 151. 


Zu verjchiedenen Zeiten brachte dieß Blatt Berichte über anti- 
xeniftifche Schriften. Im legten Stü des Jahrgangs 1796 
(28. December) finden wir eine Recenfion der Gegengeſchenke, 
von demfelben Autor, der Schiller’d Almanach beurtheilt hatte 
(j. Nr. 1), und der fich jegt „— 24.” unterjchteibt. Er etin- 
nert, daß feine Prophezeihung ſchon Wahrheit zu werben anfange, 
indem Die Erwiederungen pilzartig aus der Erde wachſen. „Man 

Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. I. 10 15 
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kann leicht denken,“ jagt er, „Daß Die Grazien ihre Rechte. auf- 
gegeben haben, bei einem folchen Unweſen den Vorſitz zu führen. 
Die Dykiiche Buchhandlung hat fich das DBergnügen gemacht, 
Gegenrenien in Umlauf zu bringen, und dieſe Brochüre nennt 
ichlechterdings ald Die Verfaſſer der Zenien nur Goethe und 
Schiller allein. (Ob fich die Verfaffer der Gegengefchenfe — etwa 
DfHE] und Mlanſo]? — wohl nicht irren? Ob ihrer wohl nicht 
mehrere Hand an’d Werk gelegt haben, ald die XZenien ihre 
Eriftenz erhielten?) Genug, die Verfaſſer der Gegengeſchenke 
mögen zufehen, ob fie mit den Verfaſſern der Xenien fertig wer- 
den; fertig geworden find fie noch nicht.“ . Nachdem Durch einzelne 
Stüde die Trivialität und Unfläthigfeit des Ganzen dargethan 
worden, fchließt Recenſent, mit einem Seitenbli auf Dyk: „Bei 
dem allen möchten nun wohl die Buchhändler allein ihr beftes 
Eonto finden! Es würde alſo jehr gut ſeyn, ald Buchhändler 
und Schriftjteller zugleich auftreten zu fünnen. Was dad Publi- 
fum bei Diefen Kagbalgereien gewinnt? — Es wird feine Leute 
kennen lernen!“ . . 

Am 20. und 22. Februar läßt fich eine andere Stimme über 
„Nicolai's Anhang“ vernehmen. Der neue Kunftrichter nennt 
fih „I. W.,“ und veröffentlichte fein ungeſchicktes Machwerk auch 
in den Berliner Zeitungen. Er ſey früher der. Meinung gemejen, 
äußert er, man müfje Die Xenien wie einen naflen Kothfleck 
behandeln und nur nicht hineingreifen, fondern ihn ruhig trod- 
nen laſſen, da.er dann von felbft abfallen würde, ohne weiter zu 
fledfen. Alle, was bisher gegen den Almanach zum Borfchein 
gefommen, Eonnte feine Meberzeugung nicht: ändern, aber dem 
„Anhang“ gelang dieß durch Zufchnitt, Ton und Manier, welche 
Nicolai Hineingulegen wußte. Vol Ruhe und Ernſt behandelt 
derjelbe feinen Gegenftand, läßt den Feinden Gerechtigkeit an— 
gedeihen, und würzt alles, was er wider ſie vorbringt, mit 
treffendem Wit, mit fo ächtfomifcher Laune, daß man ihnen oft 
zurufen möchte: Si tacuissetis! und fich des Sprüchworts erin- 
nert: Bien rit, qui rit le dernier. — Unſer Kritiker gibt hier— 
auf breite Auszüge aus Nicolai’8 Buch, -und fordert fogar, Die 
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Leſer jollten jelbit geftehen: Buttler's, Swift's und Hogarth's 
Geift habe den Autor umſchwebt. 

Ueber die Berloden wird am 23. Juni von einem Herrn 
„Irbg.“ (Borberg?) referirt. Er zählt dieſe Anhängjel zum 
Klettengefchlecht, und meint, fie Fönnten wohl in Iena und Wei- 
mar — welche mit Unrecht ald Berlagsorte bezeichnet find — 
ihren Urfprung erlangt haben. „Die Hauptcharakteriſtik dieſer 
Küchenpräfente ift eben Fein Ueberfluß an Wig, aber Beftimmt- 
beit und sehr oft treffende Wahrheit. Lob verdient der Berfafler 
(wenn nicht Mehrere Hand an's Werf gelegt haben), daß er alle 
Grobheit vermieden hat, von welcher ſelbſt die Xenienmacher unter 
Schiller's Panier nicht immer freizufprechen. find.“ 

Späterhin begegnet und, in dem Stüd vom 27. Oftober, 
eine ganze Reihe von Antirenien, die zur kritiſchen Schlachtbanf 
geführt werden. Schon wieder ein neuer Recenſent, „Sm.“ 
genannt, der mit fatgrifchem Tone anhebt: „Das Xenien-Unweſen 
in der literariichen Welt hat eine Menge Federn und Hände 
(Köpfe kann man nicht fagen) in Bewegung gejegt, und eine 
Art von Broderwerb für dürftige Schriftfteller der niederen Klaffe 
eröffnet, der aber wohl nach und nach eine vertrodfnete Duelle 
werden wird. Denn wenn man fich, leider! noch lange an Die 
Unglückskinder, Kenien genannt, erinnern wird, werden die Piecen 
Diefer Art Tängft vergeflen jeyn. Ein frühzeitiger Tod, wozu 
ihre Außerfte Mittelmäßigkeit fie beftimmte, bezeichnet ſchon ihre 
Entftehung. Die einzige Art von Waffen, mit welchen man 
gegen die frivolen feinen Verfaſſer nicht zu Belde gezogen ift, war 
Wit. Diefe Geifel hat Feiner gefchwungen, und Plattheiten 
konnten nichts thun.” 

1. Der Mückenalmanach ift von feinem Schöpfer ehr 
bürftig ausgeſtattet worden; die Diſtichen, welche man bier, leſen 
muß, ſind wahre Daumſchrauben. 

2. An den Taogalien ift das Kupfer, in Falk'ſcher Manier 
entworfen, noch das befte. Sonft möchte, man von ihnen jagen, 
was darin zu leſen ift: 
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Deine Muſe marſchirt zu Fuß, und gafft, wie einſt Thales, 
Zum Olympus, und ſtürzt über den eigenen Fuß. 


3. Die Barodien find ein Elägliches Machwerf. 

4. Der alte Beleus hätte wohl gethan, daheim zu bleiben. 
Seine Kraft ift matt, feine Schnelle ift plump, und jeine Verſe 
find witzlerr und lahm, gereimte Sprüchlein, wie fie weiland 
Ehre Weile und Uhſe lieferten. 

5. Ein Baar Worte zur Ehrenrettung ſind nur 
Titel nach mit aufgezählt; Referent weiß nichts darüber zu ſagen, 
doch fügt er im Allgemeinen hinzu: „Die gütigen Götter, die 
alles zum beſten lenken, mögen geben, daß wir nie wieder Xenien 
zu leſen befommen; noch mehr aber mögen fie und vor dergleichen 
Piecen behüten und bewahren! 

Schließlich wird, am 20. December, der Literariſchen 
Spiefruthen gedacht. Der Kritiker begnügt fich indeß mit 
Mer bloßen Inhaltdanzeige, und bemerft nur, daß Wieland’ 
Ausipruch über den Almanach beigegeben jey, welcher endlich als 
deciſives Urtheil in dieſer häßlichen Streitiache angejehen, und das 
Ganze ald res judicata betrachtet werden jollte. „Wem muß 
nicht längftend jchon an dieſem alljeitigen Injurien = Gcwechiel 
ekeln? Verdienten dergleichen borſtige Köpfe mit ihren Weichiel- 
zöpfen (etwa Bereniced Haar?) anders ald mit eifernen Kämmen 
geftriegelt zu werden?“ — Unter dem kurzen Bericht fteht ein 
„H.“; wenn ich nicht irre, fo verräth dieſe Chiffre den Redakteur 
2prenz Hübner, ber vielleicht exrft durch Ienijch die Bedeutung - 
bed Xeniond 78 erfahren hatte, und nun, nach vierzehn Mona= 
ten, jenen Hieb recht täppifch zu pariren verfuchte. 


XXXIV. Gothaifche gelehrte Zeitungen. 1797. „Stüd 12 und 99, 


Im zwölften. Stüd, vom 11. Februar, wird eine Revüe der 
neuen Tiſchenbücher fortgefeßt; über Schiller's vielbejprochene 
Blumen- und Stachelleje heißt e8 dort: „Da dieſer Mufenalma- 
nach, wie wir eben jehen, bereitö die zweite Auflage erlebt hat, 
jo möchten wir wohl bei dem größten Kaufen der Leſer mit der 
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Anzeige ſeines Inhalts zu ſpät kommen. Mebrigens überlafien 
wir ed der Entjcheidung des Publikums jelbit, ob der Almanach 
die Ehre Ddiejer zweiten Auflage der Güte feiner Gedichte, oder 
der Neugier nach den berühmten XZenien verdanke, Die jo viele 
Federn contra, in Proja und in Reimen, in Bewegung jegten.“ 

Diejer bequemen Kritik folgte im 99. Stüdf, vom 13. Des 
cember, eine Beiprechung von fünf Gegenjchriften. Hier begegnet 
und ein höchft einfichtiger Necenfent, und ich müßte ihn fehr 
verfennen, wenn es nicht Friedrich Jacobs wäre. Er beginnt 
mit den Literarifhen Spießruthen, deren Anmerkungen 
„zum Theil jatyriich ſeyn jollen, ftatt deſſen aber fade und häufig 
ungerecht find, zum Theil die Beziehung der Xenien angeben. 
Das letztere könnte die Schrift brauchbar für Diejenigen machen, 
die ohne Hülfe die Kenien nicht verftehen, wenn nur die Deutun- 
gen immer richtig, und nicht manche ungedeutet gelafien wäre.“ 
Dem gründlichen Beurtheiler genügt es keineswegs, eine folche 
Behauptung aufzuftellen, jondern er verbeffert zugleich mehrere 
irrige Noten von Jeniſch: 

X. 42: „An feinen Lobredner,“ geht fchwerlich auf den Re— 
eenjenten des Hesperus, fondern auf Die, welche Manſo gelobt 
haben. Nach der Gloffe zu X. 63 ſoll Kant mit dem vornehmen 
Ton die Briefe über äfthetifche Erziehung gemeint haben, während 
er jeine Abhandlung doch befanntlich gegen Schloffer ichrieb. 
Dad „Ophiuchus“ (X. 81) auf die allgemeine deutiche Bibliothef 
gehe, iſt nicht wahrſcheinlich, da fie in dem literariſchen Zodiafus 
ichon ald Bär vorfommt. Das Diftichon 88 geht ficher nicht auf 
Blanfenburg, jondern auf Die Nachträge zu Sulzer, woran 
jener feinen Theil gehabt hat. Eben fo wenig ift anzunehmen, 
daß &. 126 auf Kant gebe; vielleicht ift Kofegarten gemeint. 
Warum ward zu Nr. 131 nicht bemerkt, daß e8 auf Nicolay 
in Petersburg gehe? Bei &. 238, „Etymologie,“ das augenfchein- 
lich auf N. geht, fteht: „Ervnog, wahr. Wir lafjen uns nicht 
gern Die Wahrheit jagen.” Was joll das hier, und warum nicht 
Die Beziehung angegeben, da das doch des Herausgebers Abficht 
war? Das Diftihon „M***« (X. 265) foll nach den literariſchen 
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Spiepruthen auf Meißner a vermu en m .E 
mit Meiners verwechfelt. Die „Charade,* X. 98%, wird auf 
Fülleborn oder Kofegarten bezogen! Diefe Löſung zeigt Hinläng- 
lich, wie viel Beruf der Verfaſſer zu feinen Anmerfungen hatte. 
Der Recenfent. fchließt mit den Worten: „Angehängt ift 
Wieland's Urtheil über Schiller's Muſenalmanach aus dem Merkur. 
Gibt es eine Teichtere Art, Bücher zu machen und Geld zu ver- 
dienen? Man kann, si’ parva licet componere magnis, von den 
Kenien jagen, was dieſe son Kant fagen: 


Wie doch ein einziger Neicher fo viele Bettler in Nahrung 
Sest! Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
thun.* 


Ein größerer Werth wird dem Aeakus zugeftanden: „Zwar 
ijt der Wiß darin nicht ſehr vorzüglich, und über manches wird 
jehr einfeitig- und oberflächlich, auch fehr ungerecht geurtheilt, 
allein es kommt doch auch manches Wahre und Treffende vor, 
und die Schreibart ift nicht Schlecht. Die Kenien werden hier 
übrigend mehr gerechtfertigt, als getadelt. Daß man die Schwä- 
chen eined großen Mannes in feiner Xebenäbefchreibung - nicht 
erwähnen ſolle, dieſe Behauptung, Die bier Leffingen in ben 
Mund gelegt wird, ift gar nicht in feinem:Geifte, auch die Aeuße— 
rung gegen Nicolai feiner Oefinnung gegen dieſen jchwerlich 
angemeffen. Ueber das Necenfionsweien würden fich ohne Inkon- 
ſequenz die Keniendichter nicht ganz fo äußern fünnen, als ihnen 
hier in den Mund gelegt wird. Auch ift das ganze Naijonne- 
ment Darüber Außerft jeicht und einfeitig 20.” 

Don den Trogalien heißt e8: unter denjelben fänden ftch 
einige recht gute Epigramme und glückliche Parodien der Xenien. 
„Der größte Theil aber ift fade, plump (gleich einem großen 
Theil der Xenien felbft) und voll Anipielungen auf das Privat- 
[eben der Keniendichter. Wie fich der Verfaffer auch gegen Diefe, 
als Dichter, zur Ungerechtigkeit hat verleiten laffen, davon mag 
ein Diftichon über Goethe's treffliche Soyue: Alexis und Dora, 
zeugen: 


2. 
z 
Armer! dich hat die Liebe bethört, denn haarklein erzähleit 
Du der Dora, was fte felber vor furzem gethan. 


Parodien auf die Kenien. „Der Verfafler ift gerechter, 
ald der vorige, nur gegen den Kapellmeifter Reichardt nicht ganz. 
Seine Parodien find größtentheild nicht jonderlich wißig, und 
die Anmerkungen dienen gar nicht zur Erläuterung der Xenien. 
©. 68 behauptet der Verfaſſer, es ſey wörtlich wahr, daß Die 
fritifchen Bhilofophen über den Menichenverftand ſpotten. — Bon 
wem mag er fich das haben. aufbinden laſſen ?“ 

Dornenſtücke. Recenſent will dem Autor das in der 
Vorrede beanſpruchte Recht, unbeurtheilt zu bleiben, nicht zuge— 
ſtehen. Er ſagt: „Die Autoren können die Urtheile über ihre 
Schriften widerlegen, verdient oder unverdient, wigig oder uns 
witzig verfpotten; aber fie ganz zu berbitten, das fann ihnen aus 
oft gefagten Gründen. nicht eingeräumt werden.“ Sonſt wird 
das Büchlein im Ganzen gelobt: „Der Verfafler hat die Gabe, 
Wahrheiten gut und Eräftig zu jagen, auch über literariſche Thor— 
heiten fchwingt er feine Geißel. Wenn er fih nur Mühe gibt, 
gedrängter zu ſeyn, und auf die Verfififation mehr Sorgfalt 
wendet, fann er in der juvenalifchen Satyre dereinft etwas leiften. 
Dagegen ift Wit gar nicht feine Negion, und es ift fajt unbe- 
greiflich, wie ein Mann, der fich jonft von einer nicht ‚ganz 
unvortheilhaften Seite zeigt, fo viel leered und fades Zeug hat 
fönnen druden laſſen, als die zweite Abtheilung enthält.“ Hin 
und wieder findet fich aber auch hier ein gutes Epigramm unter 
der Menge. 


XXXV, Neue allgemeine deutſche Bibliothet. Band 34. Stüd 1. 


Es war dieß die einzige Zeitjchrift, welche eine ganz voll— 
ftändige Beurtheilung der „Anti-RXenien“ lieferte, und zwar 
wieder von „Zb.,“ den wir bereits bei Nr. V als den Bibliothe- 
far Langer aus Wolfenbüttel kennen gelernt haben. Wir wollen 
ihn nun zum Schluß auf feiner Rundſchau begleiten, jo weit 
Diefelbe nämlich eine Bedeutung für ung hat: | 
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»In nugas tam prona vide! Allerdings war es daher zu 
befürchten, daß ein jo ſchlimmes Beifpiel, wie die beiden Difti- 
henfchreiber in ihrem Mufenalmanach von 1797 gegeben, nicht 
ohne Nachäffer bleiben würde, und nur zu gejchwind hat Diefe 
Dermuthung fich beftätigt. Kaum war befagter Almanach in 
Umlauf gebracht, als unfre Seribler nun um die Wette den 
Beleg lieferten, daß alle in Den Renien verſchwendete Lauge, ftatt 
' seribendi cacoethen megzubeizen, fie nur noch reger gemacht 
habe. Eine einzige VBertheidigung, der ihr Verfaſſer nicht füg- 
‚lich ausweichen fonnte, und ein paar verfificirte Flugblätter aus— 
genommen, ift alles Uebrige theil® höchſt unbedeutend und fchlecht, 
theil® wohl eben jo frech und unfittlich, wie Die Xenien ſelbſt. 
Kaum aljo würde vor den Nichterftühlen des guten Geſchmacks 
von dieſem fortgejeßten Unfug Notiz zu nehmen ſeyn, wenn eine 
furze Anzeige des auf dieſem Kampfplag zum Vorſchein Gefom- 
menen nicht wenigſtens als Fingerzeig dienen könnte, wie es am 
Fuße des deutjchen Parnaß gegenwärtig ausſieht. Denn wenn 
jogar Köpfe, wie die Xenienfchreiber, in dergleichen Moraft herab- 
fteigen, jo bleibt Dieß doch immer ein Zeichen der Zeit, das auf 
feine Weife außer Acht zu laſſen ift, und mit noch ärgern Un— 
arten droht. 

1. Eine dem dritten Stüde des gelehrten Artifeld Neuer 
Hamburger Zeitung von 1796 angehängte Recenſion jcheint 
die Lofung gegeben zu haben. Auch einzeln ift ſolche mehrmals 
abgedrudt, und immer mir neuem Beifall gelefen worden. Sie 
war, jpaßhaft genug! in die Versart der Xenien ſelbſt gemodelt, 
und perfiflirte vom Anfange bis zum Ende, ohne irgendwo gegen 
Geſchmack und Sittlichfeit zu weritoßen. 

2. Gegengeſchenke. Unftreitig das Bitterfte und Beißendſte, 
momit irgend einer der genedten Autoren an den Ausipendern 
der Kenien fein Müthchen gefühlt, und folche mit gleicher Münze 
bezahlt bat; denn auch das Gegengefchenf befteht aus Diftichen, denen 
es an Witz eben jo wenig gebricht, als an Berfönlichkeiten, mit- 
unter auch an Grobheit. Wer aljo verlangt noch zu willen, ob 
eine Retorfion dieſer Art lobens- oder tadelnswerth ſey? 
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3. Urian’8 Nachricht. Nur die beigefügten Kleinigkeiten 
haben mit den Kenien etwas zu ichaffen, und find in der That 
jo Auferft geringfügig, daß der Bote fie nur immer im Sade 
hätte behalten jollen. af 

4. Urian's Nachricht, nebft Antwort. (Gehört gar nicht 
hierher; 1. o. ©. 87 f.). 

5. Berloden. Sieben und neunzig Diftichen, wovon ein 
Dugend nicht unmwigig, die übrigen defto geiftärmer, und viele 
schon deßhalb zu tadeln find, weil ſie eben jo unartig, wie Die 
Kenien felbft, an Leuten fich vergreifen, die auf weniger jeurrile 
Behandlung Anipruch zu machen haben. 

6. Barodien. Ein paar Schock der anzüglichiten Kenien 
füllen die eine Seite der Blätter, und ihnen gegenüber ftehen Die 
iogenannten Barodien, worunter es nur wenige gibt, die Anlage 
zu Diefer Art von Scherz verrathen. Auch bier der Kigel, ſich 
an Schriftftellern zu reiben, Die nicht nach des Parodiſten 
Geichmad find. Läßt etwas Inkonfequegteres fich denken, als io 
plump in eben den Irrweg fallen .. weßhalb Die Herren gegen den 
Kenientroß zu Belde ziehen? 

7. Aeakus. Gin Dugend Aufiäge, ſatyriſchen oder ga 
nicht jatyriichen Inhalt, von oft nur entferntem Bezug auf Die 
Kenien. Cine Bittjchrift der Kenienjchreiber an den Aeakus ſchließt 
die Akten. Sie ift in- elegiicher Versart, und jo gut verfifieirt, 
daß die Herren jchwerlich gegen Die Form etwas einwenden dürf— 
ten, jo wenig auch der Inhalt jelbjt ihnen gefallen mag. 

8. Müdenalmanadh. Nicht leicht ift der Mißgeburt eines 
Poetafters in Zeitungen und anderwärts unverjchämter und ans 
haltender vor= und nachpofaunt worden. Sie befteht, ungerechnet 
die Knittelverje, aus vielen hundert Diftichen, wovon ein großer 
Theil oft ichülerhaft genug feandirt, ‚oft noch ſinnloſer gedacht, 
und trog der Ueberſchrift, womit jedes verſehen, in jo chaotiſches 
Wirrwarr verftricht ift, daß mehr als ein Blatt dazu nöthig 
wäre, die Oekonomie ded - Dichterlingd auch nur einigermaßen 
anzugeben. Sind auch in jolcher Diftichenfluth ein Dugend etwa 
wicht ganz ohne Werth, ſo hat ihr Autor Doch eben jo wenig 
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Ehre davon, als der Gurfenmaler, dem irgend ein glücklicher 
Strich, ohne daß er es gewußt, entwiichte. -Defto zahlreicher 
find Doppelverje, wobei ſich gar nicht®, höchſtens fo viel nur 
denfen läßt, daß in dem Kopfe ihres Verfaſſers noch alles in 
erfter Gährung, und derlinrath in gewaltiger Menge abzujondern 
jey. Hoffentlich wird er fich eines Beſſern befinnen, und ftatt 
jeinen Namen preißzugeben, wozu er unaufgefordert fich Öffent- 
lich erbot, vielmehr alles thun, fein Infognito beibehalten zu 
dürfen. 

9. Trogalien.” Ebenfalld in Diftichen; meift finnhaltig 
genug, und gar nicht fehlecht verftfieirt, denn Daß auch ein paar. 
taube oder ſchwer aufzufnadende Nüffe darunter geriethen, ging 
jehr natürlich zu. Oft baare Parodien, worunter e8 mehr als 
eine gibt, Die den Xenienjchreibern ſelbſt viel zu perſönlich und 
anzüglich vorkommen, ihnen aber auch daß Gewiſſen wird auf⸗ 
regen helfen, einen dergleichen Unfug eben durch ihr häpliches 
Beiipiel hervorgerufen zu haben. 

10. Kraft und Schnelle. Man hat wohlgethan, gleich 
auf dem Titelblatte anzuzeigen, daß e8 ein alter Kämpfer war, 
der hier den Cäſtus ſchwang; ein mehr als ftebzigjähriger Dichter 
nämlich, deſſen Name mit dem eines Tyrtäus um die Wette leben 
wird, und den aus feinem poetischen Wintergrün zu beurtheilen 
ein fehr unfritiicher Einfgl wäre. Wer: fennt nicht die bald 
kleinern, bald größern, immer rein gereimten und eben ſo rein 
firtlich dargebrachten Er = VBoto’8, womit diefer eidgraue Mufen- 
priefter noch täglich den Altar der Dichtfunft befränzt, und feine 
Sreunde am Opferfchmaufe Theil nehmen läßt? Auch unter den 
hier dargebotenen Herzendergiegungen gibt es gewiß mehr als 
eine, Die jedes gute Herz ihm gern nachfühlen wird. Hoffentlich 
fol unferm Neftor hieran genügen, denn Schwärme inhumaner 
Egoiften befehren oder niederfchleudern zu wollen, mag ihm wohl 
jchwerlich eingefallen jeyn. ’ 

11. Dornenftüde Was mag Diejen Schriftfteller, der 
doch Fein Neulingsgeftcht hat, zur Necenfentenfcheu veranlaft 
haben? Er verbittet jede Beurtheilung, und für dießmal foll der 
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Wunſch ihm gewährt ſeyn, unfer Leſer aber mit der kurzen Nach- 
richt davon kommen, daß von den bie erfte Abtheilung dieſer 
Dornenfträuche füllenden Iamben und Proſa e8 nicht eben jüße 
Trauben, wohl aber manche heilfame Beere zu pflüden gibt. 
Schon näher mit den Kenien hat es der zweite Abichnitt zu thun, 
der eine Menge beherzigungswerther Dinge vorträgt, worunter 
manches als Wort zur rechten Zeit und durch treffenden Wis 
vortheilhaft fich ausnimmt. Keine fehlechtere Bewandtnig hat e8 
mit jolchen Gedichtchen, Die auf die leidigen Kenien nur indirekten 
Bezug haben, obſchon an -Anfpielungen, die, man bier ungern 
findet, e8 auch nicht fehlt. 

12. Literarifche Spießruthen. Nicht viel beſſer, ale 
fündiger Nachdruck, denn die 414 Kenien ftehen jammt und jon- 
ders wieder in ihrer Blöße da, und betragen alfo mehr als eilf 
Zwölftel des jchmugigen Ganzen. Oft wird das Uebel hier noch 
ärger gemacht, indem der Verfaſſer einzelne in den Xenien auf- 
geftellte Buchitaben durch Namen erklärt, die vielleicht gar nicht 
die rechten find, und nur neuen Unfug anrichten. Als ob die 
Kenien Stedbriefe wären, wo das Publifum nunmehr fogleich 
‚ zugreifen, oder wohl gar drauf losſchlagen müfle. Daß Die 
Renienfluth zuwigigen, wenigftens fpaßhaften Anmerkungen Stoff 
genug darbot, läßt fich begreifen, faum aber, wie ed zuging, daß 
im vorliegenden Verſuche fo gar wenig Witiged anzutreffen ift. 
Und gejegt auch, alle 414 Anmerkungen wären es, kurz allemal 

müßten fie ſeyn: 414 Nadelſtiche mithin. Welch eine Operation! 
Um ſich noch eigentlicher als Nachdrucker zu qualificiren, hat 
der Neo-Minell den aus dem deutſchen Merkur überflüſſig bekann— 
ten Dialog Wieland's über den berüchtigten Almanach Wort für 
Wort angehängt. Daß man ihn zu feiner Zeit mit Vergnügen 
Ind, verfteht ſich. Da es indeflen feines Verfafferd Art ift und 
bleibt, den Baden jehr in’d Weite zu fpinnen, hier aber, wo e8 
gerad’ am nöthigften ſchien, ihm feftzuhalten, er folchen gar fallen 
läßt, fo hätte der Nachdrucker doch warten follen, bis der berühmte 
Mann ihn wieder aufhob, und wenn legterm dieſes nicht rathſam 
ichien, daß zerrifiene Neg hängen laſſen jollen, wo e8 einmal hängt. 
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+ 13. An die Keniophoren. Bekanntlich Hatten in den 
Xenien auch Deutichlands Flüffe herhalten, das heißt: die Bewoh— 
ner ihres Ufers harte Dinge fich müſſen in's Geficht werfen laſſen 
Der guten Weſer ging es nicht befler, als ihren Schmeftern. 
Hier ein Ungenannter, der für Die Ehre des Stroms gleichfalls 
in Diftichen ficht! — Gute Abftcht, der Sittlichkeit angemefiner 
Vortrag, mitunter auch nicht fchlecht gebaute Doppelverje muß 
man dem Ehrenmanne zugeftehen. Ob aber feine Apologie wigig 
genug ſey, um ald Gegengeſchenk figuriren zu können, und" ob 
Die Kenienfchreiber vor der Schalfhaftigfeit der Vifurginen nun- 
mehr die Segel ftreichen werden, mag dem Urtheil Anderer anheim=- 
geftellt bleiben. 3 N 

14. Die Ochſiade. Im der Vorrede erzählt der Verfafler, 
er habe vor ſechzehn Jahren eine „Bockiade“ geichrieben; Diefer 
Bocksſchrift erinnert fi wohl nur ihr Vater noch, und ebenfo 
wird auch Die Ochſtas rafch im Lethe verfinfen. Sie ift in- 
Ichlichter Proja abgefaßt, fchmweift, wie man von Diefem Poly— 
grapben ſchon gewohnt ift, aus dem Hundertften in's Taufendfte, 
jagt einen drolligen Einfall bis zur völligen Entkräftung herum, 
und erzählt im DVorbeigehen dieß und jenes von bis dahin zum 
Vorſchein gekommenen Antirenien. Alles in jo gedehnter, incor- 
reeter, einjchläfernder Echreibart, daß, wenn gegen die Brochüre 
auch ſonſt nichts zu erinnern wäre, Die aus ihr erlangte Aus- 
funft mit daran erjchöpfter Geduld des Leſers wenigftens in Fei- 
nem Verhältniſſe ſteht: 

15. Ein paar Worte zur Ehrenrettung. 8wei oder 
drei Augenblide lang glaubt man wirflich den Apologiften der 
Kenienjchreiber zu hören, und bei der gewaltigen Menge ehema- 
liger Bewunderer, oder die dafür gelten wollen, war es auch 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß irgend Jemand aufftehen, und 
ſelbſt dem plumpften Mipgriffe jeiner Idole das Wort zu reden 
jich erdreiften würde. Mit vorftehendem Chrenretter indeß hat 
e8 eine ganz andere Bewandtniß. Gleich auf der andern Seite 
fommt er mit Uebertreibungen zu Markte, die für Perfiflage viel 
zu stark find, und um nichts genießbarer werden, wenn er Die 
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Nothwehr der im Almanach beleidigten Autoren in eben jolche 
Garricaturen ftelt. Auch dadurch gewinnt fein Spott nur wenig 
Anziehendes, daß er in dad Privatleben der beiden Kenienfchreiber 
noch tiefere Blicke fich erlaubt, ald feine Vorgänger gethan hatten. 
Welcher Mann von Geſchmack und nur einigem Zartgefühl ver 
langt jo etwas zu wiffen? Als ob die Xenien jelbft nicht ſchon 
ein Spiegel wären, wo man mehr zu fehen befommt, ald man 
zu finden Luft hat! Mit einem Wort: für Perjiflage kann 
sorliegender, auch, in zu koſtbare Phraſen geichraubter, Aufſatz 
nicht gelten; unter was für Aubrif aber jolcher zu bringen fey, 
überläßt man feinem etwaigen Leſer. 

16. Nicolai's Anhang. „Herr Nicolai war einer der 
erften, der über Mißbrauch fpekulativer Philoſophie — und das 
in einer fo wenig Dazu geeigneten Monatichrift, wie die Horen — 
mit derjenigen Freimüthigkeit fich äußerte, die in Sachen bes 
Menfchenverftands und Geſchmacks erlaubter und heilfamer als 
irgendwo ift ꝛc. Vermuthlich Hätte derfelfe nun wegen der 
Schmähverje, mit denen man ihn deßhalb verfolgte, jo wenig Die 
Feder angeſetzt, als andere ehrliche Leute der fie betreffenden halber. 
Sein Stillfehweigen aber fonnte jodann für eine Art von Triumph 
angejehen werden, den die Kenienjchreiber auch über das davon 
trügen, was er mit Rückſicht auf den Werth ihrer Monatjchrift 
in jehr ernfthaftem Tone geäußert hatte. Darzurhun aljo, wie 
Eläglich mit diefem Hahngekräh es noch außfieht, und wie Die 
beiden Matadors fich in ihren Kenien mehr Blöße geben, als je, 
dieß ward für ihn zur Pflicht, der er fich nicht entziehen durfte, 
ohne das Publikum über Conjequenz oder Inconfequenz feines 
Benehmend, und feiner Denkungsart jelbft, in Ungewißheit zu 
laſſen. Mit was für Belefenheit nun, Menſchen- und Sach— 
fenntniß, Unparteilichkeit, Scharffinn und Umficht er für fein _ 
Verfahren Rede ftehr, läßt in fo engem Naume, als Diejen Blät- 
tern vergönnt ift, auf Feine Weife fich andeuten. Wer es aber 
der Mühe werth hält, einen Mann, der dad halbe Leben durch 
fein müßiger Zufchauer war, über igiges Literaturweien fprechen 
zu hören, wird Ddiefen Anhang zuverläflig nicht ohne Belehrung 
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aus der Hand Iegen. Wenigftend dürfte Herr. ©. Die aeſopiſche 
Fabel (i. X. 4145— 418) nunmehr erft beffer ftudiren, ch’ er wie- 
der auf den Einfall geräth, auch fie mit Berfönlichfeiten zu bepadfen.“ 

Der Leſer wird leicht bemerkt haben, daß dieſe Apoftrophe, 
wenigftend mittelbar, von Nicolai felbft herſtammt. Faſt Die 
gefammte Kritik ftand unter feiner Botmäfigkeit, wozu auch feine 
Stellung ala bedeutender Buchhändler Das ihrige beitrug, und 


jo machte er e8 möglich, fich viele Jahre lang auf dem angemaß-. 


ten Hochſitz der Literatur zu behaupten. 

Unjer Kritiker. fügt feinem Artikel nun. den Schlußſtein an: 
„Eben fo viel Pla wie zu Vorſtehendem, wo nicht mehr noch, 
würde nöthig jeyn, um anzuzeigen, was für Journale, Monat- 
Schriften, öffentliche Blätter auf Diefen Mufenalmanach und feine 
Xenien mehr oder- weniger Rückſicht nahmen, bie jedoch immer 
darin übereinftimmten, folche höchft tadelhaft zu finden. * Aus 
dieſer allgemeinen Uebereinfunft ergibt fich ein Nefultat, das für 
unjern jonft jo mißlichen Zeitraum eben nicht zu verachten ift. 
Noch haben für Deutſchlands Bewohner Sittlichkeit, wie man 
fieht, und Anftand eine fo heilig geachtete Grenzlinie, daß jolche 
nicht überfprungen werden darf, ohne ihren Berleger der Ahn— 
dung jelbft derer preiözugeben, die eben Diefe Grenze nicht ungern 
möchten. weiter hinausgerüct wifjen. Sp viel Referent weiß, 
bat feine einzige Stimme zu Gunſten der Xenien, laut wenige 
ftend, e8 gewagt, fich hören zu laſſen, und der ehemalige Bewun— 
derertroß: quam si dura silex, aut stet Marpesia -cautes| 

„Daß ferner Die Kenienfchreiber ſelbſt fi dem Ausſpruche des 
Publici gefügt, und bis ist (Auguſt 97) an feine Appellation 
gedacht haben — welche Behörde jollte dergleichen auch annehmen 
wollen? — gibt allerdings Hoffnung, dieſen Zeitraum von übri- 
gens jo glücklichen Köpfen an Produkte verwandt zu jehen, Die 
über den Auswuchs ihres Muthwillend den Echleier werfen und 
das beleidigte Publitum mit ihnen ausſöhnen werden: usque 
quaque oportet sapere, id erit telum acerrimum. 


ı Herr Hofrath Langer tft im Irrthum; die Oberdeutſche Literature 
zeitung (Nr. T1.) hatte die Xenien unbedingt gelobt. 


ı 


‚Noch eine Kleinigkeit! Der größere Theil der Anti = Kenien 
ift mit lateiniichen Lettern abgedrudt; vermuthlich nur, weil 
der Almanach ſelbſt mit dergleichen Typen es ift, denn fonft ließe 
fich glauben, daß die Mehrheit fich Dafür zu erflären anfinge, 
was fodann ein neuer Beleg wäre, wie jehr auch unbedeutende 
Nebenumftände etwas in Echwung zu bringen im Stande find.“ 


Vachklänge. — 

So brauste der kriegeriſche Ungeſtüm durch das Schlacht⸗ 
gefild der Literatur. Eine klar bewußte Auffaſſung oder’ ein wohl—⸗ 
thuender Erfolg war einſtweilen nirgends zu entdecken, Doc) 
äußerte Goethe mit Necht, daß man die allgemeine Aufmerfjam- 
feit dafür hinnehmen müfle. Nachdem die Gegner der Xeniften 
mit Sturmleitern, Brandfugeln und grobem Geſchütz an uns 
vorübergezogen find, wollen wir noch einen Blick auf Die geiftige 
Velfenburg werfen, in welcher die beiden Dichter fich verichangt 
hatten. Namentlich behielt Goethe, wie es ringsum auch tofen 
mochte, feine ungeftörte Ruhe, und e8 war ihm lieb, daß Schiller 
fich mit Beharrlichfeit dem Wallenftein zumendete.= „Denn nach 
dem tollen Wageftüc mit den Xenien,“ fo fchrieb er am 15. No- 
vember 1796, „müflen wir und bloß großer und merfwürdiger 
Kunftwerfe befleißigen, und unfere proteifche Natur, zur Beichä- 
mung aller Gegner, in die Geftalten des Edlen und Guten 
ummandeln.“ 

Wir haben jchon oben (©. 85) gejehen, aus welchem ber 
ſondern Standpunkt der Dichter ded Taſſo den ganzen Streit ber 
trachtete; wie er die Blige der Scheellucht durch die Magnet- 
jpigen Der Xenien anlocken wollte, um io das Haus des Nach- 
ruhms vor Schaden zu bewahren. Es war ein Plan, wie ihn 
nur das Fühnfte Peldherrntalent erdenfen mochte, und Goethe 
fügte hinzu (7. December): „Ich hoffe, daß die Kenien auf eine 
ganze Weile wirken und den böjen Geift gegen uns in Thätigkeit 
erhalten ſollen; wir wollen indeß unfere pofitiven Arbeiten fort 
jegen und: ihm die Dual der Negation überlaffen. Nicht eher, 
als bis fie wieder ganz ruhig find und ficher zu jeyn glauben, 
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müffen wir, wenn der Humor frijch bleibt, fie noch einmal recht 
aus dem Fundament ärgern.“ Hierauf antwortete Schiller: „Was 
Sie in Ihrem legten Briefe über die höheren und. entfernteren 
Bortheile jolcher Zänfereien mit den Zeitgenofien jagen, mag 
wohl wahr jeyn; aber die Ruhe muß man freilich und die Auf- 
munterung von außen dabei mifen können. Bei Ihnen übrigens 
ift dies bloß ein inneres, aber gewiß Fein Außered Bedürfniß. 
Ihre jo einzige, ijolirt Daftehende und energijche Individualität 
fordert gleichiam dieſe Uebung; fonft aber wüßte ich wahrlich . 
niemand, der jeine Eriftenz in der Nachwelt weniger zu aflecu- 
riren brauchte.“ 

Wir ſehen aus diefen Zeilen, daß das unabläflige Stürmen 
auf Schiller'8 reizbare Natur einen mehr erbrüdenden Einfluß 
übte. Mannigfache Trübjale hatten feine Stimmung von vorn= 
herein umbüftert, denn zur Zeit, als er den Almanach an Kör— 
ner überjendete, wurde ihm durch Krämpfe und Schmerzen „Das 
Leben ordentlich verleidet,“ fein Fleiner Sohn lag ſchwer Eranf, 
und jein Vater war der Schwefter in’8 Grab gefolgt. „Du be— 
greifft wohl," jchreibt er dem Freunde, „daß fich das Herz unter 
jolchen Erfahrungen nicht erheitern Fann.” Nun gejellte fich Die 
giftig bösartige Aufnahme der Kenien hinzu, und e8 wirkte eben 
nicht günftig auf Schiller, daß er für einen willenlos Verführten 
ausgerufen wurde, während er doch eigentlich Goethe zu der 
trugig wilden Gpigrammenfchaft verführt hatte, wogegen deſſen 
erfter Plan ein faft frieblicher zu nennen war. Goethe, den 
man von allen Seiten weit heftiger angriff, blieb. dennoch beſſe— 
ven Humors, und fuchte ſogar die finftern Grillen des Genoſſen 
zu verfcheuchen. Ä 

Schiller verwechſelte die Kritik mit dem Publikum, ev glaubte 
die aburtheilende Stimme des letzteren zu hören, und z0g fi 
deßhalb immer mehr in fich ſelbſt und zu feinem Wallenftein 
zurüd. Aber wo offenbart fich irgend jene feige Reue, Die man 
ihm unterjchieben wollte, und die auch Hinrichs glaubwürdig ge— 
funden zu haben. ſcheint, denn er erzählt‘: „Man jagte damals, 

' Schillers Dichtungen, I. 213. 

Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf. II. 11 16 
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daß Schiller in feinem Garten in Jena, wo er Die Xenien ver- 
fertigen half, * geäußert habe: „Das respice finem hätte ich befler 
bedenfen ſollen; aber die Wahrheit ift dabei doch gejagt worden. 
Unfre Literatur bedarf einer wohlthätigen Revolution. Mag fich 
getroffen fühlen, wer ſich getroffen fühlt. Es ift ein Kegeral- 
manach geliefert worden. Die Xenien find aus der Erinnerung 
an Bahrdt'3 Ketzeralmanach entftanden. Bahrdt wollte in jeinem 
Tach den Staub und Moder fegen, wir wollten dieß gern im 
Allgemeinen zu bewerfftelligen juchen. Die meiften Xenien: ent 
ftanden in einem freundfchaftlichen Eirfel, viele aus dem Stegreif, 
und wurden von einem jungen Gelehrten, der fie im Gedächtniß 
behalten oder niedergefchrieben hatte, wieder produeirt. Ich Iebe 
gern im Frieden, ich kann niemand beleidigen ; ich habe mir eini- 
germaßen jelbit den Krieg erflärt — man wird mich verfennen. 
Warum duldete ich doch. den Anhang der Kenien in meinem Al— 
manach! Ich mochte ihn doch erft nicht!“ | 

Man muß erftaunen, wie Hinrichs dieſe barock zujammen- 
gewürfelten Worte, dieſes hirnloſe Wiſchiwaſchi, nur jo ohne 
Weiteres nachichreiben konnte. Die ganze Jeremiade ftammt augen= 
ſcheinlich aus einer ſehr unlautern Quelle, und es läßt fich Leicht 
erkennen, daß „der Allerweltsichwäger und Syfophant Böttiger“ 
im Hintergrunde ſteckt. Jede Zeile berjelben würde wollftändig 
zu widerlegen jeyn, wenn das Machwerf überhaupt eine Wiber- 
legung verdiente. Beide Dichter haben bei den Kenien gewiß eher 
an die Sündfluth, ald an Bahrdt's Keperalmanach gedacht, und 
die Gejchichte von dem jungen Gelehrten, welche uns jo häufig 
vorgejungen wurde, ift zu albern, um nur darüber lächeln 
zu können. S ; 

Goethe hatte bereits am 7. December dem Freunde eine Elegie 
für Die Horen gejchidt, welche jein Gedicht „Hermann und Do— 
rothea“ anfündigen, zugleich aber ein neues Buch Elegien eröff- 
nen ſollte. Es wurden die Mißverftändniffe der Kritik darin 


' Wie war das nur möglich, da Schiller diefen Garten erft feit dem 
Bebruar 1797 beſaß? — Vergl. den Briefwechfel mit Körner. IV. 8. ; 


243 
berührt, und der Dichter fagt, auf die römifchen Elegien, die 
venetianifchen Epigramme und auf die Kenien zurückblickend: 


Alſo das wäre Verbrechen, da einft Properz mich begeiftert, 
Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne, gefellt? 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
"Daß ich Natur und Kunft zu fehaun mich treulich beftrebe, 
Daß fein Name mich täuscht, Daß mich fein Dogma befchränft? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den 
Menjchen, verändert, 
Daß ich der Heuchelei bürftige Masfe verfchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Mufe, fo emfig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Poöbel nur fieht er in mir ıc. 


Schiller war entzüdt über die herrliche Art, wie Goethe hier 
jeinen "Feinden offene Antwort gab, aber er fand, daß es zur 
Veröffentlichung des Gedichted noch etwas zu frühe ſey. Am 
9. December erwiederte er: „Die Elegie macht einen eigenen tiefen 
rührenden Eindrud, der feines Leſers Herz, wenn er eines bat, 
verfehlen Fann. Ihre nahe Beziehung auf eine bejtimmte Exiſtenz 
gibt ihr noch einen Nachdruck mehr, und die hohe jchöne Ruhe 
mischt fich darin jo fchön mit der Leidenfchaftlichen Farbe des 
Augenblidd. Es ift mir eine neue troftreiche Erfahrung, wie 
der poetiiche Geift alle8 Gemeine der Wirklichkeit jo fchnell und 
jo glücklich unter fich bringt, und durch einen Schwung, den er 
fich jelbft gibt, aus dieſen Banden heraus ift, jo daß Die gemeis 
nen Seelen ihm nur mit hoffnungslojer Verzweiflung nachjehen 
können. — Das Einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, ob ber 
gegenwärtige Moment zur Bekanntmachung des Gedichtö auch 
ganz günftig ift? Im den nächften zwei, drei Monaten, fürchte 
ich, kann bei dem Publikum noch feine Stimmung erwartet werden, 
gerecht gegen die Zenien zu jeyn. Die vermeintliche Beleidigung 
ift noch zu friſch; wir fcheinen im Tort zu ſeyn, und dieſe Ges 
finnnng der 2efer wird fie verhärten. Es kann aber nicht fehlen, 
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daß unjere Gegner, durch die Seftigkeit und Plumpheit der Ge— 
genwehr, fich noch mehr in Nachtheil jegen, und Die Beflerge- 
finnten gegen fich aufbringen. Alddann, benfe ich, würde die 
Elegie den Triumph erft vollfommen machen.“ : 

Für Goethe war es jehr wohlthuend, dag Schiller an der 
Elegie Freude empfand, Doch erklärte er fich einverftanden, die— 
ſelbe einftweilen noch ruhen zu laſſen. Er fchrieb: „Ich werde 
ſie indeß in der Handichrift Freunden und Wohlwollenden mit- 
theilen, Denn ich habe aus der Grfahrung, daß man zwar bei 
entftandenem Streit und Gährung feine Feinde nicht befehren 
-fann, aber feine Breunde zu ftärfen Urfache hat.” Goethe's be— 
hagliche- Sicherheit entjprang zum Theil auch aus dem Kreiie, in 
dem er fich bewegte. Die Weimarifche Hofluft befaß das Eigen 
thümliche, alles tojende Geräujch zurüdzuhalten,; man erfaßte Die 
Sachen, ohne. fih um deren Eleinliche® Beiwerf zu Fümmern, 
und ehe ein-Ereignig völlig Wurzel faffen konnte, wurbe es durch 
neue Stimmungen verfcheucht und verlöſcht. Sp berichtet Goethe 
(29. Januar 1797) an Schillern: „Bon Kenialifchen Dingen habe 
ich Die Zeit nichts gehört; in der Welt, in der ich Lebe, Elingt 
nicht8 Literarifched weder vor noch nach; der Moment de An— 
ichlagens ift ber einzige, der bemerkt wird.“ 

Im Februar kaufte Schiller einen Sr mit bemwohnbarem 
Pavillon bei Iena, und als die Frühlingszeit heranrückte, ſah 
man ihn dort häufig im vertraulichen Gefpräch mit Goethe. 
Man glaubte feft e8 würden wieder neue Kenien gejchmiedet, und 
nannte dephalb den ſchmalen Weg, ber zwifchen andern Gärten 
zu Schiller's befcheidener Villa führte, feherzweife: Die Kenien- 
gaffe, eine Bezeichnung, welche fich viele Jahre lang erhielt. ' 
Allein die Dichter hatten ganz andere Gegenftände vor Augen, 
und waren weit entfernt, einen zweiten Akt der Xeniencomödie 
zu veranftalten. Unterm 6. September ſchrieb Schiller an 
Böttiger: „Die Erwartungen des Publikums werden und um 
dad Vergnügen der Ueberraſchung und um den Dank der 
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Leſer bringen, denn man wird mehr gejucht haben, als man 
findet.” . 

Goethe empfing auf feiner Reife in die Schweiz durch Gotta 
die Aushängebogen des neuen Almanachs. Am 25. September _ 
meldete er aus Stäfa: „Der Almanach hat wirklich ein recht or= 
dentliched Anfehen, nur wird dad Publikum den Pfeffer zu den 
Melonen vermiffen. Im allgemeinen wird nichts jo jehnlich ge= 
wünſcht, als wieder eine Ladung Xenien, und man wird betrübt 
jeyn, Die Bekanntſchaft mit dieſen Böfewichtern, auf Die man jo 
gejcholten hat, nicht erneuern zu können.“ 

Er hatte „Oberon’d und Titania’8 goldene Hochzeit” an 
Schiller zurüdgelafien, um das ſatyriſch-romantiſche Intermezzo, 
welches fpäter im Fauſt eine Stelle fand, für den Kalender zu 
benutzen. &8 treten darin’ mehrere Haupthelden der Xenien wie- 
der auf, 3.3. Nicolai, Campe, Hennings, Manſo und Lavater. 
Auch die geftachelten Diftichen ſelbſt * oben auf dem 
Blocksberg, und ſagen: 


Xenien. 


Als Inſekten ſind wir da, 
Mit kleinen ſcharfen Scheeren, 
Satan, unſern Herrn Papa, 
Nach Würden zu verehren. 


Aber Schider fand es gerathen; auch den leiſeſten Anflug 
son perjönlicher Eatyre zu vermeiden, er exeludirte deßhalb den 
Elfenſpuk aus feinem Kalender, und fchrieb dem Dichter am 
2. Oktober: „Oberon’3 goldne Hochzeit finden Sie nicht in 
der Sammlung, aus zwei Gründen ließ ich fie weg. Erſtlich, 
Dachte ich, würde es gut ſeyn, wenn wir jchlechterdigd alle Stacheln 
wegließen und eine recht Fromme Miene machten, und dann wollte 
ich nicht, daß Die goldne Hochzeit, Die noch jo vielen Stoff zu 
einer größeren Ausführung gibt, mit jo wenig Strophen abge- 
than würde.“ — Schiller jendete nun den erfien Transport des 
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Almanachs nach Leipzig; er war neugierig. wegen des Abſatzes, 
und antwortete am 6; Oktober auf Goethes Bemerkung von ben. 
ungepfefferten Melonen: „Es mag wohl wahr jeyn, daß uns die 
wenigften Leſer die Enthaltung von zenialiichen Dingen danfen: 
denn wer auch ſelbſt getroffen war, freute ſich doch auch, daß 
des Nachbars Haus brannte.“ 

In Wahrheit hatte ſich der größte Theil des Publikums auf 
einen wiederholten Epigrammenkreuzzug geſpitzt, wodurch na— 
mentlich die Antixeniſten bedroht werden würden, und ein Zeit— 
genoſſe berichtet‘: „Mit welcher Begierde ward nunmehr der fol- 
gende Almanach auf 1798 in die Hand genommen! Viele Hun⸗ 
derte und Tauſende erwarteten mit Sicherheit, hier werde eine 
neue furchtbare Folge der Küchengeſchenke erſcheinen, aber wie 
ſehr hatte man ſich geirrt! Das Gewitter hatte zerſtören, aber 
auch neu befruchten jollen, und wie ſchön Hatte e8 befruchtet! . 
Alles athmete in diefem Almanach den Geift ded Friedend und 
der Milde, der reinſten fchaffenden Genialität. Hier fanden wir 
die Worte des Glaubens und den Ritter Toggenburg, den Ma- 
hadöh, die Braut von Gorinth und den Zauberlehrling .26.* 

Breilih war die große Maffe der Lejer mißvergnügt, wie 
der Pöbelhaufe, welcher fich zu einer Hinrichtung eingefunden 
bat, wenn die Erefution dann plöglich abbeftellt wird. Aber es 
gab Doch auch Männer genug, welche die Selbftbeherrichung der 
beiden Dichter sollfommen zu würdigen mußten. „ Knebel fchrieb 
unter'm 4. November aus Nürnberg an Vöttiger: „Die poetiſche 
Welt ift durch den Schiller’fchen Almanach mit hellen Sternen 
bezeichnet, und wenn überall der Himmel jo rein und glänzend _ 
wäre, jo bürften wir uns bei einigen trübern Tagen nicht über 
unjer Klima beklagen. Goethe hat fich in der That glänzend 
hervorgethan, und feine Abfertigung ber Antireniften durch 
den Zauberlchrling Hat mir 'trefflich gefallen. Wie werden fie es 
denn nun machen, die Waffermänner? Diftichen glaubten ſie 
heroorbringen zu fönnen; werden ihnen denn bie ‚gereimten 
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Balladen auch gelingen? Da koſtet e8 mwenigftend die Mühe des 
Reims." ! 

Auch Zelter in Berlin war höchft erfreut, und berichtete 
von Schiller, daß ihm der Almanach eine Wette von ſechs Flaſchen 
Champagner gewonnen, da er gegen jemand behauptet habe, der= 
ſelbe würde gewiß feine Zenien enthalten. Goethe erwiederte, als 
er dieſe Mittheilung empfangen, am 25. November: „Zeltern 
Hleiben wir auch ſechs Bouteilen Champagner jchuldig für Die 
fefte gute Ueberzeugung, Die er von und gehabt hat.“ 

Inzwifchen waren bereits zweitaufend Eremplare des Alma- 
nachs verkauft; Schiller wurde von Cotta um die mit Abſicht 
reſervirten zweihundert Abdrücke gemahnt, und der letztere glaubte 
ſogar, es möchte am Ende wohl gar eine neue Auflage nöthig 
werden. Als Echidler an Goethe diefe Botſchaft brachte (22, De- 
cember), fügte er hinzu: „Wir fönnten in der That feinen glän= - 
zendern Triumph über Die Neider davontragen, die dad Glüd 
ded vormjährigen Almanachs bloß den Anzüglichkeiten in den 
Xenien zugeichrieben haben. Es erweckte mir auch etwas mehr 
Vertrauen zu unferem deutſchen Publikum, wenn wir fein In- 
tereffe, auch ohne Vermittelung irgend einer gemeinen Paflion, 
durch die Gewalt der Poefte zu feſſeln gewußt hätten.“ 

Bis in den Spätherbft 1797 hatte der Kenienfturm gebraußt; 
erſt jest beruhigten fich allmählig die empörten Elemente, und 
fhon wurde ben Divdeuren manche einzelne Genugthuung 
zu Theil. Gotter in Gotha war geftorben, und Schiller er- 
hielt aus deſſen Nachlaß eine Oper: die Geifterinjel, nah Sha— | 
keſpeare's Sturm bearbeitet. Wie kraft- und marklos ihm Die- 
jelbe auch erjcheinen mochte, er dankte dennoch dem Simmel, 
einige Bogen der Horen füllen zu können, „und zwar durch einen 
jo klaſſiſchen Schriftfteller, der da8 Genie» und das Xenienweſen 
vor feinem Tode fo bitter beflagt hatte.“ Ebenſo jchreibt er am 

15. December nach Weimar: „Die Eliſa von der Rede bat mir 
ein volumindjes Schaufpiel von ihrer Erfindung und Ausführung 
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2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe. IV. 215 f. 
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zugeichieft, mit der Plenipotenz zu freichen und zu zerſtören. 
Sch werde jehen, ob ich es für Die Horen brauchen kann; der 
Inhalt ift, wie Sie Leicht denfen können, jehr moraliich, und 
jo hoffe ich fol e8 auch durchichlüpfen. Daß fo moralifche Per— 
jonen ſich und Kegern und Freigeiftern auf Gnade und Ungnade 
ergeben, befonder8 nach jo lautem Zenien-Unfug, ift immer eine 
gewifle Satisfaktion.“ 

Man fteht aus allem Mitgetheilten F die — welche 
vor kaum drei Jahren voll ſtürmiſcher Jugend und Hoffnung in 
die Welt getreten waren, jetzt nur kümmerlich ihr Leben noch fri— 
ſteten. Endlich, am 26. Januar 1798, meldet Schiller an Gpethe: 
„Eben habe ich das Iodesurtheil der drei Göttinnen Cunomia, 
Dike und Irene förmlich unterfchrieben. Weihen Sie diejen edlen 
Todten eine fromme, chriftliche Ihräne. Die Condolenz aber 
wird verbeten.* Gotta hatte für den Jahrgang 1797 nur eben 
jeine Koften herausbefommen, und Schiller ſah Feine entfernte 
Möglichkeit, das Journal fortzufegen, weil es ganz an zuver— 
läfligen Mitarbeitern fehlte; auch brachte ihm die Redaktion, ohne 
eigentlichen Geldgewinn, nur ewige Sorgen und Eleinliche Ge— 
ichäfte. Er beabfichtigte, Eeinen weitern Eclat zu machen, jon- 
dern die Monatichrift follte, da fich deren letztes Stück bedeutend 
verſpätet hatte, von jelbft felig entſchlafen. „Sonft hätten wir 
auch,“ ſagte Schiller mit guter Laune, „in dieſes zwölfte Stück 
einen tollen politiſch-religiöſen Aufſatz können jegen laſſen, der 
ein Verbot der Koren veranlaßt hätte, und wenn Sie mir einen 
jolchen willen, jo ift noch Pla dafür.” 

Zwar berichtet Eckermann, * Goethe habe noch dreißig Jahre 
nachher ſchmerzlich beklagt, wie viele Zeit an den Horen und 
Muſenalmanachen verfchwendet worden, doch das kann wohl nur 
in der Anmwandlung einer jehr mürrifchen Stimmung gejchehen 
jeyn. Der greife Dichter wußte die Sache jonft im reineren und 
wahrhafteren Licht zu betrachten, wie uns folgende Briefftelle 
zeigt:? „Ich weiß wirklich nicht, was ohne die Schiller'ſche 

I -Gefpräche mit Goethe. I. 172 f. 

” Briefwechfel zwifchen Goethe und Schuls. Bonn 1836. ©. 26. 
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Anregung aus mir geworden wäre. Der Briefmechiel gibt davon 
merkwürdige Zeugniß. Meyer war fchon wieder nach Italien 
gegangen, und meine Abficht war, ihm zu folgen. Aber die 
Breundichaft zu Schiller, die Theilnahme an jeinem Dichten, 
Trachten und Unternehmen hielt mich, oder ließ mich vielmehr 
freudiger zurückkehren, als ich, bis in die Schweiz gelangt, Das 
Kriegsgetümmel über die Alpen näher gewahr wurde. Hätte e8 
ihm nicht an dem Manujeript zu den Horen und Muſenalma— 
nachen gefehlt, ich hätte Die Unterhaltungen der Ausgewanderten 
nicht gefchrieben, den Gellini nicht überſetzt, ich hätte die ſämmt— 
lichen Lieder und Balladen, wie fie die Mufenalmanache geben, 
nicht verfaßt; die Elegien wären wenigftens damals nicht gedruckt 
worden, die Kenien hätten nicht geſummt, und im Allgemeinen 
wie im Bejondern wäre gar Manches anders geblieben.“ 

An die Stelle der Horen traten jeit 1798 Goethe's Propy- 
lien. Am 19. Juni 1799 jendete der Herausgeber an Schiller 
das Stück, welches den ſatyriſchen Aufſatz: „der Sammler und 
die Seinige* ! enthielt, den fie in guten Stunden mitjammen er— 
funden hatten. Schiller erwiederte umgehend: „Ich zweifle nicht, 
daß dieß Propyläenſtück tüchtigen Lärm machen umd auch wieder 
an die Kenien erinnern wird." 

Unfere feftverbündeten Dichter [östen inzwijchen die Aufgabe, 
welche fie fich geftellt: durch große geiftige Thaten gaben fie ihren 
MWiderfachern Antwort. Goethe's vollendet ſchönes Epos „Her— 
mann und Dorothea” war bereitd im Herbfte 1797 erichienen, und 
Schiller gab fih nun mit ganzer Seele dem’ Wallenftein hin. 
Er wünfchte jehnlich, Dieß gewaltige Drama, jo weit es fertig 
war, dem treuen Körner und deſſen Gattin mitzutheilen, um 
den unvergeflichen Abend von 1787 zu wiederholen, wo er ihnen 
die letzten Akte des Don Garlos vorlas. „Denn ich muß ge 
ftehen,“ jchrieb er, „daß Ihr, Humboldt’, Goethe” und meine 
rau Die einzigen Menjchen find, an die ich mich gern erinnere, 
wenn.ich dichte, und die mich dafür belohnen können; denn das 
Publifum, jo wie e8 ift, nimmt mir alle Breude.“ Körner war 

’ Goethes Werfe, Bd. 30. ©. 319 ff. F 
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bemüht, die düſtern Phantome ded Unmuthigen zu werjcheuchen, 
und fagte ihm, er ſey nicht ganz gerecht gegen dad Publikum. 
Bon der günftigen Wirkung feiner Arbeiten erfahre er nur ben 
£leinften Theil, dagegen gäbe e8 Menjchen, die fich ein Gejchäft 
daraus machten, ihm jedes ungewaichene Urtheil, das irgendwo 
gedruckt werde, zu hinterbringen. ° „Aber die literarifchen Schreien, 
die Du überdieß durch die Kenien gereizt haft, find das Publikum 
nicht, fo wenig als die Parijer Werkzeuge der kämpfenden Fak— 
tionen die franzöftiche Nation ausmachen.“ ! 

Schon jeßt erlebten-die Xenien eine zwar nur Fleine, aber 
dennoch beachtenswerthe Genugthuung. In der Auswahl von 
Epigrammen: „Triumph des deutſchen Witzes, herausgegeben von 
€. 8. T. Voigt. 1. Band, Leipzig 1798," findet man fünf Xe— 
nien, welche entweder. an fich eine allgemeinere Bedeutung hatten, 
oder deren perjünlicher Charakter fich leicht in eine folche um— 
wandeln ließ. Sie waren dort wörtlich abgedrudt, und 8. 14 
auch mit derjelben Aufichrift wie im Almanach. Den übrigen 
hatte Voigt neue, erläuternde Titel gegeben: &. 15 „Der then- 
Iogifirende Philojophafter ;* &. 287 „Der weiſe Patriotismus 
preisfragender Akademien ;“ X. 293 „Die Buchhändlerpofaune,” 
und 8. 294 „Der Dünkel anmaßlicher Erphilojophen.“ Sämmit- 
liche fünf Gaſtgeſchenke ſind ganz ohne Unterſchrift mitgetheilt, 
doch zeigt eben ihresabfichtlofe Aufnahme, wie frühe man- * 
poetiſchen Werth der Xenien erfannt hatte. 

Daffelbe Buch enthält ein Bildchen, von Roßmäsler gezeichnet 
und von &. Schule 1797 geftochen. Darunter fteht: „Die Xe- 
nienritter;“ es gehört zu Eeinem Epigramm, jondern ift um 
feiner felbft willen gemacht, und liefert wiederholt Den Beweis, 
daß die Kenien auch der zeichnenden Kunft Anregung gaben. Im 
freier, parfartiger Gegend erbliden wir eine Kampfſeene. Es 
liegt ein Mann mit trauriger Miene am Boden, deſſen Kleidung, 
ſammt den weißen Pfäffchen, ihn als Geiftlichen Eenntlich macht, 
und defien Perrücke nebenbei auf den Raſen gefchleudert ift. Ich 
möchte ihn, in NRüdficht auf 8. 295, für den Paftor Jeniich 

' Briefwechfel mit Körner. IV., 82 und 84. 
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halten, und dann ift der Eleine ftämmige Mann mit großer Per- 
rücke, der jo trogig wie ein Borer dafteht, wohl niemand anderd 
als Karl v. Reinhard. Auf diefen ftürmt Schiller ein, den der 
Zeichner porträtähnlich, aber mit langem fliegendem Zopfe darge- 
*ftellt Hat, und fcheint ihm angreifen. zu wollen. Hinter ihnen 
bemerkt man die Göttin Minerva, welche eine Zuchtruthe in der 
Hand hält. Mehr rüdwärtd lehnt an einem Baumſtamm je- 
mand, der einen bequemen Oberrock und breitfrämpigen Hut trägt. 
Wohlgefällig fcheint er dem Streite zuzufehen, und obgleich feine 
Züge nicht deutlich zu erkennen find, jo —* wir doch wohl 
Goethe vor uns. 

Immer wurde der Plan im Auge a fünftig eine 
neue Eritifche Geißel über das deutiche Land ausgehen zu laſſen; 
Goethe muß an Schiller jogar ein fertiges Gaftgeichent geſchickt 
haben, denn diejer jchreibt unter'm 19. Januar 1798: „Zu dem 
neuen Xenion gratulire ih. Wir wollen e8 doch ad Acta legen.“ 
Acht Tage jpäter heißt es in Goethe’ Brief: „Für den Alma 
nach habe ich einen Einfall, der noch toller ift als die Xenien; 
was jagen Sie zu dieſer anmaßlich feheinenden Verficherung? Ich 
communicire ihn aber nicht anders, ald unter gewiflen Bedin- 
gungen, indem ich mir die Nedaftion dieſes abermaligen Anhangs 
vorbehalte, Ihnen aber zulegt wie billig die Wahl zufteht, ob 
Sie ihn aufnehmen wollen oder nicht. Ehe man eine Sylbe 
davon zu druden anfängt, muß dad Ganze wie ein andres Werf 
entjchieden. ſeyn. Sie werden, wenn Sie in der Welt recht herum- 
rathen, e8 zwar fchwerlich auffinden, doch vielleicht entdecken Sie 
etwas Aehnliched zum Gebrauch Fünftiger „Zeiten.“ 

Schiller's Erwicderung vom 30. Januar lautet: „Den Trumpf, 
womit Sie jelbjt die Kenien stechen wollen, kann ich wirflich 
nicht errathen; um auch nur möglicherweife darauf verfallen zu 
fönnen, müßte ich wenigftens wiſſen, ob darin, wie in den Xe— 
nien, einzelne Perſonen herumgenommen werden follen, ober ob 
der Krieg dem Ganzen gilt. Im Iegteren alle würde es ſchwer 
jeyn, eine lebhaftere Bewegung hervorzubringen, als die Xenien 
erregt haben» — Ihren Bedingungen will ich mich recht gern 
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unterwerfen; nur einen Antheil an der Arbeit jelbft würde ich 
vor Ende Julius, wo der Wallenftein hoffentlich fertig ſeyn wird, 
nicht übernehmen können. Ich vermuthe aber aus Ihrem Briefe 
ſelbſt, daß es feine gemeinfchaftliche Unternehmung feyn wird, 
und daß Sie alſo allein auch alle Koften der Ausführung tra-* 
gen wollen.” * 
Leider gibt uns Br Briefwechiel keinen — Aufſchluß, 
was Goethe damals eigentlich im Schilde trug; dagegen ſchrieb 
Schiller, während er ſich mit der Vorbereitung des Muſenalma— 
nach8 für 1800 beichäftigte (27. Auguft 1799): „Ueber dem vie- 
len Nachdenken, . welche neue Borm von Beiträgen man zu dem 
Mufenalmanach brauchen könnte, ift mir der Gedanke an eine 
neue Art Kenien für Freunde und würdige Zeitgenofjen gekom— 
men. Der Jahrhundertswechiel gäbe einen nicht unſchicklichen 
Anlaß, allen denen, mit welchen man gewandelt und fich ge- 
befiert gefühlt hat, und auch denen, welche man nicht von Per- 
ſon kennt, aber deren Einfluß man auf eine nügliche Art em- 
pfunden, ein Denkmal zu fegen. Freilich vestigia terrent. Das 
Tadeln ift immer ein dankbarerer Stoff ald das Loben, das wies 
dDergefundene Baradies ! ift nicht jo gut gerathen ald das verlorne, 
und Dante's Himmel ift auch viel langweiliger als feine Kölle.” 
So Fehrte denn, nachdem Sturm und Blige ausgetobt hat- 
ten, eine fonnige fruchtreiche Ruhe zurüd; friedlich näherten fich 
die Parteien, jedoch im Herzen Friedrich Schlegel’8 war ber 
Kenienftachel tief zurüdigeblieben. Seine Eitelkeit ſchien durch die 
Momushiebe empfindlich verlegt; um fich zu rächen, Tieferte er, 
im zwölften Stüdf von Neichardt’8 Deutichland, eine jchneidende 
Kritif der Horen, und rügte darin auch Die vielen Ueberſetzungen, 
womit dad Journal angefüllt werde. Hierauf jchrieb Schiller 
(31. Mai 1797) an’ Auguft Wilhelm Schlegel: mit Vergnügen 
babe er ihm durch Aufnahme feiner Mebertragungen des Dante 
und Shafejpeare ‚einen Gewinn verichafft, Doch möge er fich da— 
für von Friedrich Schlegel nicht ferner jchelten Taffen. Er wolle 


1 Miltow’s Paradise regained (1671), als Gegenſtück zu deſſen Para 
dise losı (1665). * 
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alſo eine Verbindung abbrechen, welche unter jolchen Umftänden 
gar zu jonderbar jey, und auch ihn von Verhältnifien frei machen, 
„die für eine offene Denfungsart und zarte Gefinnung oil 
läftig jeyn müßten.“ ! 
A. W. Schlegel ſah mit Beftürzung, daß ein Verhältniß 
gelöst werden ſolle, welches er „zu den glücklichſten Umſtänden 
eines Lebens in Jena” technete. Er betheuerte feine Unichuld und 
daß er durchaus feine Autorität über feinen Bruder befige. „Wenn 
mein Rath und meine dringenden-Vorftellungen etwas gefruchtet 
hätten, jo hätte er feinen Brief über den Almanach von 96 (vergl. 
die Anmerk. zu X. 302) gar nicht druden laſſen. ° Daß Diele 
Manier zu urtheilen mit einigen fpottenden Ginfällen erwiebert 
ward, fand ich jehr natürlich und billig, und- hätte von Herzen 
gewünicht, daß er es dabei hätte bewenden laſſen.“ Da Wolt- 
mann ausgeſprengt hatte, die Kritif der Horen rühre zum Theil 
von Auguft Wilhelm's Gattin (&. 273) her, jo erklärt, er dieß 
für eine Umwahrheit, und verficherte, Schiller'8 Vertrauen nie— 
mals mißbraucht, auch nie der Dankbarkeit entgegen gehandelt zu 
haben, welche er ihm für fo viele Güte und Theilnahme an jeis 
nem Glück ewig fchuldig fey. Zum Schluffe bat er, feine Un- 
ichuld mündlich darlegen zu dürfen, und jollte ihm dad Mißver— 
hältniß Schiller's Umgang entziehen, jo werde er Dennoch ſtets 
„die wärmfte Verehrung und Anhänglichfeit“ für ihn bewahren. 
Schiller erwiederte, e8 jey ihm ſchwer geworden, den unans 
genehmen Schritt zu thun, den die Umftände längſt gefordert 
hätten. Im feinem engen Bekanntjchaftsfreife müſſe eine- volle 
Sicherheit und ein unbegrenzte Vertrauen herrfchen; „beides könne 
aber zwilchen ihnen nicht mehr ftattfinden. Der Brief jchließt 
mit den Worten: „Berfichern Sie Madame Schlegel, daß ich von 
dem lächerlichen Gerüchte, ſie ſey die DVerfafferin von jener Re— 
ecenfion, nie Notiz genommen habe, und fte überhaupt für zu 
verftändig Halte, ald daß fie fich in folche Dinge miſche.“ — 
Uebrigens bat Schiller, Schlegel möge den Mufenalmanach ferner 
mit Beiträgen verſehen; dieß gejchah denn auch bis zum Jahre 
! Briefe Schillers und Goethes an A. W. Schlegel, ©. 16 ff. 
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1799, und fte blieben im brieflichen — der ſich bis 1801 
- verfolgen läßt. 

Im Jahre 1798 eier die — Schlege das Athe⸗ 
näum,“ welches fie ſpäterhin (Bd. 2. ©. 328 ff.) durch ein pi- 
kantes Satyrenragout zu würzen fuchten. Daſſelbe — unbedingt 
zur Nachfolge der Kenien gehörend — führte Die Aufichrift: „Liz 
terarifcher Neichdanzeiger, oder Archiv der Zeit und ihres Ge | 
ſchmacks,“ und wir wollen ein paar Probeſtücke daraus anfchauen: 


Künftige Schriften. : 


„Ein Gelehrter, den unfere Nation ald den vielfeitigften Con- 
-reetor verehrt, ift zu einem ganz neuen Journal der Jour— 
naliftik, oder der Kunft, Journale zu ftiften und. zu erhalten, 
entfchloffen. Wie er überall Elafliiche Broden bei fich trägt, und 
fie. jelbft auf den Pugtifchen der Damen ausframt, jo daß nicht 
jelten auf den Schmetterlingäflügeln feiner Eleganz etwas von 
dem befannten Staube lebt, der ihre Slüchtigfeit durch die ge= 
hörige Schwere mäßigt, fo heißt auch dießmal fein Matto; 


Opportuna mea est cunctis natura figuris, 
In quamcumque votes, verte 


Nur die fchließenden Worte des Diftichons: decorus ero, 
bleiben weg, und aus guten Gründen. Da ein deutſches Jour— 
nal faft nicht ohne einen mythologiichen Namen. beftehen kann, fo 
dürfte vielleicht Vertumnus, von dem jene Zeilen reden, auf dem 
Titel prangen, welches dann zu einer Abhandlung über Diefe 
etrurifche Gottheit mit vielen Citaten Anlaß geben wird. Er 
wird zeigen, Daß eine gejchmeidige Biegſamkeit das erfte Er- 
fordernig zu einem Journalichreiber ift: Die Erfcheinung nach 
Monaten jey ſymboliſch zu nehmen, und wie fich Die Geftalt bes 
Jahres mit dem Lauf derjelben ändere, fo habe auch ein Journal 
feine Monatöwahrheiten. Sehr deutlich wird er machen, wie 
fich das oberflächliche DVerdienft durch Gefälligfeit, Brauchbarkeit, 
mündliche und jchriftliche Bezeugungen unendlicher Devotion zu 
audgebreiteten Verbindungen mit Gelehrten burcharbeitet; wie 
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man fich ohne Beruf in alle mijcht, und bei einer gänzlichen 
Unfähigfeit dad Schöne-zu fühlen, ſich über Künftler und Kunft- 
werke ein Urtheil zufammenhorcht, und, diejed dann, wenn man 
eine große Autorität hinter ſich zu haben glaubt, auf das zuver- 
fichtlichfte und mit anmapendem Enthufiasmus ausruft, wie man, 
zu furchtſam, ſelbſt einen Hieb zu verſetzen, ſich dergleichen von 
ſeinem Correſpondenten überſchicken läßt, das im Text geſagte in 
der Note modificirt, und die — halb wieder suchen 
nimmt ꝛc.“ 

Dieſe erfte Satyre zielte auf Karl Auguft Böttiger, doch 
fonnten, wegen des beichränften Raumes, hier nur"die beſonders 
harakteriftiichen Stellen ausgehoben werden. 


* 


„Der Herausgeber ded Geniuß der Zeit und der Mufageten 
ftiftet Annalen der leidenden Schriftftellerei, nicht in 
zwanglojen, jondern in nothgedrungenen Heften. Allen Mühſe— 
ligen, Beladenen und Zerichlagenen ift hiemit ein Lazareth ges 
Öffnet, wo fie wenigftend den Troft haben, ihre Wunden zu zeis 
gen, wenn fie auch dadurch nicht geheilt werden jollten. Hier 
werden einige von den bejahrten Schriftftellern Klagen darüber 
anftimmen, daß das goldene Zeitalter unierer Kiteratur noch nicht 
vorüber jeyn joll; andere ihrem gerechte Unwillen und ihrer Miß- 
laune über die Fortichritte der Kunft und Wiffenichaft Luft machen. 
Barmberzige Gemüther werden die Inhumanität einer Kritif 
ihmähen, die den Pelz wäſcht und ihn wirklich naß macht. Der 
Heraudgeber jelbft wird in einem Heft um das andere über eine 
Xen ie wehflagen und ichelten, Die vor einer Anzahl Jahre auf 
ihn gemacht ward 3.“ 

Aug. Ad. Sriedr. von Hennin gs; — Nr. XII. 


* 


„Wieland wird Supplemente zu det Supplementen feiner 
jämmtlichen Werfe herausgeben, unter dem Titel: Werke, die ich 
jogar für die Supplemente zu fchlecht halte, und völlig verwerfe. 
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Dieje Bände werden aber unbedruckte Blätter enthalten, welches 
fich bejonders bei Dem geglätteten Velin ſchön ausnehmen wird.“ 


* 


„Der Verfaſſer der Boruſſias ift eben am hundert zwei und 
fünfzigften Gefange feiner Jeniſchias, eines Gedichts in Hera- 
fontametern, das fortgejegt wird. In Diefem Geſange beichreibt _ 
er, wie er einmal, als Studium zur Boruffins, alle feit Er— 
ichaffung der Welt gefchriebenen Heldengedichte in vierzehn Tagen 
durchgelefen. Seine berühmte Fehde mit dem Magifter Reinhard 
wegen einer Briefverfälfchung“ hofft er in zehn Geſängen ab⸗ 
zuthun“ ꝛc. 

Daniel Jeniſch; ſ. die Anmerkungen zu 268 und 295. 


* 
Preis- Aufgaben. 


„Der Buchhändler Nicolai der ältere hat Fürzlich in einem 
krankhaften Zuftande allerlei fremde Geifter gefehen, und wünſcht 
jehnlich, nun auch den feinigen zu erblicken. Demjenigen Ge— 
lehrten, welcher ihm die Mittel angeben kann, dieſes jchwierige 
Unternehmen auszuführen, wird eine- verbältnipmäßige Beloh⸗ 
nung verſprochen.“ 

Friedrich Nicola i hatte — nachdem er Jahre lang 
der Schrecken aller Myſtiker und Geſpenſter geweſen war — endlich 
die Rache des Schickſals erfahren müſſen. Am 28. Februar 1799 
las er in der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
eine Abhandlung: „Beilpiel einer Erjcheinung mehrerer Bhantas- 
men; nebjt einigen erläuternden Anmerkungen.“ Es war darin 
umftändlich bejchrieben, wie Nicolai, nach heftigen Gemüthsbe— 
mwegungen und in Folge von Kämorrhoidalleiden, allerlei Ge— 
ftalten Verftorbener und Lebender vor fich gejehen. Obgleich voll— 
fommen nüchtern und wach, wurde er von ihnen im immer, 
auf. der Straße und. in Gejellichaften tagelang verfolgt, bis er 
fich zuleßt, durch Anfegung von Blutegeln am After, jenen 
‚Spuf vom Halle schaffte. Der nicht ſehr appetitliche Vortrag 


257 


wurde jpäter (Mai 1799) auch in Bieſter's Monatjchrift abge- 
gedrudt; er gab der Spottluft reichen Stoff, und Goethe ließ 
den Geifterfeher als en in der Aa 
auftreten. 


* 


„Derjenige, welcher beweifen kann, daß er, ohne irgend eine 
Nebenabficht, bloß um das Fortfommen ber Aefthetif zu beför— 
dern, Die Urania des Herrn von Ramdohr zu Ende geleien 
babe, joll zur Prämie die äfthetiichen DVerfuche ded Herrn von 
Humboldt erhalten. Wer die Lektüre nicht vollendet, aber doch 
bis über Die Hälfte gefommen ift, erhält zwanzig noch ungedrudte 
Gedichte von Matthiffon.“ 

- Auf Ramdohr's Charis (vergl. &. 119) war 1798 feine 
„Venus Urania, Leipzig, 3 Bde.” gefolgt. Von Humboldt's 
aſthetiſchen Verſuchen (Braunfchweig 1799) erſchien nur ein erfter 
Band, der fich mit Goethe'8 Hermann und Dorothea beichäftigt. 


* 


Berichtigung. 


„Durch einen Druckfehler fteht auf dem Titel eines der neue— 
ften Werke von Jean Paul: Palingenefien. Es ſoll Pali- 
logien beißen.“ 

* 


Entdeckung. 


„Herr F. Nicolai hat Tegthin in einer der Königl. Akademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin vorgelefenen Abhandlung, zur völ- 
ligen Widerlegung des tranfcendentalen Idealismus, einen auf 
eigene Beobachtung gegründeten und alfo unumftößlichen Unter- 
ſchied zwifchen Erfcheinungen und Dingen an fich erörtert. Ver— 
ichwindet etwad, wenn man fich ſechs DBlutegel an 
den After ſetzen läßt, fe ift e8 eine bloße Erſcheinung; 
bleibt es, fo ift e8 eine Realität, oder — wad in jeiner 
Sprache einerlei ift — ein Ding an ſich. Ungeachtet nun 

Boas, Schiller und Goethe im Xenienfampf II. 47 
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der Afademift fich Durch jenes Mittel von einem Franken Zuftande, 
während deſſen er allerlei Phantasme vor fich herummwandeln jah, 
gründlich geheilt glaubte, jo wollten doch einſichtsvolle Kenner 
bemerken, daß in der Abhandlung die eigene „lebhafte Einbil- 
dungäfraft" des Verfaſſers herumſpuke, die offenbar fein Ding 
an fich, auch Feine Realität, nicht einmal eine rechtliche, ordente 
liche Erſcheinung, jondern Iediglich ein Phantasma ſey. Man 
beichloß alſo, die Kur zu erneuern, und die Blutegel wurden 
alfo noch einmal applieirt. Dieß hatte den gewünichten Erfolg: 
der Patient erfannte nun, daß das, was er bisher für feine leb— 
hafte Einbildungsfraft gehalten, bloße Hämorrhoiden geweſen; 
er geftand auch mit vieler Beihämung, daß feine neueren Schrif- 
ten, worin er fich wie ein Blutegel an die Werfe der vortreff- 
lichten Zeitgenofien, eines Goethe, Schiller, Kant, Fichte, 
Schelling u. U. anzufaugen verfucht, jedesmal aber kraftlos ab— 
gefallen, bloß aus einer mit dunklem Bewußtieyn verfnüpften 
. Nachahmung des Arzneimittels, welches ihm fehlte, entftanden 
jeyn müßten, und bat, das Andenken diefer Krankheitsſymptome 
womöglich auszulöjchen. Die Akademie will, dem. VBernehmen | 
nach, das ihrige thun, um jene Schriften dem Auge des Publi- 
fumd zu entziehen, und fie in der Abficht unter ihre eignen 
Memoires aufnehmen.“ 


* 


Neue Fabrik. 


„Der Prediger Schmidt zu Werneuchen hat die Kunſt er— 
funden, aus den Faſern von Heidekraut, Diſteln, Binſen, Mauer— 
pfeffer u. dergl. einen etwas groben, jedoch haltbaren Kattun 
zu verfertigen. Die Stempel der darauf gedruckten Müſter find 
ebenfalld von feiner Hand; fte ftellen theils einheimijche Blumen 
vor, theil® Ländliche Hausgeräthe, als Butterfäffer, Kinder- 
ftühlchen, Bierfrüge. Auf einigen größeren, zu Bettvorhängen 
beftimmten Muftern find die romantiichen Gegenden um Wer- 
neuchen, Dörfer mit Kirchthürmen, Windmühlen, Sandberge 
u. ſ. w. angebracht. Bis jest hat er bloß Privatverſuche 
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gemacht, da er Dieje aber verjchiedenen gelehrten Geſellſchaften vor— 
gelegt und ihre Billigung erhalten, io ift er entichloflen, Die 
Sache nunmehr ins Große” zu treiben, und bejonderd Landpre— 
Digerötöchter dazu anzulernen. Zur. Belohnung hat er fich nur 
ein Privilegium auf zehn Jahre erbeten. Man hofft, ed könne 


ein bedeutender Handelsartikel für die Mark Brandenburg wer- 


den.“ (Vergl. die Anmerkungen zu &. 246 und 302.) 


* 


— 


Ankündigung. 


Auf dem nicht vorhandenen Nationaltheater der nicht 
vorhandenen- Hauptſtadt der nicht vorhandenen deutſchen Nation 
wird beider Eröffnung aufgeführt: Kogebue in England, 
oder die Auferweckung der fchlummernden Plattheit, eine weis 
.nerliche Poſſe in fünf Aufzügen, nebft einem Prolog, geiprochen 
von W. Shafeipeare. As Nachipiel: Der deutiche Jakobi— 
nismus, oder Abbe Barruel im Tollhauſe.“ 


* 
Citalio edictalis. 


„Nachdem über die Poeſie de Hofrath und Comes Pala- 
tinus Gaesareus Wieland in Weimar, auf Anjuchen der Herren 
Kucian, Bielding, Sterne, Bayle, Voltaire, Erebillon, Hamilton 
und vieler andern Autoren, Concursus Creditorum eröffnet, auch) 
in der Maſſe mehreres verbächtige und dem Anjchein nach dem 
Horatius, Ariofto, Cervantes und Shafeipeare zuftehendes Eigen— 
thum fich vorgefunden; als wird jeder, der ähnliche Aniprüche 
titulo legitimo machen kann, hiedurch vorgeladen, fih binnen 
Sächfticher Friſt zu melden, hernachmals aber zu ichweigen.“ 

Mit Bezug auf diefen Angriff jagt Gervinus in jeiner- Lite 
raturgejchichte, Bd. V. ©. 438: „Lehnte fih ja doch Wieland, 
der ganz glimpflich in den XZenien behandelt war, gegen Dieje 
Sanscülotterie, gegen die Diktatur und Duumvirale Miene der 
Kenienfchreiber in einem Zone auf, der fich der Mittelmäpigkeit 


“ 


” 
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völlig annehmen zu wollen ſchien; er ftellte fich der einzig preis- 
würdigen Tendenz der Kenien entgegen, und nannte e8 Impu— 
denz, Daß man von einer ungefalzenen Literatur gefprochen habe! 
Dafür ereilte ihn die Nache der jungen Schule, die im Athenäum 
1799 eine Ediktalcitation publicirte 2c.“ 


* 


Als Schiller Die Satyren gelefen hatte, fchrieb er an Goethe 
(16. Auguft 1799): „Die Schlegel® haben, wie ich heute fand, 
ihr Athenäum mit einer Zugabe son Stacheln vermehrt, und 
ſuchen Durch dieſes Mittel, welches nicht übel gewählt ift, ihr 
Vahrzeug flott zu erhalten. Die Xenien haben ein beliebtes Mu- 
fter gegeben. Es find in dieſem literarischen Reichdanzeiger gute 
Einfälle, freilich auch mit folchen, die bloß nafemweis find, ftarf 
vorsicht, Bei dem Artikel über Böttigern, fieht man, hat ber 
bittere Ernft den Humor nicht aufkommen laſſen. Gegen Hum— 
boldt ift der Ausfall unartig und undanfbar, da diefer immer 
ein guted DVerhältnig mit den Schlegeln gehabt hat.” Goethe 
theilte ganz die Meinung ded Freundes; er wünſchte, daß Die 
Impietät gegen Wieland weggeblieben wäre, und obgleich eine 
preifende Elegie an ihn in demſelben Stüde enthalten war, ſagte 
er dennoch: „Leider mangelt e8 beiden Brüdern an einem gewiſſen 
innern Salt, der fie zufammenhalte- und fefthalte. in Jugend» 
fehler ift nicht Fiebenswäürdig, als infofern er hoffen läßt, daß 
er nicht Behler ded Alters ſeyn werde.” 

Inzwiichen gab A. W. Schlegel das Fichte'iche Spottbüch- 
lein gegen Nicolai heraus, * Schiller fendete die Schrift an Kör— 
ner, welcher die Charakteriftif nicht vollftändig fand, Da alles 
aus Nicolai's „Dünkel“ abgeleitet, aber eine andere Triebfeder 
deſſelben, „Die Furcht,“ vergefien ſey. Körner jchreibt: „Das 
Gefühl der Armuth feines Herzens und feiner Phantafte muß Durch 
Autoritäten übertäubt werden, Die er ald Schild gebrauchen kann. 
Meberhaupt ift Nicolai durch die Kenien völlig abgefertigt.“ ? 


' Bergl. die Anmerfung za X. 198. 
3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Körner, IV. 222. 
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Etwa gleichzeitig erfchien bei Nicolai ein Buch von dem 
württembergiichen Geheimen. Hofrath Iohann Chriftoph Schwab: 
„Vergleichung des Kantiichen Moralprincips mit dem Leibnig- 
Wolfiſchen“ (Berlin 1800), defien Eriegeriiche Vorrede den Hafen 
der Allgem. Literatur-Zeitung fcharf blofirte. Diefem Journal 
wurde der Vorwurf gemacht, auf ungeziemende Weife für Kant's 
Philoſophie Partei zu nehmen, bejonder8 dadurch, daß es ge— 
wichtige Stimmen gegen deren Mißbrauch, z. B. Nicolai’d tref- 
fende Schriften, abfichtlich mit Stillichweigen übergangen habe. 
34 den Unterlaffungsjünden der U. 8. 3. zählte Schwab auch 
die Nichtrecenfion der Xenien, und fand darin einen Mangel 
an Breimüthigfeit. Jetzt ermunterte fih Schü aus feinem 
Winterſchlaf, der bereits ein Luſtrum gedauert hatte, und in 
Nr. 208, vom 24. Juli 1802, fuchte er den Angriff zurückzu— 
weifen. Dieß geichah in folgender Faflung: \ 

Moch führt Hr. Schwab das Beijpiel der Xenien an, Die 
auch bisher in der A. 2. 8. nicht recenfirt find; er meint, ihre 
Anzeige jollte nicht verjpätet, oder gar aus Rückſichten, die zwijchen ' 
Jena und Weimar liegen, übergangen werden. (Beiläufig erſt 
ein Notabene wegen einer Nachläßigfeit im Ausdrude bei einem 
Autor, der nicht die Schwäche eines ehrwürdigen Greifenalters 
für fi anführen fann, wie der von ihm über ähnliche Nach- 
läffigfeiten mehr als billig getadelte Kant. Zwiſchen Jena und 
Weimar liegen Berge und Thäler, Belder und Dörfer, nur Feine 
Rückſichten. Hr. Schwab hätte fchreiben follen: oder gar aus 
Nückfichten auf Verhältniffe zwiichen Jena und Weimar.) Und 
was wären denn das für Verhältniſſe? Meint Hr. Schwab etwa, 
die U. 2. 3. hätte deßwegen die Necenfion des Mujenalmanache, 
woran Die Zenien hingen, zurüdgehalten, weil fte fich gefürchtet 
hätte, einen Tadel herauszujagen, der dem Herausgeber, Hrn. 
Schiller, hätte mißfallen fünnen? Das wäre ein gewaltiger Irr— 
thum. Die Xenien waren ja überdem anonymijch. Und wenn 
gleich jehr bald Schiller und Goethe ald Verfaſſer genannt wur— 
den, jo kannten ja Die Herausgeber beide große Dichter viel zu 


gut, als daß ſie ihnen eine Empfindlichkeit, die nur Dichterlingen 
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geziemt, hätten zutrauen follen; fie kannten aber auch die Pflicht 
ber Beicheiberiheit gegen große Dichter zu gut, als daß fie einen 
Ton, der fie mit Recht beleidigen Eonnte, Hätten zulaffen.follen. _ 
Auch glauben wir überhaupt nicht, daß Die A. 2. 8. in den 
großen Lärm, der gegen die Kenien erhoben wurde, einftimmen 
möchte. Cie würde, denfen wir, tadeln, Daß manche dieſer Epi- 
gramme zu beleidigend, manche nicht wigig genug waren (tie 
denn fich jchon Martial damit entfchuldigte, daß unter einer fo 
großen Menge nicht alle gut ſeyn Fünnten). Sie würde fagen, 
daß bei manchen der Stachel mehr von außen gereizt, ald aus 
freiemeinnern Triebe, eine eine Thorheit zu beffern, verwundet 
babe; aber fie würde auch an fehr vielen Wis und Wahrheit 
erkennen. Der Neichdanzeiger z. B. ift gewiß ein nügliches In— 
ftitut; aber nach feiner Anlage kann er nicht verhindern, daß 
oft Tächerliche Tragen und noch lächerlichere Antworten darin 
abgedruckt werden. War denn nun in folgendem Cpigramm in 
den Xenien dieſes nicht wahr und wißig ausgedrüdt: 


Edles Organ, durch welches das deutfche Neich mit fich 
jelbjt ſpricht; 
Geiftreich, wie es hinein fchallet, fo ſchallt es heraus. 


Dabei bleibt übrigens der Reichsanzeiger, als ein nügliches Volks— 
blatt, in allen Ehren. Oder wenn vom Journal der Moden ge— 


ſagt wurde: 


Du beſtrafeſt die Mode, beſtrafeſt den Luxus, und beide 
Weißt du zu fördern, du bleibſt ewig des Beifalls gewiß, 


konnte die kleine Schalkhaftigkeit, die in dieſem Sinngedicht 
lag, wohl die Herausgeber deſſelben beleidigen? Es iſt ja ganz 
recht, daß ein Journal des Luxus den Luxus theils beſtraft, 
theils befördert; beſtraft für die, welche ſich dadurch zu Grunde 
richten, befördert für die, welche ihn bezahlen können. Und den 
ewigen Beifall, den man einem Journale verſpricht, wie könnte 
den ein Journal übel nehmen? Demzufolge möchte vielleicht eine 
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Recenſion der Kenien, wenn fte auch früher. erfchienen wäre, 
Hrn. Schwab’s Beifall nicht erhalten haben, er möchte wieder 
Rückſichten darin geiucht haben, die zwiſchen Jena und 
Weimar liegen jollen.“ 

Obgleich fich eben nicht fagen läßt, af Schüg während ſei⸗ 
ner langen Muße eine große Fülle von Geiſt geſammelt hatte, 
ſo erntete die ſpätgeborene Kritik dennoch Lob genug. In der 
Zeitung für Die elegante Welt, Jahrgang 1802, Nr. 154, hieß 
ed: „Was neulich bei Gelegenheit einer Schwab'ſchen Schrift in 
der A. 2. 8. über die Zenien gejagt wurde, verdiente auf einen 
Obelisken mit Gold geichrieben, und zwiſchen Jena und Weimar 
aufgeftellt zu werden. Das würde wirklich Rückſichten zwitchen 
Iena und. Weimar gewähren.“ 

Durch die jatgriichen Streifzüge der Schlegel war auch 
Kogebue mehrfach verwundet worden, und er jchrieb deßhalb jein 
unanftändiges Bamphlet: „Der hyperboreiſche Ejel, oder die heu— 
tige Bildung. Ein draftiiches Drama und philojophiiches Luſt— 
jpiel für Jünglinge.“ Faſt zur ſelben Zeit wurde Kogebue an 
der ruffiichen Grenze verhaftet und nach Sibirien geführt. ALS 
aber bald darauf Die Zeitungen defien Rückkehr ankündigten, er— 
ſchien A. W. Schlegel's: „Ehrenpforte und Triumphbogen für 
den Iheaterpräfidenten von Kogebue, bei feiner gehofften Rück— 
kehr ind Vaterland. Mit Muſik. (Braunfchweig 1801.) Aus 
Diefem epigrammatijchen Quodlibet ſieht, troß deſſen fünftlicher 
Versmaße, die Abficht zu beleidigen ſehr grell hervor. Den Brü— 
dern gelüftete nach unumſchränkter Bühnenherrfchaft, und fie 
fühlten wohl, daß erjt alle wirfliche Schöpferfraft — vom gro— 
den Schiller bis zum kleinen Kogebue herab — aus dem Wege 
geräumt werden müfle, um ihrer eignen Unfähigkeit Erfolge zu 
erringen, 

Kogebue hatte, jobald er die Heimath wieder erreicht, ſeinen 
Wohnfig zu Weimar aufgefchlagen. Dort verfammelte fich all- 
wöchentlich eine erwählte Geſellſchaft im Goethe'ſchen Hauſe; 
Sräulein von Göchhaufen wollte ihn darin einführen, allein ber 
Großmeiſter dieſer geſchloſſenen Loge errichtete ganz unnahbare 
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Statuten gegen den mißliebigen Theaterdichter. Als das geſche⸗ 
hen war, äußerte Goethe ſarkaſtiſch: „Es helfe dem Kotzebue 
nicht, Daß er am weltlichen Hof zu Japan aufgenommen jey, 
wenn er nicht auch bei dem geiftlichen daſelbſt Zutritt erlangen 
fönne.“ ' Nun war Kogebue auf's Tiefite verlegt; um den Bann— 
freiß zu fprengen, ſchmiedete er Kabalen, und da er wohl ein⸗ 
ſah, ihm jelbft würde es niemald möglich ſeyn, den mächtigen 
Feind zu verdrängen, jo hatte er recht jchlau Die Rolle des geiſt⸗ 
lichen Gegenkaiſers an Schiller zugedacht. 

Zu dieſer Zeit (4. Januar 1802) wurde auf dem Weimari— 
ſchen Theater A. W. Schlegel's „Jon“ aufgeführt, und Goethe 
trieb ſeine Protektion des Stückes freilich etwas weit. Böttiger 
ſchrieb darüber einen Artikel,“ worin er, das Trauerſpiel mit 
der Tragödie des CEuripides vergleichend, deſſen ungriechijche 
Griechheit nachwied. Der Aufjag war bereits in Bertuch's Iour- 
nal für Luxus und Moden abgedrudt, ald Goethe davon erfuhr. 
Sogleich benachrichtigte er den Redakteur, die Kritik dürfe nicht 
auögegeben werden, oder er würde feine Divektiom ded Theaters 
niederlegen, jo daß der jchwache Bertuch fich fügte und einen an= 
dern Bogen drucken ließ.“ Auch die "natürliche Tochter“ (2. April) 
gefiel den Weimaranern wenig, und ald am 29. Mai Friedrich 
Schlegel's „Alarkos“ darauf folgte, war die Geduld des Publi— 
kums erichöpft. Man’zeigte die befte Luft, dieß Elafjiich-romans 
tiiche Zwittergefchöpf auszupochen, obgleich Goethe ſelbſt ehr 
laut und eifrig feinen Beifall zu erfennen gab. Frau von Her— 
der meldete damals an Knebel: „Jedes monarchiiche Beklatſchen 
des Unfinnd wurde von einem Lachen des Publifums beehrt.“ * 

Aber nicht an Undankbare verichwendete Goethe jolch hohe 
Gunft, denn Die Schlegel hatten ihn auf den Diamantenthron der 
Poeſie gejegt und hatten ihn zum unfehlbaren und alleinigen 
Beherricher derielben ausgerufen. Die Meßglocke ihrer Fritifchen 


' Falk, Goethe im perfönlishen Umgang, ©. 176. 181. 
2 Literar. Zuft. I., 87 ff. 

’ Böttiger's Leben, ©. 31. 

* Kuebel's literar. Nachlaß, I, 352 
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Schmeicheleien tönte heil, und aus dem Weihrauchfaß ihrer Sonette 
ftiegen duftige Wolfen empor. U. W. Schlegel fang: ' - 


Bewundert nur die feingeſchnitzten Gößen, 

Und laßt als Meifter, Führer, Freund uns Goethen: 
Euch wird nach feines Geiſtes Morgenröthen 
Apollo’s goldner Tag nicht mit ergögen. 


Der lockt fein frifches Grün dus dürren Klößen, 
Man haut fie um, wo Feurung ift vonnöthen. 
Einft wird die Nachwelt all die Unpoveten 
Korreft verfteinert jehn zu ganzen Flötzen. 


Die Goethen nicht erfennen, find nur Gothen, 
Die Blöden blendet jede neue Blüthe, 
Und, Todte felbft, begraben fie die Todten. 


Uns jandte, Goethe, dich der Götter Güte, 
Befreundet mit der Welt durch folchen Boten, 
Göttlich von Namen, Blid, Geftalt, Gemüthe. 


Dagegen brach nun der langverhaltene Groll wider Schiller 
glühend hervor, und aus dem wohlgepflegten Keime wuchs raſch 
ein Hoher Giftbaum auf. Um den erforderlichen Gontraft zu 
haben, wurden Schiller’8 poetifche Schöpfungen ganz verworfen; 
man behandelte ihn, wie faum der elendefte Dichterling behandelt 
werden kann. Briedrich Schlegel jchrieb den 1. April 1802 an 
Rahel:? „Ich Tege meine gereimten und ungereimten Scherze 
gegen Schiller hier bei. Er hat ed nicht um und verdient, Daß 
wir ihn ichonen." Der Berfafler beiaß doch nicht Dreiftigkeit 
genug, die Fnabenhaften Angriffe der Deffentlichfeit zu übergeben; - 
nur bandjchriftlich wurden fie verbreitet. Späterhin ichämte er 
ſich dieſer „Scherze” jogar, und ald Adam Müller in jeinen Vor⸗ 
leſungen (1806) davon ſprach, ohne ſie indeß anzuführen, ließ 


ı Athenäum, UI., 343 f. 
2 Gallerie von Bildniffen aus Rahel’s Umgang. l., 234. 
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- 


Schlegel eine Erflärung audgehen, daß es ſehr unpaſſend jey, 
derartigen Muthwillen der DVergefienheit zu entreißen. Meinem 
werthen Freunde, Varnhagen von Enfe, verdanfe ich die Mit- 
theilung, daß dem Briefe an Nabel folgende fünf Epigramme 
beigefügt waren: 


a 
Gefchritten in die Welt fam Schiller, 
Und da ward’s ftil und immer ftiller. 


Erftaunt frug die Natur: „Was will er“ 
Und dreimal fchallte laut der höchſte Triller, 


2. 


Ach, wie gefällt die Glocke dem Volf und die Würde der Frauen, 
Weil im Tafte da klingt alles was fittlich und platt. 


3. 


Welches Schiefal! Er Heißt Piccolomini; dennoch iſt feiner 
Piccol uomo fo fehr, als der es pidelte jelbft. 


4. 


Wallenftein haft du, die Stuart fodann zu Dramen gefchichtet, 
Mac nun den Robinfon auch fauber zum tragifchen Stück. 


5. 


Schick dein Schiefal in die Saale! 
Es gereicht uns nur zur Quale. 


— Dem lauernden Kogebue jchien jetzt ein günftiger Mo— 
ment gefommen, um das Bündniß zwijchen Goethe und Schiller 
zu jprengen, denn in Weimar waren der „Jungfrau von Orleans“ 
Hindernifje entgegengetreten, weßhalb der Dichter, als er fein 
Stück auf der Bühne fehen wollte, nach Leipzig reifen mußte. 
— Mit gewohnter Eile entwarf Kogebue den Plan zu einer 
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Huldigungdfeier für Schiller, welche fich durch Scenen aus deſſen 
Traueripielen vorbereiten und eröffnen jollte. Mehrere Damen 
des Goethe'ſchen Abendeirfeld erklärten fich zur Theilnahme bereit; 
die ſchöne Gräfin Egloffftein hatte Die Jungfrau, Amalie Imhoff 
die Maria Stuart übernommen, und Sophie Merenu wollte die 
Glocke reeitiren. Kogebue trat am Schluß ald Meifter Gloden- 
gießer auf, der Schlag feined Hammers zertrümmerte die Form, ' 
und indem ihre Umhüllung fiel, ſah man darunter Schillers 
Büfte. Während diefer Scene wurde der anweſende Dichter von 
anmuthigen Händen mit dem Lorbeerkranze gefrönt. , 

Es herrfchte ein außerordentliche® Regen und Bewegen; Die 
guten Weimaraner waren voll Erwartung, und immer näher 
rüdte der 5. März 1802, den man zum Tag des Feftes beftimmt 
hatte. Wieland wurde geladen und jagte zu; Goethe wußte von 
allem, Doch er jchwieg, und Schiller, dem dabei nicht ganz wohl 
zu Muthe war, äußerte: „Ich werde mich wohl franf melden!“ 
Da kamen Blige wie aus heiterem Himmel, und ftörten Die jo 
forgiam eingeleitete Feier. Man verjagte die amtliche Genehmi— 
gung, im neu decorirten Saale des Stadthaufes eine Bühne auf- 
zufchlagen, auch gab Heinrich Meyer, zur Benugung von Schiller’d 
Büste, welche fich in der Bibliothek befand, feine Erlaubniß nicht. 
Es wogte nun plöglich ein gewaltiger Aufruhr durch die Re— 
ſidenz- und Mufenftadt. Alles nahm Partei, für oder gegen, 
doch am meiften betrübt waren Die mitwirfenden Damen. Eine 
von ihnen befang den ganzen Vorfall; Falk hat uns ihre Dich- 
tung aufbewahrt: diefelbe heißt „der Aichermittwoch zu Weimar,“ 
und endet mit den Worten: 


Die edle Form zerfpringt im Sand, 
Sie wird Discordia genannt. ! 


Da aber der Bürgermeiſter, welcher mit feurigem Schwert 
vor dem Stadthausfaal gejtanden, faft gleichzeitig den Rathötitel 
erhielt, jo meinte Brau v. Wolzogen, Schiller’8 geiftreiche' 


Goethe im perfönlichen Umgang, ©. 195 ff. 
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Schwägerin: Billig hätte man in fein Diplom „Rath Piecolomini“ 
jchreiben jollen! ; 

Wir dürfen es als ein gute Glück anjehen, daß dieß Beuer- 
werk abprafielte, ohne Schaden zu thun, denn Kogebue hatte doch 
wohl die heimliche Abficht, das Band der Freundſchaft zwifchen 
Goethe und Schiller zu zerreißen. * Nachdem der Anjchlag miß- 
lungen war, mied er Weimar, und ließ, feine Rache zu ftillen, 
das anonyme Büchlein druden: „Erpectorationen. Ein Kunftwerf 
und zugleich ein Vorſpiel des Alarfos. (Berlin 1803.)“ Die 
an fich höchſt unbedeutende Schrift enthält manche Rückblicke auf 
die Kenien, deßhalb will ich ihren Inhalt in aller Kürze hier 
vorführen. I 

Es treten darin auf: Goethe der Große, Falk der Kleine, 
U W. Schlegel der Wüthende, Friedrich Schlegel der Rajende, 
mehrere ftumme, gefochte und gebratene Berfonen. — Zmei demü— 
thige Fremde werden bei Goethe angemeldet, und als dieſer hört, 
daß es ein paar tüchtige Räucherpfannen find, jagt er: 


Ei jo laß fie doch gefchwind herein, 
Was lobt, fol ftets willkommen feyn. 


Die beiden Schlegel fommen und jprechen: 


Du reine poetifche Poefte, 

Du Poeſie der Poeſie! 

Hier naht fich dein getreues Vieh, 
Dem deine Hoheit Schuß verlieh. 


Der Dichter empfängt Die „hyperboreijchen Brüder“ jehr gnädig, 
aber Falk will fie nicht heran laſſen, indem er das Speichelleden 
für jein PBrivilegium erklärt. Iene antworten: 


Ah, Freund, wir waren auch fchon oft da 
Bei unferm gewaltig fchreienden Goethe, 


Goethe's Werfe, Bd. 97. ©. 104 ff. 
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Gab er von ſich den Groß-Eophta, 
Oder eine neue Zauberflöte, - 
Oder einer fchönen Seele Befenntniffe, 
Oder der Kenien Hunbebifle, 
Oder ein Borfpiel: Was wir bringen, 
Und was von dieſen Wunderdingen 
Noch mehr gedrudt zu lefen ift, 
Et caetera et caetera, 
So waren wir zu jeder Frift 
Mit unfern ledenden Zungen da. 


Goethe vereinigt Die Streitenden, und läßt eine Mahlzeit auf- 
tragen, wobei atıch ein gebratener Wieland und ein geftopfter 
Böttiger. Im weiteren Gefpräch erklärt er: 


Ich nehme mir felber gar nichts übel, 
Ich bin der Papſt in der Literatur, 
Und folglich bin ich infallible 

Und eine hohe Menjchennatur! 


Als die Gejchichte mit dem Ion zur Sprache fommt, jagt Goethe: 


Zwar war der Bogen jchon gedrudt, 

Der Deinen griechifchen Ruhm verfchludt, 
Doc) ließ ich fchnell mir holen den Plunder, 
Da fand ich denn mein blaues Wunder! 
Mich hatte man ganz glatt gebiegelt, 

Nur Dich, mein Lieber, nad) Würden geftriegelt, 
Doc war auch dieß ein gewaltiges Crimen, 
Da uns verbindet ein fchmeichelnder Hymen, 
Und Du genießeft meine Proteftion, 

So leid’ ich nun einmal feine NRecenfion. 
Flugs thät’ ich dem Redakteur infinuiren, 

Er jolle den Bogen fogleich caffiren, 
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Und zwar gab ich Bedenkzeit nur 

Bon 12 Uhr Mittags bis 4 Uhr; 

Sey dann mein Wille noch nicht gefchehen, 
So wolle ich zum gnädigften Fürften gehen, 
- Ihn bitten, ev wolle von Obrigfeitswegen 
Jedem Ionstadler das Handwerk legen. 
Sieh, ſolch' erhabene- Liebesgluth 

Dein Fuchsſchwanz in mir erweden thut! 


Friedrich Schlegel erwiedert hierauf: 


Ja, möchten wir Alle, Groß und Klein, 
Von Dir, Du Größter, abhängig jeyn. 

Doch wie, wenn Einer nicht nimmt Notiz 
Von Deinem furchtbaren Minifterblig ? 

Und wenn er ſpräch', es ſey unerhört, 

Und- einer tüchtigen Staupe werth, 

Wenn man bie Literatur entweih’ 

‚Durch folche Defpotenhubdelei ; 

Am wenigften zieme Dir folder Hohn e 
Gegen eine befcheidene Recenſion, 

Dir, dem Berfaffer der Kenien, 

Der Schonung verliehen gar Wenigen, 

Der, ohne auf eigne Würde zu: fchauen, 
Alles um fi) her in die Pfanne gehauen 

Mit plattem Wit und groben Späßen, 

Wie folches im Almanach zu lefen. 

Wie, wenn fie folh ein Lied Div brummen, | 
Wirſt Du, o Meifter! dann nicht verftummen? 


Goethe. 


Was joll ih, mein Lieber, dazu jagen? - 
Ich denfe halt, es wird’S feiner wagen. 
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Die Unterredung wendet fich auf Kogebue, und der Dichter 
äußert, er würde fich gern mit ihm verjühnen, falld er nur reuig 
umfehren und ihm auch das Rauchfaß ſchwingen wollte: 


Ich habe mich ſchon mit manchem verfühnt, 

Den ich vorher gar bitter verhöhnt. 

Da ift der NReichardt, du lieber Gott! 

Was trieb ich nicht mit dem für Spott! 

Jegt find wir die allerbeften Freunde 

Und er gehört zu unfrer Gemeinde. 

Da ift der Schiller, den liebt’ ich Tpärlich, 

Bis ich ſah, beim Publifum 

Ward mir fein wachjender Ruhm geahruch 
Da dacht' ich: Holla, fattle um! 

Ihr ſelber — wie war ich nicht erboßt, 

Eh' ihr zum Räuchern euch entſchloßt? 

Da hab’ ich, zum Exempel, einmal geſchmaust 

Bei Jemand, der’gute Biffen auf dem Teller 

Und guten Wein hat in feinem Keller, 

Da ſchlug ich auf den Tifch mit der Fauſt, 

Und fprach (ich werd’ es nimmer vergeflen, 

Auch haben viel Andre dabei -gefeflen): 

„Sp lang’ ich noch gelte bei meinem Fürften, 

„Sollen die Gebrüder mir nicht ins Land!“ 

Und doch jeyd ihr nun von meinen Hanswürften. 

Die liebften, die ich jemals gekannt. 


Auch Friedrich Schlegel’8 neues Stück, „Alarkos,“ wird zur 
Aufführung in Weimar beftimmt. 
Goethe. 


Zwar werden fie dort, gar fchlecht ergötzt, 
Das hohe Weſen unwillig tragen, 
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Aber ich Habe mich auf den Fuß geſetzt, 

Dem Publikum ein Schnippchen zu fehlagen, . 
Und immer thu’ ich der Marim’ erwähnen: 
„Sie müffen, was ich will, fo lange fehn, 
„Sp ‚lange dabei fluchen, ſchimpfen und gähnen, 
„Bis fie es endlich finden ſchön.“ 


Sriedrich. * 


Wie aber, wenn ſie mit Pfeifen drohten? 
Oder mit Pochen und Geziſch? 


Goethe. 


Ziſchen und Pfeifen find längſt verboten, 

Auf die Gefahr geb' ich jeden Wiſch. 

Ei ja doch, dürfte die Pfeife erklingen 

In meinem ſouveränen Comödienhaus, 

Wie dürft' ich den Alarkos auf die Bühne bringen? 
Sie pfiffen uns ja zum Saale hinaus. 


Goethe ermahnt die Gebrüder Schlegel noch, ihn fortdauernd 
zu loben; fe ipringen auf und räuchern ihm, er entfchlummert 
in einer Dampfwolfe. : 


Der Prolog ift zu Ende, 
Der Vorhang rollt auf! — 
Infaretus beginnt. 


So endet dad Libell. Daſſelbe erichien bei Unger in Berlin, 
und Koßebue, der fich nach Parid begeben hatte, erließ von dort 
eine Erklärung: die Schrift jey gar nicht von ihm. Als er nun 
durch das Manufeript überführt wurde, half er fich mit der platten 
Ausrede: zwar habe er jene Satyre vor jeiner Abreiſe in Die 
Druckerei gefchieft, aber nicht gewußt, daß ihr nachträglich der 
Titel „Expectorationen“ zugetheilt worden. 
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Kaum war Kobebue zurüdigefehrt, fo vereinigte er ſich in 
Berlin mit Garlieb Merkel zur Herausgabe ded „Breimüthigen“; 
fie machten Partei wider Goethe und defien Anhänger, insbejon- 
dere wider Die beiden Schlegel. Dieje ergriffen ihrerſeits eine 
fefte Pofttion in Spazier's „Zeitung für die elegante Welt,“ und 
es entipann fich ein Sournalfrieg, welcher von hüben und drüben 
mit ſchmutziger, trugiger Waffe geführt ward. Co verfafte 
AU W. Schlegel folgendes Spottgedicht auf Merkel: 


Als Knecht haft für die Knechte du gefchrieben, 
Als Samojede für die Samojeden, 

‚Gern möchtet du Vernunft und Freiheit reden, 
Doch ift dein eigner Geift leibeigen blieben. 
Aus Ländern fort, in Städten umgetrieben, 
Quousque tandem wirft du dich entblöden, 

In Kneipen, Klubbs, Mercuren deine fchnöden, 
Unwürd’gen Merfelwürdigfeiten üben? 

Dir ift e8 Freiheit, franf und frei zu Flatjchen, 
Die Charite, fie felbft noch auszumärfeln, 
Genie, in Hennings’ Genius dich zu betten. 
Kamft du nur darum von den fernen Letten, 
Im Dred der Menfchheit überall zu patichen ? 
Rückkehr in's Baterland, um da zu ferfeln! 
Sournale, fürchtet Merfeln! 

Merflich zeigt er verfleinernde Natur, 

Schon ward Mercur durch ihn zum Merfel nur. ! 


Das war freilich ein frecher, abftoßender Ton, und man 
fchrieb die rohe Gefittung, welche jegt in literarifchen Fehden 
berrfchte, dem Einfluß der Schiller = Gvethe’fchen Keniendichtung 


ı Merkel fchrieb ein Buch über die Charite in Berlin, ein andres 
über die Letten, und ein drittes, das den Titel führt: „Rückkehr ins Vater— 
land.” Er war Mitarbeiter an Hennings’ Genius der Zeit und Wieland’s 
Merenr. ? 


Boa, Schiller und Goethe im Kenienkampf. . 12 18 
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zu. Sean Paul jagte gerade Heraus: „Die Xenien haben uns 
Alle grob gemacht!" Aber wer möchte behaupten, es jey der 
Teldherren Schuld, wenn Troßbuben, WMarfetender und Re 
deurs fich mit gröblichen Schimpfreden traktiren? 

Während die romantiſche Schule recht erbittert auf Schiller 
losſchlug und ihn unabläffig verfolgte, ftrömte aus tiefem Geifter- 
born der Duell feiner Trauerfpiele. Alle Welt liebte und ver- 
ehrte ihn, Doch dad machte jene Romantifer nur um fo feind- 
jeliger, und ihr Groll wurde nicht einmal durch den Tod gefühnt, 
der am. 9. Mai 1805 das Auge des edlen Leidenden fchloß. 
Goethe lebte noch Lange im Vollgenuß feined Glücks und Ruh— 
mes; in demfelben Jahre, ald der treue Freund ihn verließ, wid- 
mete ein Ungenannter ihm nachftehende Diftichen : 


Nein! Er altert euch. nicht; vergebens harret ihr lauernd, 
Daß ihm Die wechſelnde Zeit raube den blühenden 
Schmuck! 
Kind und Jüngling und Mann ſind hier nicht Stufen des 
Alters, 
Immer zugleich keimt, blüht, reifet des Genius Kraft. 
Zieh'n auch Wolfen einmal am Himmel vorüber: es trifft 
euch 


Kenienwetter, Er Flärt immer fich göttlicher auf. ? 


Wie jehr die Anſchauung und Beurtheilung der Kenien fich 
bereitö umgeftaltet hatte, zeigt am deutlichten die „Bibliothek der 
tedenden und bildenden Künſte“ vom Jahre 1806. Dieß Werk 
bildete die Bortfegung der „Neuen Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften;“ es erjchien ebenfalls in der Dyk'ſchen Buchhandlung, 
und brachte eine fortlaufende Eorrefpondenz über die Entwicklung 
der modernen deutjchen Literatur. Der neunzehnte Brief (Bd. 1. 
©. 167 ff.) enthält folgende Stelle: „Sp ftand e8, als fich 

' Kiterarifche Findlinge von Friedrich ee (in den BI. f. d. litesar. 
Unterh. 1846. Nr. 24. ©, 94). 


? Barnhagen v. Enfe: Gpethe in den Zeugniffen der Mitlebenden. 
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Goethe und Schiller im Jahr 1795 mit mehreren trefflichen Köpfen 
zur. Herausgebe einer Monatichrift, die Horen betitelt, und eines 
jährlichen Mufenalmanach8 vereinigten, um der fchönen Kunft in 
ihrem ganzen Umfange, durch Lehre jowohl ald Beifpiel, eine 
befjere Richtung zu geben. Wenn die Ausführung den Zweck 
nicht ganz erfüllte; wenn weder Die Monatfchrift lauter Abhand- 
lungen, die der erregten Erwartung und dem Namen ihrer Ver— 
fafler entfprachen, noch der Almanach Feine andere, als vollendete 
Stüde enthielt, jo lag dieſe Unvollfommenheit größtentheils in 
der Natur der Unternehmung jelbft, und würde, mit Glimpf 
bemerft, von den Herausgebern gerne eingeräumt worden ſeyn. 
Aber in mehreren Zeitungen und Bibliotheken erhoben fich 
vorlaute Stimmen. Man rücfte Beurtheilungen ein, die, wenn 
fie auch manche treffende Bemerkung vorbrachten und das Tech— 
nijche verfchiedener Gedichte mit Grund tadelten, dennoch den 
Geift und die Abficht beider literariſchen Anftalten nicht richtig 
würdigten und den Unternehmern viel zu wenig Gerechtigkeit 
widerfahren ließen, Es jchien, al8 habe man entweder für das 
Bedürfniß, der Kunft eine beſſere Richtung zu geben, durchaus 
feinen Sinn, oder als fuche man abfichtlich die goldne Mittel- 
mäßigkeit zu befigen, und denen, die fich die Erreichung eines 
höhern Zieled vorſteckten, mit Fleiß entgegenzuwirfen.“ 

„In Diefer Bedrängniß griffen Goethe und Schiller zur 
Nothwehr, und bewaffneten ihren Muſenalmanach für 1797 mit 
einem Anhange martialifcher Diftichen, oder, wie die Aufichrift 
eigentlich lautete: Kenien, in denen ſie theils überhaupt Die 
verkehrten Anfichten, die in der Philofophie und Voeſie herrich- 
ten, befpöttelten, theils eine namhafte Anzahl berühmter Gelehr⸗ 
ten, von den Ufern der Oder bis zu denen des Rheins, mit 
ſcharfem Salze abrieben. Sie können leicht denken, welchen Auf— 
ruhr dieſe Xenien ſtifteten. Es waren Schwärmer, auf Stroh 
geworfen. Eine in Diſtichen geſchriebene Recenſion des Alma- 
nachs in den Hamburger politiſchen Zeitungen und Gegengeſchenke 
an die Sudelköche in Weimar und Jena von H. Manſo, der 
ebenfalls einer der Angegriffenen war und als Verfaſſer mehrerer 
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Recenfionen gegen Schiller genannt wurde, gaben das Zeichen 
zum Angriff. Eine Menge Volks zu Fuß und zu Pferde folgte, 
dad Scharmuziren dauerte ein ganzes halbes Jahr, und die Par— 
teimuth in dem audgebrochenen Wederfriege war ärger, als Die 
im öfterreichifchsfrangöftichen. Jetzt, da der Grimm der Streiter 
fich abgekühlt hat, darf man ohne Bedenken jagen, daß die 
Goethiſch-Schilleriſchen Kenien fich vor den Antirenien nicht nur 
durch eine Menge ihnen einverleibter allgemeiner Titerarifcher 
Wahrheiten und bündiger Sentenzen auszeichnen, jondern auch, 
wie ein mir unbefannter Gelehrter fich noch neulich ausdrückte, 
„den auf Trivialität gegründeten Dünfel ein wenig zur Erfennt- 
niß zurüdgeführt und das Neich der wichtig thuenden Alltäg- 
lichkeit verengt haben.” 

„Uber wenn die Unparteilichkeit gebietet, Diele Werengung 
als eine mwohlthätige Folge anzuerkennen, fo kann fie eben io 
wenig umhin, den Uebermuth einer gewiflen Sekte, die von der 
Zeit an ihr Haupt aufzuheben begann, als eine der nachtheilig- 
ſten Bolgen zu bezeichnen.“ Die Ausfälle der Schlegel im Athe- 
näum, ihre polemifche Goalition mit Bernhardi und Spagier auf 
der einen Geite, das Gebelfer Kotzebue's, nebft feinem Genoffen- 
Merkel auf der andern, gelten dem Berfafler als mißrathene 
Nachkommenſchaft jener großen epigrammatifchen That, und auch 
ev beflagt es laut, daß jeit dem Erjcheinen der Xenien unbedeu- 
tende Scribler ſich die gröbſten Beleidigungen gegen achtungs— 
würdige Schriftſteller herausnehmen. 

Nach dem kurzen Zeitraum von zehn Jahren war ſolche Kritik 
ſchon immer eine anſehnliche Genugthuung für die Xenien, aber 
dennoch ahnte nur erſt ein kleiner Theil des Publikums ihre 
wahre Bedeutung. Wie diplomatiſch vorſichtig mußte ſich Körner 
äußern, als er die Nachrichten von Schiller's Leben zu deſſen 
Werken ſchrieb! Durch die Zerſtückelung der Xeniendichtung, ſagt 
er, möge vielleicht manches Epigramm aufgenommen worden jeyn, 
das bei einer ſtrengen Auswahl nach dem erſten Plane weggeblie— 
ben wäre. Schiller jey damals allerdings gereizt geweſen, aber 
nicht durch Bemerfungen über die Mängel feiner Produkte, denn 
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hierin habe niemand fchärfer gejehen, ald er jelbit, fondern weil 
ihn die Kälte und Geringichägung erbitterte, womit die Horen, 
Die er jo begeiftert unternommen hatte, von mehreren Seiten 
empfangen wurden. „Es konnte ihm dann mohl in einer Auf- 
‚ wallung der Indignation auch etwas Menfchliches begegnen, aber 
der eigentliche Geift, in dem die Xenien gefchrieben find, Tpricht 
fih für den unbefangenen Leſer im Ganzen deutlich genug aus.” 

In Goethe's Denken und Dichten wurde die Idee der Kenien 
niemald wieder fremd. Ein volles Vierteljahrhundert nach der 
wilden Kampfzeit begann er „zahme Kenien“ zu fchreiben, 
föftliche Berlen, welche fich in feiner Gedichtiammlung finden. ! 
Sie tragen dort ein Motto (Horat. Serm. I. 1. 30—34), das 
an die Votivtafeln mahnt, und können fich des Rückblicks auf 
ihre ältern, muthwilligen Gejchwifter nicht enthalten: 


Sch rufe dich, verrufnes Wort, 

Zur Ordnung auf des Tags, 

Denn Wichte, Schelme folchen Schlags, 
Die wirfen immer fort. 


* 


„Du haft dich dem allerverdrießlichiten Trieb 
In deinen Xenien übergeben.” 
Wer mit XXII den Werther fchrieb, 
Wie will der mit LXXII leben? 


* 
Laßt zahme Kenien immer walten, 
Der Dichter nimmer gebüdt ift. 


Ihr ließt verrüdten Werther fchalten, 
So lernt nun, wie das Alter verrüdt ift. 


* 


Goethe's Werke, Bd. 3. ©. 45— 147. 
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Die Kenien fie wandeln zahm, 

Der Dichter hält fie nicht für lahm; 
Belieben euch aber gefchärftere Sachen, 
Sp wartet, bis die wilden erwachen. 


* 


Kein Stündchen ſchleiche dir vergebens, 
Benutze was dir widerfahren. 

Verdruß ift auch ein Theil des Lebens, 
Den follen die Xenien bewahren. 
Alles verdienet Reim und Fleiß, 

Wenn man es recht zu fondern weiß. 


* 


Etwa gleichzeitig, indem Goethe's geiſtiges Auge erinnerungs- 
vol auf entichwundenen Tagen ruhte, verzeichnete er in Die An— 
nalen beim Jahre 1796: „Die Kenien, die aus unfchuldigen, 
ja gleichgültigen Anfängen fich nach und nach zum Herbften und 
Schärfften hinauffteigerten, unterhielten und viele Monate, um 
machten, ald der Almanach erjchien, noch in diefem Jahre die 
größte Bewegung und Erſchütterung in der deutichen Literatur. 
Sie wurden, als höchfter Mißbrauch der Preßfreiheit, von dem 
Publitim verdammt. Die Wirfung aber bleibt unbe 
rechenbar.” 

Wir jehen, Goethe fchäßte die Kenien jeßt nach ihrem gan— 
zen Werth, und er hatte den Vorſatz, fie in würdiger Ausftat- 
tung Lejenden und Schreibenden noch einmal vor Augen zu führen. 
Varnhagen von Enfe berichtet in den Iahrbüchern für wifjenichaft- 
liche Kritif: „Eine von Goethe felbit beabfichtigte Prachtausgabe 
des Terted, den ein reicher Kommentar begleiten jollte, unterblieb.” 
Nirgend fonft findet fich eine Andeutung hierüber, allein wir 
find gewohnt, Daß der genannte Autor feine Mittheilungen nur 
aus den ficherften Quellen jchöpft. Ich bat ihn deßhalb um 


Goethe's Werfe, Bd. 97. ©. 56 f. 


279 

einige nähere Notizen, und mit großer Gefälligfeit gab er fol- 
gende Auskunft: Goethe hegte zuverläffig den Plan, eine folche 
Prachtausgabe zu veranftalten; er hat fich gegen Briedrich Auguft 
Wolf wiederholt darüber geäußert. Den Commentar follte Nie- 
mer jchreiben; die Schwierigkeit der Ausführung machte, Daß 
fie unterblieb, doch war der Gedanke vergnüglich und wurde gern 
beiprochen. 

Unterdeß ließ Henrik Steffens in Breslau, zur War- 
nung für dad neuerlich wieder fehr rege und thätige Philiſter— 
thum, einen Abdruck der Xenien ausgehen. Manſo war jein 
Mitbürger und Reichardt fein Schwiegervater, aber Steffens 
rechnete es fich fogar ald Verdienſt an, daß die Nückficht auf den 
legteren ihn nicht -habe verhindern Eönnen, das Unternehmen in’& 
Werk zu jegen. Diefe Edition fehlt in allen Katalogen, fie ift 
ungemein jelten, und mein Exemplar ftammt aus der Bibliothef 
von Friedrich Jacobs. Es hat weder Titelblatt, noch Drudort, 
noch Iahrzahl, und ijt in Octav auf 32 Seiten gedrudt. Statt 
der Worte des lateinischen Motto's findet ſich nur das Citat: 
»Martial. Epigr. Xl. 2, 1—4,« und am Schluffe heißt es: 
„(200 Exemplar ald Manufeript für Freunde).“ 

Nachdem Schüß die Kenien (1825) mit oberflächlichen Er- 
läuterungen veröffentlicht hatte, erichlenen: „Kleine Schwärmer 
über Die neuefte deutjche Literatur. Cine Keniengabe für 1827." 
Der anonyme BVerfaffer, Profeffor Dr. Wilhelm Ernft Weber 
in Bremen, bat fich durch äſthetiſche Schriften befannt gemacht, 
und jeine Epigrammenleje follte gewiflermaßen eine Fortſetzung 
der Schiller-Goethe'ſchen Kenien bilden. Diejelben wurden denn 
auch dem Büchlein wörtlich angehängt, und in der Vorrede, 
©. 122 f., heißt e8: „Bet Ueberlegung, ob man den Tert genau 
nah Schiller’ 8 Almanach geben, oder die Namensandeutungen 
ausfüllen und jonftige Erklärungen hinzufügen jolle, hat man 
das erſte vorgezogen, indem dem Leſer weder mit der halbdiscre- 
ten, bald wißelnden, bald gejchwägigen Grörterung, wie fie in 
dem zu Anfange dieſes Jahrhunderts (sie!) unter dem Titel „Li- 
terarijche Spießruthen“ erſchienenen Abdrude der Xenien gegeben 
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ift7 noch mit der bdürftigen und zugleich ſehr indisereten, im 
dritten Bande der fchlechten Compilation: „Goethes Philoſophie 
von Julius Schüß,“ gedient jeyn kann; eine gründliche Erläute- 
rung berjelben aber eher einer ausführlichen Beleuchtung der 
polemifchen Seite jener ganzen denkwürdigen Literaturperiode an— 
gehört. Das würde aber allerdings ein ſehr verdienſtliches Un— 
ternehmen ſeyn, wollte ein dazu geeigneter Literator daran gehen, 
die zahlreichen Früchte literariſcher Perſiflage aus jener Zeit des 
üppigſten Genieerguſſes zu ſammeln, zu ordnen, und im Ein— 
zelnen für das Verſtändniß der Nachkommen, welchen ſo manche 
Beſonderheit natürlich durch den Strom der Vergeſſenheit entzo— 
gen werden wird, mit Diseretion zu erklären.“ 

So hatte man allmählig den gehörigen Standpunkt gewon— 
nen, nur glaubte man, wegen der vielen noch lebenden Schrift- 
fteler, die in den Xenien verlegt worden, „Discretion“ 
fordern zu müffen, ohne zu bedenken, daß unter folcher Bedin— 
gung. ein ernfthaft gründlicher Commentar ganz unmöglich jey. 
Mit dem Verdecken und Zurüdhalten war nicht mehr durchzu— 
fonmen. Bereitd hatte ein neues, unbefangenes Geſchlecht Die 
Hallen der Literatur betreten, und wurde unwillfürlich zur Er— 
forichung der mannigfachen Räthſel hingeführt, welche fih an 
die Kenien fnüpften. Goethe follte ein Beifpiel hiervon erleben, 
worüber er fich mit Unrecht ereiferte. ine junge Dame, Zelter's 
Schülerin, fragte denjelben brieflih, am 22. November 1827, 
wie 08 zugehe, daß Die beiden Diftichen: „Pflicht für Jeden“ 
(Tab. vot. 453) und „die jehwere Verbindung“ (Tab. vot. 524), 
ſich ſowohl in Schiller's ald in Goethe's Gedichtfammlungen fän— 
den. Zelter antwortete ihr:“ 

Es gibt eine Art zu Dichten, da gleichgeſinnte Freunde, zur 
Beluſtigung, Zeile um Zeile oder Strophe um Strophe, ſich in 
muntern Extemporationen üben. Von der Art ſind die genann— 
ten Diſtichen, welche im Schiller'ſchen Almanach vom Jahr 1797 
zuerſt abgedruckt erſchienen, und zwar unter der Firma G. u. S. 


Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter, IV., 445 fi 
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Auch die berüchtigten Xenien in eben dem Almanach find auf 
dieſe Art entftanden, und fo gehören die Gedichte beiden Dichtern 
zugleich an, weil beide daran gleichen Antheil haben. So etwas 
fann man wohl wiffen, aber man muß e8 errathen, weil e8 eben 
nicht discret wäre, einen ber Dichter darum zu fragen. Das 
Geheimniß dabei hat jelbft Dazu gedient, folche Späffe intereflirend 
zu machen, und wie mancher hat fich den Kopf zerbrochen: wel- 
ches dieſer Diftichen dem Einen oder dem Andern angehöret — 
Was die Kenien betrifft, die wie ein Schlag in's Kohlenfeuer 
nach allen Richtungen jprühten und die wunderlichite Wirfung 
hervorbrachten, weil jeder dem Andern gönnte, was er, jelbit 
getroffen, übel nahm — find dieſe Xenien hichtd anders, als 
ernftgemeinte Abweifungen folcher Beurtheiler, die man nicht 
anerkennt.“ 
| Den Brief der Dame, ſammt feiner Antwort, überjchiekte 
Selter an Goethe, und fügte nur feinerjeitd die Bemerkung hin— 
zu: „Soll das Xenienkapitel ald ein Geheimniß auf die Nachwelt 
kommen, jo könnten die loſen Dinger in der Ausgabe Deiner 
* umd zugleich auch der Schiller’ichen Werke abgedruckt werden, wie 
fie zum erftenmale erjchienen find. Wem fie gelten, ift mei- 
ſtens bekannt. Von wem? darüber find die Meinungen höchſt 
verichieden. — Was meinen Ew. Liebden zu folchem Einfalle, 
oder kaͤme er gar wie Senf nach der Mahlzeit" 
Als Goethe die Schriftftücfe erhielt, wurde er dadurch auf's 
Unangenehmite berührt, und äußerte gegen Eckermann ſehr haftige 
Worte über die Entftehung der Xenien: „Freunde, wie Schiller 
und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Intereffen, in täg- 
licher Berührung und gegenfeitigem Austaufch, lebten fih in 
- einander jo jehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar 
nicht Die Rede und Frage jeyn konnte, ob fie Dem einen gehör- 
ten oder dem andern. Wir haben viele Diftichen gemeinjchaftlich 
gemacht, oft hatte ich den Gedanken und Schiller machte Die 
Verſe, oft war dad Umgefehrte der Fall, und oft machte Schiller 
den einen Vers und ich den andern. Wie kann nun da von 
Mein und Dein die Rede jeyn! Man müßte wirklich noch tief 
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in der Philiſterei fteden, wenn man auf die Entjcheidung ſolcher 
Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen wollte,“ ! . 

Die ſeltſame Gereiztheit des Dichterd wird und weniger wun⸗ 
dern, wenn wir bedenken, daß Goethe jetzt wahrſcheinlich ſelbſt 
zum erſtenmale erfuhr, er habe einige Diſtichen wieder abdrucken 
laſſen, welche auch Schiller in ſeine Werke aufgenommen. ? 
Darum gab er jene Erklärung, die ihm Zelter geradezu in den 
Mund gelegt hatte, und ſchrieb demjelben am 4. December: „Deine 
Eorreipondentin mag ein liebenswürdiges Mädchen jeyn, eine 
‘ wahre Deutiche ift fie zualeich. Diefe Nation weiß durchaus 
nichts zurechtzulegen, durchaus ftolpern fie über Strohhalmen. 
Du haft die Frage ſehr umftändlich, Freundlich und vernünftig 
beantwortet; man kann e8 auch geradehin ald einen Zufall be- 
trachten, der bei Freunden, Die fo viel herüber und hinüber wir- 
fen, gar leicht vorfommen Fonnte. Eben jo quälen fie fich und 
mich mit den Weiffagungen des Bakis, früher mit dem Hexen— 
Einmaleins und fo manchem andern Unfinn, den man dem ſchlich— 
ten Menfchenverftande anzueignen gedenkt. Suchten fie Doch die 
phyſiſch- fittlich = äfthetifchen. Aäthel, die in meinen Werfen mit 
freigebigen Händen ausgeftreut find, fich anzueignen und fich in 
ihren Lebensräthſeln dadurch aufzuklären! Doch Biele thun es 
ja, und wir wollen nicht zürnen, daß e8 nicht immer und überall 
geichieht." " 

Die Herausgabe des Schiller - Goethe’jchen Briefwechſels 
(1828 — 1829) warf neuen Zündftoff in das Intereſſe der Leſe— 
welt. Hier ſah man nun die Kenien geheimnißvoll entftehen und 
wachen, gleich jpigen Kryftallen im Bergesſchooß. Es war den 
Dichtern umgefehrt ergangen, wie dem Barthold Schwarz. Er 
hatte Gold machen wollen, und e8 wurde Schießpulver daraus; - 
Goethe und Schiller hatten Schießpulver machen wollen, und es 
ift Achte Gold geworden. — Zelter fchreibt am 26. Februar 1829 
dem Freunde in Weimar: ? „Seit der Erjcheinung des Briefwechſels 

Eckermann, Gefpräche mit Goethe. II. 42 f. x 
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wird der Almanach son 97 in allen Winkeln gefucht, und 
ich Fönnte was verdienen, wenn ich mir für mein wohlbewahrtes 
Eremplar Leihgeld zahlen Tiefe. Die Wirkung der Renien ift 
eben fo gut als neu. Dazumal gab es Theilnehmende, Gerechte, 
MWürhende, Getroffene, Betroffene, Hinfällige, Beifällige, und 
alle Tachten oder lächelten, in fich, aus fich heraus. Die heuti- 
gen könnte man Philologifche nennen. -Der Gedanke, dad Wort, 
der Sinn, Die Bedeutung; gewogen, erwogen, verglichen. Die 
alten Freier liegen getödtet da, und Feiner läßt fich einfallen, 
daß ſolch Geſchmeiße nachwächst. Wenn Cotta jegt eine neue 
Ausgabe der Kenien macht, bin ich erbötig, Gewinn und Verluft 
zu theilen. Mein Exemplar babe noch nicht aus Händen geges 
ben, ich jelber Iefe e8 mit neuen Augen.“ 

Solcher dringenden Anforderung wurde erft 1833 durch die 
Danziger Edition der Xenien genügt; eine freudige Theilnahme 
begrüßte fte, und Varnhagen von Enfe fprach bei diefer Gelegen- 
heit das treffende Urtheil aus: „Die „Kenien brachen wie ein 
plögliche® Strafgericht in das verwilderte und verſchwächte Trei- 
ben, das fich im Gebiete der Geiftesbildung üppig eingeniftet 
hatte. Ein allgemeiner Schrei des Schmerzed,. der Angft, Des 
Ingrimmd und der Gegenwehr erſcholl bei diefen Streichen; man 
. tief Himmel und Erde zu Zeugen an, daß dergleichen Gewalt 
ganz unerhört ſey; man hoffte die Briedensftörer ihren Frevel 
büßen und die gefeierten Dichter als beichämte Buben heimkehren 
zu ſehen. Was die Schwäche und Gemeinheit fich angemaßt, 
follte als richtiger Befig, ein dünkelhaftes Behagen ald unver- 
feglicher Zuftand gelten und von der Gefammtheit gefchügt wer— 
‚den. Aber man hatte vergefien, daß in der Literatur das Fauft- 
vecht befteht, und Fein Beſitz und Stand gilt, ald der mit Waffen 
in ber Hand behauptet und jeden Tag erneut wird. Der Erfolg 
bewährte dad gute Necht der aufgetretenen Ritter; die Geſchla— 
genen mußten weichen, der Raum ward freier und manche beſu— 
delte Stelle glüdlich gereinigt. Die Xenien haben vollftändig 


' Aus den Jahrbüchern für wifjenfchaftliche Kritif wieder abgedrudt in 
Varnhagen's Denfwürdigfeiten und verm. Schriften, 2 Auflage. V. 362 ff. 
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geftegt, und ihr Feldzug wird in den Iahrbüchern —— 
Ruhmes ehrenvoll mitgezählt.“ 

‚Nun folgte mein eigner Commentar der Xenien, woran ſich 
die Arbeiten von Viehoff und Hoffmeifter anfchloßen. Diefer 
ganze Kreid von Grläuterungsfchriften trug viel zur richtigen 
Werthſchätzung Derfelben bei, und was vormals eine Emeute 
gejcholten wurde, hieß jest eine glorreiche Revolution. Es Liegt 
hierin Die große Lehre, geiftige Kämpfe nicht zu fehmähen, wenn 
fie im Beginn auch faft verloren fcheinen. Wie durch ein Wun- 
der vollenden fe fich plöglich, ihr Sieg ift unleugbar, und Denen, 
die fie mit Schimpfreden verfolgten, bleibt dann nichts übrig, 
als Schaam, oder gar — Verachtung. Gervinus beftätigt e8, ' 
daß Die Kenien Deutfchlands Titerarifche Revolution erneuert und 
fortgeführt haben. „Gewiß,“ ſetzt er hinzu, „jollte man von 
ihnen weniger, ald von vielen andern Produkten unferer Dichter 
jagen, Die Darauf verwendete Zeit jey verloren geweſen.“ 

Aber noch ein anderes hochwichtiged Zeugniß gibt der treff- 
liche Gejchichtfchreiber unferer Literatur den einft fo ſehr verfeger- 
ten Kenien. Nicht mit leidenfchaftlich getrübten Auge betrachteten 
Goethe und Schiller den Zuftand des deutfchen Schriftenthums; 
fie fanden auf den Zinnen der Zukunft. Ein halbes Jahrhun— 
dert jpäter fand Gervinus, Daß das Refultat feiner Forſchungen 
über Dichter und Profaifer durchgehende mit den Urtheilen der 
Keniften zufammentraf. In diefem Sinne äußert er: Die Xenien 
find abſichtslos — und deßhalb um fo unfchägbarer — zu einer 
Art Charafteriftif der nächften Literarifchen Erfcheinungen gewor— 
den. „Wir fönnten den Gang unferer Darftellung in den legten 
Abjchnitten daran erläutern, jo ganz find dieſe Ausjprüche im 
dem. ftrengen Sinne des Urtheild gemacht, das ein Mann ſich 
bildet, der die Zeitereigniffe ſchon als Gefchichte anſieht, und 
fich in die Ferne der Zeiten denft, wo die Schuppen der Befan- 
genheit auch von den Augen des gewöhnlichen Leſers abfallen.“ ? 

Auf Einen wirkten die rollenden Jahre nicht, ihn rührte 
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weder Zeit noch Tod, er wußte den Haß lebendig zu erhalten. 
Diefer Eine war Auguft Wilhelm Schlegel, und er ſprützte 
feine giftige Galle auf Schiller'8 Grab, ald der Dichter ſchon ein 
Bierteljahrhundert darinnen ruhte. Schiller’d Natur, Die rein 
und frei nach dem Ideale ftrebte, war ihm längft zuwider, doch 
preßte er die Ausbrüche feiner Gehäfligfeit zurück, weil er Goethe 
fürchtete. Man würde außerordentlich irren, wenn man glauben 
wollte, dieſer habe jemald eine wirkliche Zuneigung für Die 
Echlegel empfunden. Behaglich ließ er ſich's gefallen, wenn fie 
ihm Pialmen fangen und Weihrauch ftreuten, aber der Brief 
wechjel mit Schiller zeigt und, daß er nicht eben groß von ihnen 
dachte. Als dieſer Briefwechſel erjcheinen follte, war er ftarf 
genug, der Nachwelt jeine innerfte Meinung vorzulegen, ftatt fie, 
um des £ritifchen Hausfriedens willen, zu verfälfchen. A-W. Schle— 
gel wurde dadurch höchſt erbittert; ein grollender Mephifto, zerriß 
er den Pakt und machte feinem Zorne Luft: 

Aber nicht geradeaus, gegen den Lebenden Titanen in Weis 
mar, wagte er feine Waffe zu richten, fondern, ald-ein Kenner 
Shakeſpeare's, nahm er fich Falftaff zum Vorbild. Den todten 
Schiller durchbohrte er; auf Goethe fiel nur hin und wieder ein 
ſchwacher Seitenhieb. Ja, er erröthete nicht, dieſe Schmähungen 
dem Drud zu übergeben, und in Wendt's Mufenalmanach für 
das Jahr 1832 erfchienen die rohen Ausfälle, welche, zur Schande 
ihres Urhebers, nicht vergefien werden Dürfen: 


Literarifhe Scherze. 


Troft bei einer fchwierigen Unternehmung. 


Nur wenig Englifch weiß ich zwar, 
Und Shaffpeare iſt mir gar nicht Far: 
Doch Hilft der treue Ejchenburg 

Wohl bei dem Macbeth mir hindurch. 
Ohn' alles Griechifch hab’ ich ja 
Verbeutfcht die Iphigenia, 
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Lateinisch wußt” ich auch nicht viel, 
Und zwängt’ in Stanzen den Birgil. 
* 


Macbeth 
für das Weimarifche Hoftheater eingerichtet von Schiller. 
(Motto aus vem Hamlet.) 
Macbeth ift aus den Fugen: Schmach und Scham, 
Daß ich zur Welt, ihn einzurichten, fam! 


Die veredelte Hexenzucht. 
Du willft in Furien die Heren traveftiren. 
Meinft du, das fey die Art mit Heren umzugehn? 
Da werden beiderfeitS die Damen proteftiren, 
Und Shaffpeare, Aefchylus, fich felbft nicht mehr verftehn. 


* 
Kennzeichen. 


Wenn jemand Schooße reimt auf Roſe; 
Auf Menschen, wünfchenz und in Proſe 
Und Verſen |chillert: Freunde! wißt, 
Daß feine Heimath Schwaben ift. 


* 
Verſtändliches Keſultat einer unverftändlichen Metaphyſik. 


Wer a priori weiß zu demonſtriren, 

Die Menſchheit ſey deſpotiſch zu regieren, 
Der iſt, trotz ſeinen Cato-Brau'n, am Hof 
Gewiß ein ſehr willkommner Philoſoph. 


* 
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An Schiller. 


Unwiſſend darfit du Friedrich Schlegel ſchelten? 
Wie? meinft du felber für gelehrt zu gelten? 
- Du warft verblendet, daß es Gott erbarm’! 
Der Bettler Irus ſchilt den Kröfus arm. 


Friedrich Schlegel hatte die in den Horen anonym erſchie— 
nene Erzählung „Agnes von Lilien,“ deren. Berfafferin Caroline 
v. Wolzogen war, im zwölften Stüd des Journald Deutichland 
ſehr ftrenge beurtheilt, weil er glaubte, diefelbe rühre von Goethe 
her. Als er jeinen Irrthum erfuhr, fprach er e8 aus, daß er 
nun die Härte jener Kritik bedaure. Infolge diefer „anmaßlichen 
Aeußerung“ jchrieb Schiller (16. Mai 1797) an Goethe: „Der 
Laffe meinte alio, er müſſe dafür forgen, daß Ihr Geſchmack fich 
wicht verjchlimmere. Und dieje Unverjchämtheit kann er mit einer 
jochen Unwiffenheit und Oberflächlichfeit paaren, daß er Die 
Agnes wirklich für Ihr Werk hielt.“ 


An die Dichter der Kenien. 
(Monoftrophifche Ove in vem Sylbenmaße: Ehret die Frauen.) 

„Was einer einbrodt, das muß er auch efien.“ 
Hattet den voftigen Spruch ihr vergeflen, 
Als ihr die Kenien botet zum Schmaus? 
Was ihr gefrevelt in fehwärmender Jugend, 
Kommt euch, bei reiferer männlicher Tugend, 
Auf dem Theater zu Hof und zu Haus. 
Stella, Clavigo, Cabale, Fiesco, 
Räuber, gemalt in dem crudeften Fresco, 
Brüteten Iffland und Kotzebue aus. 


* 
Gelehrte Unfterblichkeit. 


So lang’ es Schwaben gibt in Schwaben, 
Wird Schiller ſtets Bewundrer haben. 


* 


Das Lied von der Glocke. 


1. A propos de cloches. - 


Wenn jemand fchwagt die Kreuz und Quer, 
Was ihm in Sinn fommt ungefähr, 

Sagt man in Franfreich wohl zum Spotte:- 
»Il bavarde à propos de bottes.« 

Bei uns wird nun das Sprüchwort feyn: 
„Dem fällt bei Gloden vieles ein.“ 

Der Dichter weiß in’s Glodengießen 

Das 2008 der Menfchheit einzufchließen. 

Er bricht die fehönen Reden, traun! 

Vom Glodenthurm, und nicht vom Zaun. 


2. Kritif eine! Küfters. 


„Mein ich bitt, daß wir vnſere Gloden jampt jhren 
Klipffeln haben möchten. — — Date nobis glockas 
nostras, nostra Tiatina, Tiatına.“ 


Fifhhart 
in feiner Geſchichtklitterung nach Rabelais. 


Wir Küſter, würd’ger Herr, find hoch erfreut, 

Daß Sie fo ſchön der Glocken Lob gefungen ; 

Es hat uns fait wie Feftgeläut geflungen. 

Nur Haben Sie fich etwas weit zerftreut, Be 
Und doch dabei den Hauptpunft übergangen: ” 
Die Klöpfel mein’ ich, die Darinnen bangen. 

Denn ohne Zung’ im Munde — mit Reſpekt 

Zu fagen — müßte. ja der Pfarrer felbft verftummen. 
So, wenn fein Klöpfel in den Gloden ſteckt, 

Wie fehr man auch am Seile zerrt und reckt, 

Man bringt fie nicht zum Bimmeln oder Brummen. 
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3. Der idealiſche Glockengießer. 


Nicht Zinn und Kupfer, nach gemeiner Weiſe, 

Nein, Wortgepräng' und Reim, mühſam in eins verſchmelzt, 
Bis ſich die zähe Maſſ' in Strophen weiter wälzt: 

Das ift im Glodenlied die edle Glodenfpeife.. 


* 


An Ludwig Tieck. 


Freund, fey ſtolz! Der.erhabne, der Genius, jpendet ein 
Lob dir! 
Goethe bezeugt: du fey’ft wirklich ein leidlicher Menſch. 


Unter'm 24. Juli 1799 jchreibt Goethe an Schiller: „Tieck hat 
mit Hardenberg und Schlegel bei mir gegeſſen; für den erften 
Anblick ift e8 eine recht Leidliche Natur. Er fprach wenig, aber 
gut, und hat überhaupt hier ganz wohl gefallen.“ 

* 
Goethe's und Schiller's Briefwechſel. 
Viel kratzfüßelnde Bücklinge macht dem gewaltigen Goethe 
Schiller; dem ſchwächlichen nickt Goethe's re 
' Haupt. 
* 
# r An Diele. 
Ihre ſchreibt, ihre vecenfirt jegt ohne Salz und Schmalz. 
Das Athenäum war ein Magazin, voll Salz: 
Bon ſolchem biet' ich euch zum Koften diefe Proben. 
Ihr müßt daran gewiß bie Schärf’ und Weiße loben. 


* 


Boas, Schiller und Goethe im Kenienfampf, 1. 13 19 


Mit Murren und Unwillen wurden dieſe Unwürdigkeiten in 
ganz. Deutfchland aufgenommen; auch Zelter hatte fie geleien, 
und er jchrieb (15. October 1831) an Goethe: „A. W. v. Schle- 
gel hat in dem Leipziger Almanach von 1832, unter der Rubrif 
von Späfien, fich einer gallig-wäſſrigen Eſſenz gegen Schiller 
und Dich in Beziehung auf den bekannten Briefwechſel entladen 
wollen. Dagegen wäre nichts einzuwenden. Schelm, wehre dich! 
ſagte mein Vater, wenn mir einer nach der Halsbinde griff; — 
“aber jo wie Herr v. Sch., der fich To lange befinnt, um die Nach- 
wirfung eines Damals verhaltenen, nun feit fünfunddreißig Jah-⸗ 
ren zergangenen Aergers wieder an den Mann zu bringen — 
dazu hätt’ er Die Sprache der Hindu nicht zu fludiren brauchen. 
Er, der das Gewehr umkehrt, um gegen Die eigne Partei zu 
feuern, hat vergeflen Schrot einzuthbun, und bewegt und, Die 
Xenien wieder durchzumuftern, wo Hajenfüße und jchwer wan- 
delndes Hornvieh nach Haufe geleuchtet werden. Das war das 
mald; das war einmah für immer, und gab einen Knall, ala ob 
ein legitimer Dämon geboren wäre, und damit gut oder nicht. 
Nun kommt Gevatter Schlegel mir dem Senf hinterher, und will 
und weiß machen, daß es auch fo ſchmeckte; und den eigentlichen 
Spaß hat wieder dad Publifum, das nun. erft fieht, wie er da— 
mals als junger Laffe viel zu gut davon gefommen ift, und wie 
er's mit folchen, Die ihm jeßt helfen könnten, auch verdorben hat. 
Denn das Luftigfte dabei war, wie ernfthafte Männer in Heer— 
Tchaaren Front machten gegen» zwei Individuen, ja felber unter 
einander fochten, welchen fie für den rechten halten jollten 2“ * 

Goethe erwiederte hierauf am 26. October, wenige Monate 
vor jeinem Tod: „Die Gebrüder Schlegel waren und find, bei 
fo viel ſchönen Gaben, unglüdliche Menfchen ihr Leben lang: fie 
wollten mehr vorftellen, ald ihnen von der Natur gegönnt war, 
und mehr wirken, ald fie vermochten; daher haben fie in Kunft 
und Literatur viel Unheil angerichtet. — Schiller Tiebte fie nicht, 
ja er haßte fie, und ich weiß nicht, ob aus dem Briefmechfel 


Briefwechſel zwiichen Goethe und Zelter, — 318 ff. 
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hervorgeht, daß ich in unjerm Kreife wenigftend jociale Verbält- 
niffe zu vermitteln juchte. Sie ließen mich bei der großen Um— 
wälzung, die fie wirklich durchjegten, nothdürftig ftehen, zum 
Berdruffe Hardenberg's (Novalis), welcher auch mich wollte delirt 
(ausgelöſcht) haben. Ich hatte mit mir jelbft genug zu thun, 
was fümmerten mich Andere.“ 

„Schiller war mit Recht auf fie erboßt, wie er ihnen im 
Wege ftand, konnte er ihnen nicht in den Weg treten. Er jagte 
mir einmal, da ihm meine allgemeine Toleranz, jogar Die För— 
derniß deſſen, was ich nicht mochte, nicht gefallen wollte: „Koße- 
bue ift mir reſpektabler in jeiner Bruchtbarkeit, als jenes un— 
fruchtbare, im Grunde immer nachhinfende und den Raichfort- 
ichreitenden zurüdrufende und hindernde Gejchlecht.“ 

„Daß Auguft Schlegel fo lange lebt, um jene Mißhellig— 
Eeiten wieder zur Sprache zu bringen, muß man ihm gön— 
nen. Wir wollen das alles, wie jeit fo vielen Jahren, vor- 
übergeben laffen, und immer nur auf das hinarbeiten, was 
wirkſam ift und bleibt. Ich habe gar manche hübiche Fäden 
fortzufpinnen, zu haſpeln“ und zu zwirnen, Die mir niemand 
abreißen kann.“ 

— Wenn wir hier einen hämiſchen Menichen finden mußten, 
der jeinen alten Kenienhaß noch am Carcophag ded Gegners 
fühlte, jo thut es deſto wohler, gleich darauf einem freien, jchö- 
‚nen Gemüthe zu begegnen. Briedrich Jacobs war es, ber, 
Die empfangene Wunde vergebend und vergeffend, Schiller's Urne 
in herzlicher Rührung mit einem friichen Blumenfranz ſchmückte. 
Als zu Stuttgart des Dichters Bildjäule errichtet werden jollte, 
ald die Männer der deutichen Kunft und Wiffenichaft ihre Opfer- 
blätter in den Grundftein legen ließen, da brachte auch Jacobs, 
der dreiundfiebzigjährige Greis, feine Gabe dar.‘ Und in den 
finnigen Zeilen befannte er fih, mit philologiicher Anmuth', zu 
dem Xenion 69, das die neuern Commentatoren gar nicht mehr 
auf ihn gebeutet hatten. Er jagte dort: 


Schiller's Album. 1837. ©, 118. 
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„Widder im Thierfreis hieß ich div einft. O wär’ ich es, 
freudig 
Brächt' ich mein Vlies den Beherrſchern des nächtlichen 
Reiches zum Lösgeld, 
Und du, Göttlicher, Fehrteft zurück zu den fehnenden Völfern. 


Dieſe Worte ſtrömen, wie fie aus dem Herzen famen, uns 
mittelbar an’8 Herz, und feine beſſeren wüßte ich irgendwo zum 
Abſchluß meiner Schrift über den Kenienfampf. 


Bufäße. 


Zu ©. 19. — Am 15. November 1796 gratulixt Goethe 
dem Breunde zur zweiten Auflage, und jagt dabei: „Einige Buch- 
jtabenbemerfungen, ſonſt Drudfehler genannt, jchike ich Ihnen 
eheſtens.“ Daß dieſe Verbefferungen fich auf Die Kenien bezogen, 
folgt aus Goethe’8 Brief vom 26. November, worin e8 heißt: 
„Auf einem Kartenblatt finden Eie hier beiliegend einige Bemer— 
fungen zu den Xenien; vielleicht Fünnen Sie noch Gebrauch davon 
machen.“ Es waren aljo beim Druck Verſehen vorgekonimen, 
Goethe corrigirte fie rechtzeitig vor.der zweiten Auflage, und 
dennoch finden wir dieſe jowohl, als die —324 genau mit der 
erſten übereinſtimmend. 


* 


Zu S. 47. — Düntzer, in ſeiner Erläuterung zu Goethe's 
Fauſt (Thl. 1. ©. 359), gibt an: Hennings habe im „Genius 
der Zeit“ Vulpius für den DVerfafler der Xenien erklärt, allein 
das ift ein Irrthum; er verwechjelt dieſe Zeitichrift mit Meyer ’s 
„Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes.“ 


* 


Zu ©. 50. — Bei der Erwähnung, daß im Archiv der 
Zeit Vulpius geradezu als Xeniendichter hingeftellt jey, bemerkt 
Janus Eremita (i. ©. 214): „Wählte man ihn, der ohnehin 
ichon To viele poetiiche Miflethaten auf fich bat, etwa in der 
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Abſicht zum Sündenbock, um ihn dadurch auf einmal zur lite⸗ 
rariſchen Welt hinauszujagen?“ 


* 


— 

Zu ©. 68. — Im zehnten Stück der „Erlangiſchen gelehrten 
Zeitung,“ vom 3. Bebruar 1797, Heißt e8: „Die jogenannten 
Xenien find nichts anderd, als grobe und größtentheils hämiſche 
Ausfälle auf würdige Männer, die zum Theil gar mit verdor— 
benem Namen genannt, oder doch mit dem Anfangsbuchftaben - 
des Namens oder fonft jo angedeutet find, daß man fie leicht 
erkennt, ohne dagegen durch Wi oder poetifche Gaben den ſchlim— 
men Eindrud zu mäßigen, welche jedem moralifchen Gefühle jene 
Gigenfchaften bewirken. Unbegreiflich ift es, wie folche wahre 
Pasquille einer Sammlung von Gedichten angehängt merden 
durften, Die von einem Goethe und einem Echiller (Männer, Die 
längft am Barnafje glänzen, und jchon fo trefflich gezeigt haben, 
wie man äftbetiiche Echönheit und moralifche Würde verbinde) 
den größten Antheil erhielt, und von dieſem überdem den Namen 
an der Stirne trägt. Ohne Zweifel ift der Verfaſſer dieſer Pro- 
dukte ein Gelehrter, der von den Männern, die hier jo-angetaftet 
werden, beleidigt wurde, oder Doch glaubt beleidigt zu ſeyn; aber 
gefeßt, daß auch das erftere wäre, ift e8 denn einem wahren Ge— 
lehrten wohl anftändig, fich auf eine jo niedrige, eined wahren 
Gelchrten in jeder Rückſicht unwürdige Weije zu rächen? Wie 
muß der Stand der Gelehrten in den Augen anderer Stände 
herabfinfen, wenn man Männer, von denen diefe Aufklärung und 
Bildung erwarten, folche geift- und herzloſe Fehden führen ſieht? 
— Wenn das Salz dumm wird, womit ſoll man würzen?“ 


| 


* 


Zu ©. 92. — In dem Buche von K. W. Oemler: „Schiller, 
oder Sconen und Charakterzüge aus feinem jpätern Leben (Stendal 
1805) ," dem freilich nicht zu trauen ift, heißt e8 ©. 33: „Die 
Berlocden, die im Strome der, durch die Kenien verurjachten 








Fe 
Flugſchriften mit einher geichwommen kamen, erklärte Stiller 
- für daß befte diejer Produfte.* 


* 


Zu ©. 119. — Es bedarf wohl faum der Anmerkung, daß 
die beiden Epigramme: „Das verlorene Paradies” und „das Genie“ 
auf Goethe zielen. 


* 


Zu ©. 158. — In Friedrich Nicolai’8 (ungedrudtem) Brief- 
wechjel finden fich, über deffen Anhang zum Muſenalmanach, 
folgende Aeußerungen vom Hofrath Langer in Wolfenbüttel 
(Ci. ©. 48): 

25. Bebruar 1797. „— — Sie können leicht denken, daß 
Ihr Anhang zum heilloien Mujenalmanach e8 war, der mir Die 
tröftliche Meberzeugung verfchaffte. Zwar Hab’ ich — weil man 
in unjerm Ulubrae das Gremplar fich aus den Händen riß — 
ihn mehr verichlungen als gelejen; doch ift mir der Totaleindrud 
noch gegenwärtig genug, um hinzufügen zu dürfen, daß Sie als 
ein ehrlicher, feiner Sache gewifjer Mann zu Werfe gegangen find, 
und das übrige poetiiche VBerdienft der beiden Marftjchreier vielleicht 
höher angeichlagen haben, als nöthig war. Was aber joll daraus 
werden, wenn das Ding fo fort geht? Alles vermuthlich noch viel 
gröber und flogiger, ald während dem Klotziſchen Unfuge ſelbſt! 
Meiner Neigung, wenigitens für neuere Literatur, gibt eine Tolche 
Ausficht den Reft; und der gute Bhnm mag in Zukunft meine Stelle 
durch andere erjegen, denen mehr Wig und Laune zu Gebote jtebe, 
als mir. Schlimm genug, daß ich auch nur ein oder zweimal mit 
den jaubern Dichtungen mich habe abgeben müſſen.“ 

13. April 97. — Seitdem ift ihr Anhang abermals und mit 
eben jo viel Vergnügen von mir gelefen worden. Gerade weil der 
heilloje Almanach zu jo viel tollen und unnügen Schreibereien 
Anlaß gegeben hat und immer noch gibt, wird Ihr Aufſatz alles 
andere ficher überleben, und als treue Darftellung unſerer neues 
ften Uefthetif gewiß überall aufgehoben werden; denn bei aller 
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Frechheit hat es an Freimüthigkeit lange ſchon gefehlt! — Für 
die Allgem. deutſche Bibliothek hatte der Quidam die Anzeige des 
Almanachs (ſ. o. ©. 41 ff.) bereits vor Erſcheinung des Anz 
hangs eingeſchickt. Säuberlich hat er mit den Kenienichmierern 
eben nicht verfahren, ed aber unter der Würde einer öffentlichen 
Zeitichrift gehalten, in Eleinliches Detail und Perjönlichkeiten 
herunter zu fleigen, und daher fich begnügt, feinen Abjcheu gegen 
jolch einen Literaturauswuch® mit gedrängter Kürze an den Tag 
zu legen.” (Bergl. Langer's Recenfion des „Anhangs,“ ©. 237 f.) 


* 


Zu ©. 242. — Wie wenig pafjen diefe angeblichen Worte 
des Dichter8 zu der Schilderung, welche Caroline von Wolzogen 
von feiner damaligen Stimmung gibt! Sie jagt (Schillers 
Leben, I. 172): „Die literariichen Händel, die die Horen und 
Kenien erregten, trübten den guten Humor jelten, und dienten 
im engeren Kreife nur zu Mebung in muthwilligen Scherzen.” — 
Hinrichs’ Mittheilungen ftammen aus der Schrift: „Schiller, 
oder Scenen und Gharakfterzüge ꝛc. Stendal 1805. ©. 31 ff.” 
Zwar behauptet der Verfaſſer, K. W. Demler, in der Vorrede, 
er jey jeit 1794 häufig um Schiller gewefen und habe deſſen Zu— 
trauen genofjen, aber dennoch muß die Kritit das Machwerf 
großentheild ald unwahr und werthlos erklären. Webrigens läßt 
auch Demler (S. 34), allen Eläglichen Aeußerungen zum Troß, 
Schiller’8 ungetrübte Laune gelten: „Er lachte herzlich mit Goe— 
then über die Machine, Die jo viele Federn in Bewegung gelebt 
hatte, und jammelte Alles, was für und wider gejchrieben wurde. 
Aufgebracht jah ich ihn einmal, ald man ihm mit anonymijchen 
Briefen einige erbärmliche Machwerfe gegen die Xenien zugejendet 
hatte. Das ift jehr Eleinlich gehandelt! fagte er. Bei einer andern 
Gelegenheit meinte Schiller: man wird noch oft an die Xenien 
denken, auch wenn ich nicht mehr bin!“ — Außer den erwähnten 
Lamentationen wird dort (S. 32) noch Folgendes über die Xe— 
nien berichtet: „Gin WVoreiliger fragte damals Schillern: Sie 
jagen Wir — ich glaubte immer, daß Sie allein der BVerfafler 


— 





der Xenien wären? „Das Wir werde ich nie entziffern!“ ant⸗ 
wortete Schiller lakoniſch. — Ob er es aber nie entzifferte?? — 
Ja, vor wenigen Vertrauten! Mag Einer von dieſen Die das 
Publikum vor der Hand nicht intereflirende Gefchichte der Xenien 
io, wie ſolche ihm Schiller erzählte, verrathen — ich kann e8 
nicht, denn es würde das Zutrauen des großen Mannes miß- 
brauchen heißen, und Andere vielleicht compromittiren. Nur jo 
viel: daß Schiller nicht der alleinige Verfaſſer der Kenien war, 
an ihrer Berfertigung den wenigften Antheil hatte, und ihm Dieje 
Dichtungsart nicht eingefallen jeyn würde, hätten nicht gewiſſe 
große und befannte Männer den Stoff dazu hergegeben.“ 


* 


Zu ©. 245. — Ueber dad Intermezzo vergleiche man —* 
the's Fauſt, erläutert von Dünger“ (Leipzig 1850, Thl. 
©. 352 ff.), wo die einzelnen Beziehungen mit den Xenien pai= 
jend zufammengeftellt find. 


* 
Zu ©. 278. — Schon_anfangs wünichte Gvethe, dad Xe— 
nienbuch in größerem Format zu ſehen; er jchrieb an Schiller, 
unter'm 8. October 1796: „Machen Sie fich auf die zweite Aus— 


gabe (des Almanach8) bereit, und veranftalten Sie jolche in Elein 
Oetav, wie Sie neulich fagten.“ 
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Verzeichniß der Perfonen, auf welde in den Anti- 
Kenien hingedeutet wird. 


Amalia (Herzogin zu Sachſen-Weimar): 164. 

Balde Gakob): 98. 

Batteux (Charles): 99. 

Bieiter (Joh. Erich): 100. 

Böttiger (Karl Aug.): 98. 

Campe (lJoach. Heinr.): 97. (135.) 176. 

Claudius (Matth.): 118. 

Gotta 133. 

Dyk (Joſ. Gottfr.): 101. 

Ebeling (Chriſtoph Daniel): 33. 

Eſchenburg (Ich. Joahim): 162. _ 

Fichte (Joh. Gottlieb): 95. 

.Gellert (Chrift. Fürchtegett): 135. 

- Goethe: 72-74. 76. 77. 80-82. 89—91. 94. 132. 134. 136— 138. 

141. 144. 146. 160. 163. 176. 177. 183—185. 188—190. 201. 
202. 265. 268. 270— 272. 289. 

Haſchka (Lorenz Leop.): 138. 

Heydenreich (Karl. Heinr.): 99. 

Heyne (Ghriftian Gottlob): 96. 174. 

Howard (John): 115. 

Iffland (Nug. Wilh.): 97. 

Jakob (Ludw. Heinr. v.): 137. 

Jakobs (Friedr.): 96. 291. 

Jung Goh. Heinr., Stilling): 97. 

Kant (Immanuel): 99. 

Karl Auguft (Herzog zu Weimar): 133. 

Kleift (Ewald v.): 161. 

Klopftock (Friedr. Gottlieb): 99. 138. 178. 


Klotz (Ehriftian Ad.): 134. 

Kobebue (Aug. v.): 96. 

Manfo (Joh. Kaſp. Friedr.): 87. 98. 101. 114. 138. 

Matthiffon (Frieder. v.): 133. 

Mereau (Sophie): 96. 

Meufel (Joh. Georg): 142. ir 

Nicolai (Ehriftian Friedr.): 97. 101. 140. 

Newton (Ifak): 176. 
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